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				Besser eine schmerzliche Wahrheit als eine bequeme Lüge.

				Am Ende kommt die Wahrheit doch ans Licht

				und schmerzt umso mehr.
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				1. Kapitel – Tia

				Glück auf Kosten anderer hat seinen Preis. Seit sie Nathan das erste Mal geküsst hatte, rechnete Tia damit, dass etwas Schlimmes passieren würde. Seit mittlerweile einem Jahr wartete sie auf irgendeine Art von Strafe – die Strafe dafür, dass sie verliebt war. Und wie immer diese Strafe aussehen würde, sie war überzeugt davon, dass sie sie verdient hatte.

				Nach ihrem gemeinsamen Restaurantbesuch an diesem späten Sonntagmittag kam sie sich vor wie gemästet. Deftige Vorspeisen, schwere Salatsoßen und durchwachsenes Fleisch, all das rumorte jetzt in ihrem Magen. Von der Schwarzwälder Kirschtorte hatte sie noch einen ganz klebrigen Mund. Als Nathan sich reuevoll den Bauch tätschelte, dämmerte ihr, dass sie mit ihm in mehr als nur einer Hinsicht sündigte.

				Seit ihrer Kindheit hatte sie eine Abneigung gegen schwere Kost. Anstatt sich zum Mittagessen zu treffen, hätte sie lieber bis zum nächsten Tag gewartet und sich mit ihm an der Uferpromenade auf eine Decke gesetzt, um sich das Feuerwerk anzusehen und die Musik der Boston Pops anzuhören. Der 4. Juli war ein Feiertag, an den nicht allzu große Erwartungen geknüpft waren; der perfekte Tag für sie beide.

				Nathan drückte ihr die Hand, als sie zu ihrer Wohnung gingen. Sein offensichtlicher Stolz beglückte sie. Sie war vierundzwanzig, er siebenunddreißig, und es war das erste Mal, dass ein gestandener Mann sie liebte. Jedes Mal, wenn sie sich trafen, entdeckte sie liebestrunken etwas Neues an ihm – Besonderheiten, von denen sie nie jemandem erzählen würde, wie zum Beispiel, dass seine Hände eher an die eines Cowboys erinnerten als an die eines Professors. Vielleicht hätte sie an derlei Dingen nichts Besonderes gefunden, wenn sie als Kind nicht ohne Vater hätte aufwachsen müssen, doch so waren sie für Tia Anlass zu grenzenloser Bewunderung.

				Vergangene Woche war er ihr wie Superman erschienen, als er mit einer Werkzeugkiste kam, um einen Duschkopf anzubringen, der am Ende sogar einen ordentlichen Wasserstrahl produzierte. Mit einer roten Schleife hatte er eine Karte am Griff der Kiste befestigt, auf der stand: »Die bleibt hier!«

				Aus der Karte hatte sie geschlossen, dass er vorhatte, das Werkzeug noch öfter zu benutzen.

				Kein Geschenk hätte ihr eine größere Freude bereiten können.

				Alles an Nathan schien ihr perfekt. Muskulöse Arme. Breite Schultern. Mit seinem trockenen New Yorker Humor, der sich so wohltuend von den ordinären Albernheiten der Jungs in South Boston unterschied, mit denen sie früher ausgegangen war, brachte er sie zum Lachen, während seine natürliche Autorität ihr das Gefühl gab, bei ihm sicher und beschützt zu sein. Sie brauchte ihn wie die Luft zum Atmen. Wenn sie mit dem Daumen an seinen Fingern entlangfuhr, bestand ihre Welt aus dieser körperlichen Verbindung. Ihr Leben drehte sich nur noch um ihn.

				In dem Jahr, seit sie zusammen waren, hatte sie viele Tränen vergossen. Ein verheirateter Familienvater konnte nicht viel Zeit erübrigen.

				Als sie das Zweifamilienhaus erreichten, in dem sie wohnte, trat Nathan hinter sie. Sie lehnte sich nach hinten, damit er ihren Hals küssen konnte. Er fuhr mit den Händen über ihren Körper. »Ich möchte dich immer berühren«, sagte er.

				»Ich hoffe, dass sich das nie ändert.«

				»Die Menschen ändern sich immer.« Tia bemerkte einen Anflug von Unbehagen in seinem Gesichtsausdruck, als er sich von ihr löste. »Du hast nur das Beste verdient.«

				Meinte er damit, sie hätte es verdient, dass er immer bei ihr blieb? Tia schob den Schlüssel ins Schloss. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie ihm wichtig war.

				In der Wohnung ging Tia als Erstes ins Bad; neuerdings musste sie andauernd aufs Klo rennen. Hinterher trocknete sie sich ausgiebig die Hände ab und rückte einen antiken Parfümzerstäuber zurecht, den er ihr geschenkt hatte. Der Flakon aus rosafarbenem Kristallglas sollte optimal zur Geltung kommen in ihrer Einrichtung aus IKEA-Regalen und ausrangierten Möbeln ihrer Mutter. Wenn Nathan sie besuchte, verwandelte sich Tias Wohnung in ein Bühnenbild. Schon Stunden bevor er kam, lief sie herum und arrangierte alles neu, betrachtete jeden Gegenstand, jedes Buch, jede Vase mit seinen Augen.

				Nathan hielt ihr ein Glas Wein hin, als sie ins Wohnzimmer kam. »Es ist nicht zu fassen«, sagte er. »Heute Morgen in der Einführung in die Soziologie habe ich am Rande einen Scherz von Groucho Marx zitiert – ›Ich weigere mich, einem Club beizutreten, der mich als Mitglied akzeptieren würde‹ –, und da hat mich doch tatsächlich ein Student gefragt, wer Groucho Marx ist.«

				Tia hob eine Hand, um den Wein abzulehnen. »Danke. Ich bin nicht in der Stimmung.«

				»Ich kam mir plötzlich uralt vor. Jetzt mal ganz ehrlich: Du weißt doch, wer Groucho Marx war, oder?« Wieder hielt er ihr das Glas hin. »Probier ihn wenigstens. Einen derart weichen Merlot hast du noch nicht getrunken.«

				Als sie zum Mittagessen keinen Wein getrunken hatte, hatte er das nicht kommentiert. »Ich habe heute eher Lust auf Pepsi«, hatte sie gesagt. Vielleicht war es ihm vorgekommen, als benähme sie sich wie ein Teenager, und er hatte das süß gefunden. Er fand alles Mögliche an ihr süß, und manchmal ging ihr das auf die Nerven.

				»Eine Nacht in Casablanca«, sagte sie. »Die Marx Brothers im Krieg. Skandal in der Oper.«

				»Danke. Mein Glaube an die Jugend ist gerettet.«

				»So viel älter als ich bist du auch wieder nicht.« Sie mochte es nicht, wenn er auf ihren Altersunterschied anspielte. »Ich bin weiß Gott älter als deine Studenten.«

				»Und klüger«, sagte er.

				»Ganz genau. Vergiss das nicht.«

				Sobald sie mit ihrer Neuigkeit herausrückte, würde sich alles von Grund auf ändern. Andererseits konnte es sowieso nicht bleiben, wie es war. Seit sie zum ersten Mal zusammen geschlafen hatten und er gestöhnt hatte: »Ich bin vollkommen verrückt nach dir«, hatte sie mehr gewollt. Anfangs hätte sie ihn am liebsten jede Nacht in ihrem Bett gehabt, dann hatte sie angefangen, davon zu träumen, dass der Ring an seinem Finger die Ehe mit ihr symbolisierte. Ihre Besitzansprüche waren immer schlimmer geworden. Sie wollte, dass die Bügelfalten seiner Hosen aus einer Reinigung stammten, die sie ausgesucht hatte, dass seine Hemden nach einem Waschmittel dufteten, das sie gekauft hatte.

				Tia sah ihm direkt in die Augen. »Ich bin schwanger.«

				Nathan hielt das Glas immer noch in der ausgestreckten Hand. Er zuckte kurz zusammen, und der Wein schwappte beinahe über.

				Tia nahm das Glas. »Gib her, bevor du es noch fallen lässt.« Sie stellte es neben seins auf den Sofatisch.

				»Deswegen hast du also zum Essen keinen Wein getrunken«, sagte er.

				Er sagte es sehr langsam, so langsam, dass es Tia eiskalt über den Rücken lief. Obwohl sie kaum damit gerechnet hatte, wünschte sie sich ein schüchternes Lächeln – ein Fernsehlächeln, gefolgt von einem Kuss wie im Kino. Sie legte eine Hand auf ihren noch immer flachen Bauch, als ihr wieder flau wurde. Den Gedanken an Nathans Frau versuchte sie beiseitezuschieben, doch vergeblich. Ständig musste sie an Juliette denken – fragte sich, wo sie gerade war, wo sie ihren Mann vermutete. Nathan hatte von Anfang an klargestellt, dass das Thema tabu war.

				»Seit wann weißt du es?«, fragte er.

				»Seit ein paar Tagen. Ich wollte es dir nicht einfach am Telefon sagen.«

				Er nickte, trank seinen Wein aus, setzte sich aufs Sofa. Er verschränkte die Finger ineinander und stützte die Ellbogen auf den Oberschenkeln ab. Er schaute zu ihr hoch, mit strenger Miene, ganz der Professor. »Du lässt es doch wegmachen, oder?«

				Tia ließ sich in den Sessel ihm gegenüber sinken. »Wegmachen?«

				»Ja, natürlich, wegmachen.« Er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, richtete er sich auf. »Was bleibt uns denn anderes übrig?«

				»Ich kann es bekommen.« Sie würde nicht weinen. Auch wenn an diesem Abend in dieser verdammten Welt nichts Gutes passierte, sie würde nicht weinen.

				»Und allein großziehen? So wie deine Mutter?« Nathan rieb sich das Kinn. »Ausgerechnet du müsstest doch wissen, was für ein steiniger Weg das ist, meine Süße.«

				»Und wo wirst du sein? Hast du vor zu sterben? Oder zu verschwinden?« Hinter ihrer tapferen Fassade schrumpfte Tia auf die Größe einer Walnuss. Sie wusste, wo Nathan sein würde. In seinem schönen Haus bei Juliette. Seiner Frau. Der Frau, die sie einmal heimlich beobachtet hatte. Der Frau, die aussah wie Sonne und blauer Himmel, deren blonder Glanz Tia geblendet hatte.

				»Ich übernehme natürlich alle Kosten, die anfallen, wenn du es wegmachen lässt …«

				»Wegmachen, wegmachen«, äffte Tia ihn nach. »Was wegmachen?« Sie wollte ihn dazu zwingen, die Sache beim Namen zu nennen.

				»Meine Söhne sind noch so klein.«

				Tia klammerte sich an die Sessellehne. Am liebsten hätte sie von dem verbotenen Wein getrunken.

				»Ich kann mich nicht zwischen zwei Familien aufteilen. Bitte. Überleg doch mal, was das bedeuten würde«, flehte er sie an.

				Händeringend saß sie da und betrachtete die rissige Haut an ihrem Daumen. Die Schwangerschaft hatte bereits angefangen, ihren Körper zu verändern. Ihre Haut trocknete aus, und sie musste zweimal stündlich aufs Klo rennen.

				Nathan legte ihr einen Arm um die Schulter. »Wenn Frauen schwanger werden, sehen sie plötzlich alles durch eine rosa Brille«, sagte er. »Du glaubst, wenn ich das Kind erst mal gesehen habe, werde ich von väterlicher Liebe überwältigt sein und es mir anders überlegen. Aber das kann ich nicht. Ich werde meine Familie nicht verlassen. Das habe ich doch von Anfang an klargestellt, oder?«

				O Gott. Er weinte.

				Seine Familie.

				Sie hatte gedacht, sie würde mit ihm eine Familie gründen.

				Wie hatte sie nur so naiv und dumm sein können?

				Schließlich fand sie ihre Sprache wieder. »Ich kann das nicht, Nathan. Was du von mir verlangst – das kann ich nicht.«

				Nathan richtete sich auf. »Es tut mir leid, aber wir können unmöglich zusammenkommen. Bitte, Tia. Lass es wegmachen. Es ist das Beste für uns beide. Glaub mir.«

				Als sie im sechsten Monat war, hatte sich das Unwohlsein für sie zum Normalzustand entwickelt. War sie früher so mager gewesen, dass man ihr Milkshakes aufgedrängt hatte, schleppte sie sich jetzt mühsam durch die Gegend. Sie stopfte sich ein Kissen in den Rücken, als sie sich aufs Sofa setzte und sich mit ihrer Post beschäftigte: Bittbriefe, Fotos und Lebensgeschichten von Paaren, die liebend gern ihr Kind nehmen würden.

				Sie hatte sich geweigert, »es wegmachen zu lassen«, wie Nathan es von ihr verlangt hatte. Die Nonnen von St. Peter und ihre Mutter hatten ganze Arbeit geleistet. Aus Angst vor übergroßen Schuldgefühlen brachte sie es nicht über sich, ihre Schwangerschaft abzubrechen. Für den Tod des Kindes wollte sie nicht verantwortlich sein, aber auch nicht für sein Leben. Und so stand sie jetzt im sechsten Monat vor der Aufgabe, eine Mutter und einen Vater für ihr Kind auszusuchen.

				Zu entscheiden, welche die richtigen Adoptiveltern für ihr Kind waren, erwies sich als schier unmöglich. Tia arbeitete sich durch Hunderte von Briefen von Männern und Frauen, die unbedingt das Kind haben wollten, das in ihrem Bauch wuchs. Sie sah so viele potenzielle Mütter und Väter vor sich, dass sie irgendwann nicht mehr wusste, wer die Bibliothekarin aus Fall River war und welches Paar sie an ihre furchteinflößenden Sonntagsschullehrer erinnerte. Sie alle sprachen von Liebe und Fürsorglichkeit, von Gärten so groß wie Minnesota und dermaleinst einem Studium an einer Elite-Universität.

				Nach drei Tassen süßem Pfefferminztee, der sie bei jedem Schluck daran erinnerte, wie sehr sie ihren Kaffee vermisste, hatte Tia drei Paare ausgesucht, die infrage kamen. Sie sah sich ihre Briefe und Fotos noch einmal an und verteilte sie auf dem Tisch wie Tarotkarten. Dann, um es hinter sich zu bringen, gab sie sich einen Ruck und wählte den Mann und die Frau aus, die ihr am ehesten dazu geeignet schienen, gute Eltern zu werden. Sie balancierte ihre Fotos auf ihrem dicken Bauch und bewegte sie wie Papierpuppen. Beide hatten am Telefon so selbstsicher geklungen, so klug, ein perfekt eingespieltes Team.

				»Hallo Tia«, ließ sie die Papier-Caroline quieken. »Ich möchte dein Kind. Ich bin Pathologin und in der Krebsforschung tätig, Spezialgebiet Kinder. Mein Mann stammt aus einer sehr großen Familie, und er hat sich schon immer zu Kindern hingezogen gefühlt.«

				»Erzähl ihr, dass du als Beraterin in diesem Heim von Paul Newman arbeitest. Wie heißt das noch? Du weißt schon, was ich meine. Das für krebskranke Kinder«, sagte der Papier-Peter zu der klugen Papier-Caroline und legte ihr eine Hand auf den Arm.

				»Es nennt sich Hole in the Wall Gang Camp.« Die Papier-Caroline senkte bescheiden den Kopf.

				Einen Monat später, als Caroline und Peter erfuhren, dass es ein Mädchen werden würde, teilten sie Tia mit, dass sie dem Kind den Namen Savannah geben würden. Ein alberner Name. Tia nannte das Kind in ihrem Bauch Honor, es war der zweite Vorname ihrer Mutter – auch ein alberner Name, aber er war ja auch nicht dazu gedacht, außerhalb des Uterus benutzt zu werden, und außerdem, albern oder nicht, er war immer noch besser als Savannah. Warum konnten sie ihre Tochter nicht einfach Britney nennen und fertig? Wenn sie nicht alle Hände voll zu tun gehabt hätte, ihre kranke Mutter zu pflegen, hätte sie sich nach anderen Eltern für ihre Tochter umgesehen.

				Tia watschelte gerade durch den Korridor des Hospizes, in dem ihre Mutter jetzt untergebracht war. In Gedanken ganz bei der verrückten Namenswahl, stolperte sie und stieß gegen einen Teewagen. Sie wurde immer unbeholfener. Ihr Leben war bestimmt von Müdigkeit, ständigem Harndrang und von Einsamkeit. Vorher hatte sich alles um ihre Treffen mit Nathan gedreht, jetzt trug sie sein Kind mit sich herum als eine unbarmherzige Erinnerung an ihn. Jedes Mal, wenn sie ihren Bauch streichelte, war es ihr, als würde sie ihn streicheln. Sosehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, statt Traurigkeit Hass zu empfinden.

				Ihre Mutter war der einzige Mensch, mit dem sie sich noch traf. Alle anderen Freunde aus ihrem früheren Leben – bis auf Robin, die in Kalifornien wohnte, viel zu weit weg, um sie zu besuchen – glaubten, sie sei für ein Jahr nach Arizona gegangen, um ihren Masterabschluss in Gerontologie zu machen, als Weiterbildung für ihre Arbeit mit alten Menschen. In Wirklichkeit war sie in den Bostoner Stadtteil Jamaica Plain gezogen, der mit South Boston nicht viel gemein hatte.

				In ihrem alten Viertel lief man ständig irgendwelchen Freunden oder Bekannten über den Weg. Jamaica Plain war dagegen ein wahrer Schmelztiegel. Hier mischten sich nicht nur die unterschiedlichsten Ethnien, sondern es waren auch alle gesellschaftlichen Schichten und Altersgruppen vertreten. Der einzige Mensch, den sie hier kannte, war die Bibliothekarin der hiesigen Bücherei. Der Kontakt zwischen ihnen beschränkte sich allerdings auf ein freundliches »Hallo«, wenn sie sich begegneten. JP war das ideale Viertel für jemanden, der es vorzog, anonym zu bleiben.

				Sie wollte an einem Ort wohnen, wo niemand ihren Namen kannte, denn sie hatte nicht vor, sich zum Opfer von Klatsch oder Mitleid zu machen. Da Tia kaum vor die Tür ging, hatten sie beide von den Ersparnissen ihrer Mutter leben können. Ihre Tage verbrachte sie damit, Romane zu verschlingen, vor der Glotze zu hocken und ihre Mutter zu pflegen, die zu ihr gezogen und bei ihr wohnen geblieben war, bis ihr Zustand sich so verschlimmert hatte, dass Tia mit der Pflege überfordert gewesen war.

				Auf Engelsfüßen schlich Tia ins Zimmer ihrer Mutter. So hatte ihre Mutter es immer genannt, wenn Tia als Kind in die Küche geschlichen war, um sich einen Keks zu stibitzen. »Liebes, eine Mutter kann ihr Kind immer hören, auch wenn es auf Engelsfüßen angeschlichen kommt.«

				Noch immer versuchte Tia, die Tatsache zu verdrängen, dass ihre Mutter im Sterben lag, während in Tias Bauch das Kind wuchs.

				»Mom?«, flüsterte sie.

				Im Zimmer blieb es still. Tia grub die Nägel in ihre Handfläche, beugte sich über das Bett, bis sie sah, wie der Brustkorb ihrer Mutter sich kaum merklich hob und senkte. Ihre Mutter war erst neunundvierzig. Leberkrebs hatte sie innerhalb weniger Monate zu einem Schatten ihrer selbst werden lassen. Allerdings vermutete Tia, dass ihre Mutter ihr die Wahrheit eine ganze Zeit lang vorenthalten hatte.

				Seit dreiundzwanzig Tagen war ihre Mutter jetzt in dem Hospiz untergebracht. Vielleicht hielt man länger durch, je jünger man zum Zeitpunkt der Erkrankung war, oder vielleicht waren dreiundzwanzig Tage ganz normal, die durchschnittliche Spanne – wie auch immer man den Zeitraum bezeichnete zwischen der Einlieferung ins Hospiz und dem Tod. Sie konnte sich nicht überwinden, sich danach zu erkundigen. Vielleicht, wenn sie Geschwister hätte, die mit ihr zusammenhalten würden, hätte sie den Mut aufgebracht, solch unbarmherzige Fragen zu stellen, aber es hatte immer nur sie beide gegeben, sie und ihre Mutter.

				Das Sterben konnte ein langsamer Prozess sein, was Tia überraschte. Man hätte meinen sollen, dass ihre Arbeit im Seniorenheim sie einiges über den Tod und das Sterben gelehrt hätte. Aber sie war vor allem für die Unterhaltung der alten Leute zuständig gewesen. In ihrem Arbeitsbereich lief das ganz simpel: Jemand erschien nicht wie verabredet zum Scrabble-Spielen, und kurz darauf stellte sich heraus, dass er oder sie verstorben war.

				Man sah die Menschen nicht sterben.

				Ihre Mutter zu verlieren, schien ihr undenkbar. Es war, als versuchte jemand, die Taue zu durchtrennen, die Tia im sicheren Hafen hielten. Sie würde abdriften, allein auf sich gestellt. Tia hatte sonst keine Verwandten: keine Tanten, Onkel, Kusinen, Vettern – ihre Mutter füllte alle diese Rollen aus.

				Tia setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett ihrer Mutter. Sie fragte sich, warum das Hospiz, das doch so großen Wert auf Komfort legte, nicht in der Lage war, einer Schwangeren einen Stuhl zur Verfügung zu stellen, auf dem sie schmerzfrei sitzen konnte. Sie nahm ein Taschenbuch aus ihrer Umhängetasche: ein simpel gestrickter Krimi, der keine große Konzentration beim Lesen erforderte. Die alte Ausgabe ihrer Mutter von Jane Eyre hatte sie auch mitgebracht, aber das Vorlesen hob sie sich für nach dem Abendessen auf.

				Ihre Mutter öffnete die Augen. »Bist du schon lange hier, Liebes?« Sie nahm Tias Hand. »Müde?«

				Tia rieb sich den dicken Bauch. »Immer.«

				»Du brauchst wirklich nicht jeden Abend herzukommen, hörst du?«

				Das sagte ihre Mutter jeden Tag. Es war ihre Art auszudrücken: »Ich mache mir Sorgen um dich.«

				»Müdigkeit ist nicht lebensbedrohlich.«

				»Wenn man schwanger ist …«

				»Wenn man schwanger ist, ist man dauernd müde. Kannst du dich noch daran erinnern?«, fragte Tia. »War es bei dir auch so? Habe ich dir schon das Leben schwer gemacht, bevor ich auf der Welt war?«

				Ihre Mutter setzte sich mühsam auf. Tia half ihr dabei und stopfte ihr dann ein Kissen in den Rücken. Die Haut ihrer Mutter, einst so hübsch rosig – blasse irische Haut, die beim ersten Sonnenstrahl verbrannte, hatte ihre Mutter immer gesagt –, hob sich jetzt hässlich gelb von den Laken ab.

				»Ich erinnere mich noch genau, wie es war, schwanger zu sein«, sagte sie. »Glaubst du, du wirst es vergessen können?«

				»Mom, bitte nicht«, sagte Tia.

				»Doch, es muss sein, Liebes.« Ihre Mutter nahm ihre Brille von dem Metalltablett, das am Bett befestigt war. Nachdem sie sie aufgesetzt hatte, wirkte sie gleich gesünder. Die Brille, Schmuck und andere Accessoires waren wie Totems, die vor dem Tod schützten. Tia kaufte ihr ständig neue Klunker, um sie abzulenken. Leuchtend blaue Perlen, auf Silberdraht aufgezogen, klimperten an ihrem Handgelenk. »Das Blau passt schön zu deinen Augen«, hatte Tia gesagt, als sie ihr das Armband in der vergangenen Woche mitgebracht hatte.

				»Soll ich dir ein Glas Eiswasser holen?«, fragte Tia.

				»Lauf nicht weg. Hör mir zu. Du musst dir darüber klar werden, wie leid es dir später tun wird, wenn du bei deinem Vorhaben bleibst.«

				Mit Vorhaben meinte ihre Mutter Tias Absicht, ihr Kind zur Adoption freizugeben.

				»Ich würde eine miserable Mutter sein«, entgegnete Tia.

				»Das glaubst du jetzt. Warte ab, bis du dein Kind in den Armen hältst.«

				Jede Auseinandersetzung mit ihrer Mutter über das Thema führte dazu, dass Tia sich noch schlechter fühlte als zuvor. Die Gründe, die sie vorbrachte, klangen selbst in ihren eigenen Ohren lahm.

				Ich wäre eine schlechte Mutter.

				Ich habe nicht genug Geld.

				Ich schäme mich, weil ich nicht weiß, wer der Vater ist.

				Anstatt die Wahrheit zu sagen, hatte Tia ihre Mutter glauben lassen, sie sei mit so vielen Männern ins Bett gegangen, dass sie nicht wusste, wer der Vater ihres Kindes war. Die Last der Lüge war immer noch leichter zu ertragen als die Wahrheit. Sie brachte es nicht über sich, ihrer Mutter zu gestehen, dass sie ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann gehabt hatte – und versucht hatte, ihn seiner Frau auszuspannen.

				Egal was sie sagte, es klang alles lächerlich. Vielleicht würde sie tatsächlich eine schlechte Mutter sein, sie hatte tatsächlich kein Geld, und sie war fürchterlich unreif. Aber wenn das ausreichte, um ein Kind wegzugeben, wäre die Welt voller Waisen.

				Tia streichelte ihren Bauch. Mein süßes, kleines Baby, es tut mir leid.

				Tias Vater war kurz nach ihrer Geburt verschwunden. Ihre Mutter vermutete, dass er sich für eine andere Frau entschieden hatte – und für ein Leben, das mehr Vergnügungen bot, als Tias puritanische Mutter es jemals akzeptiert hätte. In den Augen ihrer Mutter war nur Abtreibung eine noch schlimmere Sünde als Sex mit einem verheirateten Mann.

				Aber solange sie nicht mit der Wahrheit herausrückte, konnte Tia kein überzeugendes Argument anführen. Wie konnte sie zugeben, dass sie das Kind weggeben wollte, weil es sie immer an einen Mann erinnern würde, den sie liebte, den sie aber nie würde haben können? Wie konnte Tia ihrer Mutter das erzählen, wo sie selbst nicht wusste, ob das, was sie vorhatte, ein Akt von Selbstlosigkeit oder von Egoismus war.

				»Meine Tochter wird ein besseres Leben haben, als ich es ihr je bieten könnte«, sagte Tia. »Wirklich, Mom. Du hast doch den Brief der Leute gelesen, hast die Fotos gesehen. Sie wird gute Eltern bekommen.«

				Die Augen ihrer Mutter füllten sich mit Tränen. Tias Mutter weinte nie. Sie hatte keine Tränen vergossen, als Tia sich das Bein so schlimm gebrochen hatte, dass der Knochen herausragte. Nicht, als sie von ihrer Krebserkrankung erfahren hatte. Und auch nicht, als Tias Vater verschwunden war – jedenfalls nicht in Tias Gegenwart.

				»Tut mir leid.« Ihre Mutter blinzelte, und die Tränen waren verschwunden.

				»Es tut dir leid? Du hast doch nichts Falsches getan!«

				Ihre Mutter verschränkte die Arme vor der Brust und umklammerte ihre Ellbogen mit den Händen. »Irgendetwas muss ich falsch gemacht haben, wenn du davon überzeugt bist, dass es deinem Kind besser geht ohne dich. Gehst du davon aus, dass deine Lebenssituation sich nie verbessern wird? Siehst du denn nicht, dass deine Zukunft noch vor dir liegt?«

				Tia zuckte die Achseln wie ein Kind, das sich schämt. Der Gedanke, dass ihre Mutter sterben könnte in dem Glauben, sie hätte bei der Erziehung ihrer Tochter versagt, bedrückte sie.

				»Mom, das ist es nicht.«

				»Was dann?«

				»Ich glaube einfach nicht, dass es der richtige Weg für mich ist.« Tia bedeckte ihren Bauch mit beiden Händen. Mit jeder Lüge schien sie ihre Mutter weiter von sich wegzustoßen, und das ausgerechnet jetzt, wo sie beide mehr denn je die Nähe der anderen brauchten. »Ich glaube nicht, dass das Kind für mich bestimmt ist.«

				»Bitte, warte noch mit deiner Entscheidung. Irgendetwas quält dich, auch wenn du mir nicht sagen willst, was es ist. Das ist in Ordnung. Aber glaub mir, wenn du dich dafür entscheidest, dein Kind zu opfern, um dich deinem Schmerz nicht stellen zu müssen, wirst du dich nie wieder davon erholen.«

				

			

		

	
		
			
				

				2. Kapitel – Juliette

				Normalerweise hörte Juliette Musik bei der Arbeit, aber heute nicht. Die Sonntage gehörten eigentlich der Familie, erst recht bei so schönem Wetter, aber diesmal saßen die Jungs unten und schauten sich ein Video an.

				Sie hatte ein schlechtes Gewissen, obwohl sie und Nathan den ganzen Vormittag und den halben Nachmittag mit den Kindern verbracht hatten. Sie hatten im Beaver-Brook-Park eine kleine Wanderung unternommen, hatten mittags gepicknickt – Juliette war extra um sechs Uhr früh aufgestanden, um Rice-Krispies-Kekse zu backen – und sich dann mit Ballspielen vergnügt. Nach dem Ausflug hatte Nathan sich zurückgezogen, um Seminararbeiten zu korrigieren, und sie war nach oben gegangen, um Papierkram zu erledigen.

				Eigentlich pflegten sie ein reges Familienleben; morgen Abend würden sie nach Boston fahren, um sich das Feuerwerk anzusehen. Trotzdem war sie nervös. Draußen schien die Sonne, und ihre Kinder hockten im Wohnzimmer vor dem Fernseher.

				Großartig. Juliette konnte nur hoffen, dass ihre Kinder sich über all die faltenlosen Frauen auf den Straßen freuten, wohl wissend, dass es ihre Mutter war, die diesen Frauen das nötige Anti-Falten-Serum verkauft hatte.

				Anti-Falten-Serum.

				Anti-Aging-Serum.

				Anti-Falten.

				Anti-Aging.

				Anti-Falten.

				Anti-Falten hatte sich als werbewirksamer erwiesen. Vielleicht erinnerte das Wort Falten die Frauen eher an Denkfalten als an das Altern.

				Vielleicht sollten sie es Intelligenz-Serum nennen. Das wäre doch was.

				Sicher. Sie hörte Gwynne, ihre Geschäftspartnerin, schon lachen, wenn sie den Namen bei ihrer nächsten Marketingsitzung vorschlug. Juliette und Gwynne hatten sich im Mutter-und-Kind-Schwimmkurs kennengelernt, beide am Rand des Nervenzusammenbruchs wegen der tödlichen Langeweile, die ihnen das Dasein als Hausfrau und Mutter bescherte, gepaart mit einer Tendenz, ihre Kinder zu vergöttern. Sie hatten sich sofort wie magnetisch zueinander hingezogen gefühlt, so wie beste Freundinnen sich manchmal finden, Seelenverwandte, die sich instinktiv erkannten.

				Juliette hielt die Ohren gespitzt, ob bei den Kindern auch alles in Ordnung war. Wenn sie arbeitete, war sie mit den Gedanken bei Max und Lucas. Wenn sie sich ihren Kindern widmete, war sie mit den Gedanken bei der Arbeit. Nathan riet ihr stets, sie solle sich entspannen, es gebe keinen Grund zur Beunruhigung. »Konzentrier dich ganz auf das, was gerade anliegt«, sagte er dann. Als könnte sie per Willenskraft aufhören, sich Gedanken zu machen. Vielleicht war es ein genetisches Muster, das Männern nicht nur Haarausfall bescherte, sondern auch dafür sorgte, dass sie einfach zur Arbeit gehen und ganz bei der Sache sein konnten.

				Sie wusste, dass Nathan ihr nur helfen wollte. Er versuchte, für jedes Problem eine Lösung zu finden; das war schon immer so gewesen. Sich anderer Menschen anzunehmen verschaffte ihm Befriedigung, und zwar so sehr, dass sie das Gefühl hatte, ihn zu enttäuschen, weil sie ihn in Bezug auf ihre Arbeit fast nie um Hilfe bat. Aber wie sollte er sie in einem Unternehmen beraten, das Hautpflegemittel für Frauen vertrieb? Nathan lehrte Soziologie an der Brandeis University und erforschte die Situation älterer Menschen in der Gesellschaft, und das hatte garantiert nichts mit deren Falten und Runzeln zu tun.

				Seit Jahren hatte sie jede freie Minute in ihre Arbeit investiert, hatte – obwohl sie stets vorgab, ihr ausgeprägtes Interesse an Kosmetika und Hautpflegemitteln sei kaum mehr als ein Hobby – nächtelang bis drei Uhr Mittelchen gemixt und dann um sieben Uhr für alle Frühstück gemacht. Doch jetzt war die Zeit gekommen, wo sich alle Mühen endlich auszahlen würden – davon war sie insgeheim überzeugt.

				Aber natürlich: An erster Stelle kamen die Kinder. An zweiter stand Nathans Terminkalender. Dann Kochen, Waschen, Putzen, Geburtstage, Halloween, Pessach, Chanukah und Weihnachten – die Familie verankern. So nannte sie das. Juliette war zwar völlig vernarrt in ihre Arbeit, setzte jedoch alles daran, sich ihren Übereifer nicht anmerken zu lassen, denn sie plagte ständig das schlechte Gewissen wegen der Leidenschaft, mit der sie ihr Unternehmen betrieb.

				Biologische Kosmetika und Hautpflegemittel herzustellen, war ja nicht gerade weltbewegend wichtig. Man konnte juliette&gwynne sogar vorwerfen, unmoralisch zu handeln, da das Unternehmen sich die Angst der Frauen vor dem Altern zunutze machte, auch wenn sie und Gwynne nicht versuchten, den Frauen etwas vorzugaukeln. Sie hatten keine dubiosen Verjüngungscremes mit embryonalen Stammzellen für eine garantiert faltenfreie Haut im Angebot, sondern versicherten in ihrer Werbung, dass ihre Produkte das Beste aus dem machen würden, was Mutter Natur den Frauen mitgegeben hatte. In ihren Broschüren waren keine ewig jungen Gesichter abgebildet, sondern lediglich mit Weichzeichner aufgenommene reifere Frauen. Nichts deprimierte Juliette mehr als alte Frauen mit glatt gelifteten Gesichtern in Teenie-Klamotten.

				Die Marke juliette&gwynne hatte sich einen Platz in der Welt erobert, das versicherten sie und Gwynne jedenfalls einander, und jedem, der es hören wollte, zählten sie auf, was sie unternahmen, um Frauen auch auf anderem Wege zu helfen:

				Sheabutter (nur beste Qualität) bezogen sie von einem Frauenkollektiv in Ghana.

				Die Verpackungen ließen sie von einem Frauenkollektiv in den Appalachen herstellen.

				Ein Teil ihrer Produkte ging als Spende an ein Frauenhaus.

				Nachdem sie in der vergangenen Woche den letzten Punkt auf die Liste gesetzt hatten, hatte Gwynne einen großen Schluck von ihrem Bier getrunken und gesagt: »Machen wir das nicht nur, um unser Gewissen zu beruhigen, Juliette? Feuchtigkeitscremes und Lippenstifte für misshandelte Frauen? Ich meine, wäre denen nicht eher mit einem Scheck geholfen?«

				»Okay, du hast ja recht.« Juliette hatte sich in dem alten Ledersessel zurückgelehnt, den die Anwaltskanzlei von Gwynnes Mann ihnen gespendet hatte. Zwei Zimmer in Juliettes renovierungsbedürftigem Haus in Waltham dienten als Büroräume für juliette&gwynne//flush de la beauté. »Wenn wir erst mal richtig im Geschäft sind, können wir auch einen Scheck spenden.«

				Vielleicht würden sie eines Tages das ganz große Geld machen. Sie hatte nie jemandem gestanden, nicht einmal Nathan, wie sehr sie davon träumte, reich zu sein. Das war eindeutig ihre Mutter, die da in ihr durchkam. Aber Juliette liebte es nun einmal, schöne Dinge zu besitzen. Edle Klamotten. Hauchdünnes Porzellan und dicke Daunendecken.

				Und außerdem natürlich gesunde, glückliche Kinder.

				Vor allem gesunde, glückliche Kinder.

				Juliette hütete sich davor, Stolz zu zeigen. Als Kind war es ihr furchtbar lästig gewesen, dass ihre Mutter sie unablässig ermahnt hatte, ihre Haut zu pflegen und darauf zu achten, dass sie ordentlich gekleidet war, was dazu geführt hatte, dass sie ins andere Extrem verfallen war und sich als unabhängige Frau ausgegeben hatte, die frei war von derlei Äußerlichkeiten. Doch das war nicht sie. Ihr fehlte das Selbstbewusstsein ihrer Mutter, und zu ihrer Schande musste sie sich eingestehen, dass sie großen Wert auf ihre äußere Erscheinung legte.

				Zumindest für ihr Unternehmen war ihr heimliches Laster jedoch von Vorteil. Das Unternehmen juliette&gwynne verdankte seine Existenz allein Juliettes Eitelkeit. Nachdem sie ihre Mode-Kolumne in der Zeitschrift Boston aufgegeben hatte, um mit Lucas und dann mit Max zu Hause zu bleiben, konnte sie sich irgendwann die teuren Kosmetika, die sie für gewöhnlich verwendete, nicht mehr leisten. Mit Nathans Professorengehalt kamen sie so gerade über die Runden. Sie begann, zu Hause zu experimentieren, benutzte Zutaten von Weihrauch bis Kamille für ihre Feuchtigkeitscremes und stellte Peelings her, für die sie Zucker, Haferflocken und sogar Kaffeesatz verwendete.

				»Mommy!« Der fünfjährige Max stürmte ins Zimmer und warf sich auf das ramponierte Sofa, sodass die Broschüren und Produktmuster, die darauf lagen, durcheinanderrutschten. »Ich hab Hunger!« Er kuschelte sich an Juliette.

				Lucas erschien in der Tür. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst im Spielzimmer bleiben.« Er packte seinen Bruder am Kragen. »Komm, ich hol dir einen Müsliriegel.«

				Das Geld, das er fürs Babysitten bekam, förderte zweifellos seine Motivation, dennoch beeindruckte es Juliette, wie ernst ihr Großer seine Aufgabe nahm, auch wenn sie zugleich fürchtete, dass er seinem jüngeren Bruder vor lauter Übereifer am Ende den Kopf abreißen könnte. Sie löste Lucas’ Finger von Max’ T-Shirt und lächelte. »Ist schon in Ordnung. Ich glaube, wir gehen am besten alle nach unten. Ihr zwei könnt im Esszimmer malen, während ich das Abendessen mache.«

				Juliette nahm das Gemüse aus dem Kühlschrank – Blumenkohl, Zwiebeln, Pilze, Möhren –, das sie bereits um sieben Uhr früh für eine Graupensuppe mit Hähnchenfleisch vorbereitet hatte, während Nathan und die Kinder noch geschlafen hatten. Sie stellte die Plastikbehälter in der Reihenfolge auf die Arbeitsfläche, in der sie das Gemüse andünsten wollte, bevor sie die Hühnerbrühe hinzugoss.

				Sie schnitt die Hähnchenbrust in Würfel und ließ gerade genug Haut daran, dass sie der Suppe Geschmack gab, ohne Nathans Herz zu belasten.

				Nathan. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. Er war gerade von Brooklyn ins Hudson Valley gezogen, wo Juliette aufgewachsen war. Er hatte am Bard College, wo Juliettes Vater den Fachbereich Politikwissenschaft leitete, seine erste Stelle als Dozent für Soziologie angetreten.

				Sie hatten sich auf der traditionellen Weihnachtsfeier im Haus ihrer Eltern kennengelernt. Sie wohnten damals in Rhinebeck, einer Stadt im Hudson Valley, in der sich viele New Yorker niedergelassen hatten. Herbe Aftershaves wetteiferten mit schweren Damenparfüms von Chanel und Joy. Die Frauen trugen Strass und Samt, die Männer Anzüge oder Norwegerpullover. Juliette erregte allgemeines Aufsehen in einem kurzen saphirblauen Kleid.

				Nathan trat zu ihr, als sie mit einem Glas Eierlikör in der Hand dastand und zusah, wie ihre Mutter in ihrer Rolle als Gastgeberin aufging. Seine Krawatte, die von Weitem aussah, als wäre sie aus einem in Blautönen changierenden Stoff, war bei näherem Hinsehen mit winzigen Davidsternen gemustert.

				Sie berührte einen der Sterne mit der Fingerspitze. »Ein Bekenntnis?«

				»Ein Geschenk meiner Eltern zu Chanukah.«

				»Wollen Ihre Eltern Sie brandmarken?«

				»Ich bin einfach zu weit weg von Brooklyn: Sie wollen solche Schicksen von mir fernhalten, die kleine goldene Kreuze um den Hals tragen.«

				Reflexartig berührte Juliette ihren Hals. »Da hab ich ja Glück. Ich bin nur eine halbe Schickse.«

				Er zeigte auf den mit Lichtern behängten Christbaum, der so groß war, dass er fast die Zimmerdecke berührte. Das Treppengeländer war geschmückt mit Girlanden aus roten Schleifen und mit Tannenzweigen, die mit glitzernden Schneeflocken verziert waren. Er berührte eine der blonden Locken, die ihr Gesicht einrahmten. »Und wo in Gottes Namen versteckt Ihre Familie die andere Hälfte?«

				Juliette nahm seine Hand. »Kommen Sie. Ich zeig es Ihnen.«

				Sie führte ihn in die stille Bibliothek, die zum Glück vom Weihnachtsschmuck verschont geblieben war.

				»Sehen Sie?« Sie zeigte auf den Kaminsims, auf dem ein Chanukah-Leuchter aus blauem Glas zwischen zwei ebenfalls gläsernen Dreideln stand.

				»Ich nehme nicht an, dass Sie jemals damit gespielt haben.«

				Juliette berührte die gläsernen Kreisel mit den Fingerspitzen. »Nein.«

				Sie hatte als Kind kaum mit etwas gespielt, was sich außerhalb ihres Zimmers befand. Ihre Eltern hegten und pflegten das Haus fast wie ein Heiligtum. Das Haus war Juliette immer wie ein Konkurrent vorgekommen, mit dem sie um die Gunst der Eltern wetteifern musste, und Juliette war es meist so vorgekommen, als hätte das Haus gewonnen.

				»Wohnen Sie hier bei Ihren Eltern?«

				»Nicht mehr, seit ich die Semesterferien hier verbracht habe.«

				»Sie mögen Rhinebeck nicht?«, fragte er.

				»Hier gibt’s nicht viel zu tun, wenn man nicht gerade am Bard College studiert.« Sein Haar war dicht und glatt. Und Hollywood-schwarz.

				Noch in derselben Nacht schlief sie mit ihm.

				»Gott, du bist ja wie liebestrunken«, bemerkte ihre Mutter trocken, als Juliette am nächsten Tag nach Hause kam.

				Liebestrunken. Ihre Mutter hatte das richtige Wort getroffen. Die Nacht mit Nathan hatte stürmisch angefangen und war dann in berauschenden Zärtlichkeiten ausgeklungen. Sie waren füreinander entflammt und hatten sich am Nachmittag gar nicht voneinander trennen können. Kaum hatte Nathan sie nach Hause gebracht, wäre sie am liebsten wieder zu ihm gefahren.

				Juliette glättete ihr zerknittertes Abendkleid. »Ganz genau.«

				Ihre Mutter klaubte eine Fluse von ihrem Rocksaum. »Lass ihn das nicht merken – jedenfalls noch nicht. Es gibt einem Mann zu viel Macht, wenn er sieht, wie sehr eine Frau ihn anbetet.«

				Während Juliette Olivenöl in eine Pfanne gab, dachte sie, wie traurig die Worte ihrer Mutter waren. Wie konnte man denn seine Liebe verbergen? Tat ihre Mutter das etwa immer noch nach fast vierzig Jahren Ehe? Ihre Eltern waren auf eine Weise miteinander verbunden, die Juliette schrecklich fand und um die sie sie zugleich beneidete, aber dass diese Verbundenheit auf Taktik basierte, konnte sie nicht glauben. Als Jugendliche hatte sie die Ehe ihrer Eltern als eine verschworene Gemeinschaft empfunden, zu der sie keinen Zutritt hatte. Ihr ganzes Leben spielte sich am Rand der Liebe ihrer Eltern ab.

				Das Öl qualmte. Sie tat die Zwiebeln in die Pfanne. In dem Augenblick kam Nathan herein. Juliette schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, wie jedes Mal, wenn er auftauchte. Sie liebte ihn immer noch wie am ersten Tag. Vielleicht sogar noch mehr. Kinder mit jemandem zu haben, war für sie das Erotischste, was einen mit einem anderen Menschen verbinden konnte.

				Sie küssten sich. Er fuhr ihr mit der Hand zärtlich über den Rücken, dann legte er ihr die Hände auf die Schultern. Die jahrelange Erfahrung als Ehefrau sagte ihr, dass die Art, wie seine Finger auf ihren Schultern ruhten, nichts Gutes verhieß. Etwas lag ihm auf der Seele.

				»Wo sind die Jungs?«, fragte er.

				»Sie sind im Esszimmer und malen.« Die Zwiebeln waren inzwischen glasig, und sie gab den Knoblauch und die Pilze in die Pfanne. »Ich glaube, Lucas hat heimlich den Fernseher eingeschaltet, aber ich bin eine schlechte Mutter und lasse die beiden gewähren, bis ich mit dem Kochen fertig bin. Aber jetzt, wo du da bist, kannst du gern rübergehen und die Kinder zurechtweisen.«

				Sie wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab, das sie sich in den Hosenbund gesteckt hatte, dann drehte sie sich zu ihm um und umarmte ihn. Sie erschrak, als sie seine angespannten Muskeln spürte.

				»Was ist los?« Sie schob ihn von sich, damit sie sein Gesicht sehen konnte. In seinen Augen spiegelten sich Gefühle, die sie nicht deuten konnte, nur dass Angst dabei war. »Ist etwas mit deinen Eltern? Geht es deinem Vater gut?« Hatte sein Vater einen weiteren Herzinfarkt erlitten? Oder Schlimmeres?

				Nathan schüttelte den Kopf.

				»Ist in der Arbeit etwas vorgefallen?«

				»Nein.« Nathan holte tief Luft.

				»Was ist es dann? Du siehst furchtbar aus. Bist du krank?«

				Er ging zum Schrank und nahm eine Flasche Brandy heraus. Wie üblich, wenn er nach Hause kam, schenkte er sich einen Doppelten ein.

				Juliette legte ihren hölzernen Kochlöffel weg. War etwas mit ihren Eltern passiert? Mit ihrem Vater? Hatte ihre Mutter Nathan angerufen und ihn gebeten, Juliette irgendeine schlimme Nachricht zu überbringen? Vor Angst krampfte sich ihr Magen zusammen. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen. Sie setzte sich ihm gegenüber an den Tisch, so nah, dass ihre Knie sich berührten.

				Als sie seine Hände nahm, fühlten sie sich kalt an. Sie drückte eine Hand an ihre warme Wange. »Liebling, was ist denn los?«

				Er ließ den Kopf hängen, legte seine Hände auf ihre. Seine Schultern zuckten, als er anfing zu weinen. Juliette erstarrte.

				»Erzähl’s mir.«

				»Ich habe eine Affäre gehabt, Juliette. O Gott, es tut mir so leid.«

				

			

		

	
		
			
				

				3. Kapitel – Caroline

				Nach fünf Jahren Ehe schlief Peter immer noch so leidenschaftlich mit Caroline, als wäre Sex mit ihr die Erfüllung seines Lebenstraums. Das Objekt seiner Begierde zu sein, weckte auch ihre Lust. Wenn sie auf dem Laufband trainierte, machte sie sich Gedanken über Probleme auf der Arbeit und hielt ihre Ideen in einem kleinen Notizheft fest, das sie immer in der Tasche hatte. Auf dem Weg mit dem Zug zur Arbeit las sie medizinische Fachzeitschriften, im Auto auf dem Weg zu ihren Eltern hörte sie Audiobücher. Nur wenn sie mit ihrem Mann zusammen war, besann sie sich darauf, ein körperliches Wesen zu sein. Zu keinem anderen Zeitpunkt verließ sie ihren Kopf und lebte wirklich in ihrem Körper.

				In Peters Augen war sie schön, er fand sie sexy, und er sorgte dafür, dass sie es ihm abnahm, und sei es nur in den Momenten mit ihm im Bett. Sie machte sich keine Illusionen. Ihr Glaubenssystem lief im Wesentlichen auf die Erkenntnis hinaus: »Es ist, wie es ist.« Caroline war eher brav, sie wusste, dass sie nicht gerade ein Knaller war. Bevor sie Peter kennengelernt hatte, war sie nur mit Männern zusammen gewesen, die genauso tickten wie sie: sanfte Musik, ruhige Tänze. Dann hatte Peter ihre Leidenschaft geweckt.

				»Hey, du bist umwerfend«, hatte Peter ausgerufen, als sie seine Komplimente mit einem verächtlichen Schnauben quittiert hatte. Wo die Ärztin in ihr mit nüchternem Blick nur strohfarbenes Haar sah, das zu stumpf war, um als blond zu gelten, ein Allerweltsgesicht und eine Figur wie ein Waschbrett, erblickte Peter Anmut und Natürlichkeit, eine Mischung, die ihn unwiderstehlich anzog, wie er ihr gestand. Was ihn an ihr faszinierte, das wusste sie, war ihre Andersartigkeit im Vergleich zu den Frauen, in deren Gesellschaft er aufgewachsen war. Sie war für ihn die unerreichbare Frau aus der High Society – während seine Hemmungslosigkeit, ganz anders als bei den Jungs, mit denen sie aufgewachsen war, auf sie eine ähnliche Faszination ausübte.

				Hinterher blieben sie wie jeden Sonntag noch eine ganze Weile im Bett liegen. Auf den Nachttischen standen Kaffeetassen und Teller voller Chipskrümel und Apfelsinenschalen.

				»Hör dir das an, Caro.« Peter räusperte sich und las in demselben Ton, den er bei Gesprächen mit Kunden anschlug, von seinem Laptop vor:

				»Konjunkturbeobachter gehen davon aus, dass uns die höchste Wachstumsrate seit zwanzig Jahren bevorsteht. Unternehmen investieren in den Bau neuer Fabriken und stellen wieder Arbeiter ein. Die meisten Wirtschaftsexperten sagen voraus, dass 2004 ein hervorragendes Jahr werden wird und dass dieser Aufschwung auch noch eine Weile anhalten wird.«

				»Hm«, brummte Caroline, ohne die Bedeutung der Worte verstanden zu haben. Während Peter mühelos durchschaute, was sich auf den Finanzmärkten tat, fand sie alles, was mit Wirtschaft zu tun hatte, so trocken, dass es zerbröselte, ehe es ihr Gehirn erreichte. »Online-Nachrichten?« Sie zog sich die Decke ein bisschen höher.

				»Ja, aber das ist eine sehr renommierte Seite. Weißt du, was das bedeutet?«

				»Ehrlich gesagt habe ich keinen Schimmer. Aber du wirst es mir bestimmt erklären.« Caroline lächelte und wartete darauf, dass Peter ihr seine Theorien darlegte. Peter hatte die Angewohnheit, laut zu denken, er sprach seine Gedanken aus, wie sie ihm in den Sinn kamen, während Caroline ihre Ideen tage- oder wochenlang im Stillen hin und her wälzte, ehe sie sie zur Diskussion stellte.

				»Es bedeutet, dass die Leute wie verrückt investieren werden«, sagte Peter. »Weil sie das große Geld wittern. Und weißt du, was das bedeutet?«

				Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Nein.« Er kümmerte sich in ihrer Beziehung um die finanziellen Dinge, sie hielt dafür das Haus in Ordnung. Ihre sehr unterschiedlichen Interessen sorgten dafür, dass ihr Leben nie langweilig wurde. »Wollen wir uns morgen Abend das Feuerwerk ansehen?«

				»Ja, aber lenk nicht vom Thema ab. Hör zu, da braut sich was zusammen, und wir sind ganz vorne mit dabei. Die Naiven der Welt – das heißt, fast alle – werden wieder mal glauben, dass der Aufwärtstrend im Aktien- und Immobilienbereich ewig anhalten wird – der übliche Zweckoptimismus, der dazu führt, dass die Märkte verrückt spielen.«

				»Ah. Interessant. Die Massen marschieren im Gleichschritt.« Sie nahm die Zeitschrift Pediatric Blood & Cancer von ihrem Nachttisch.

				Peter legte eine Hand auf die Zeitschrift. »Caro, ich rede nicht nur so daher. Das könnte sehr wichtig für uns sein.«

				Wie die brave Schülerin, die sie schon immer gewesen war, legte Caroline die Zeitschrift auf die Bettdecke und wandte sich ihrem Mann zu. »Also gut. Ich höre.«

				»Wenn wir den Zeitpunkt richtig wählen, haben wir eine Riesenchance.«

				Sie nickte, als ginge es um ihr Einverständnis, dabei bezog sich das Wir allein auf Peter und seine Finanzgeschäfte. Kapital anzuhäufen berauschte ihn, es bedeutete für ihn viel mehr als die Sicherheit und die Kaufkraft, die Geld zu bieten hatte.

				»Wenn wir nächstes Jahr an die Börse gehen, schießen unsere Aktien in die Höhe, darauf wette ich. Alle wollen …«

				Ihre Gedanken schweiften ab, denn sie wusste, was jetzt kommen würde: Sound & Sight Software, Peters Firma, würde eine Plattform für X liefern und bei Y eine Funktionsintegration vornehmen, und so weiter und so fort.

				Sie nickte, nahm ihre Kaffeetasse und versuchte, in der Zeitschrift zu lesen, die auf ihren Knien lag.

				»Und deswegen sollten wir jetzt anfangen, uns um eine Adoption zu kümmern«, sagte Peter. »Verstehst du, was ich meine?«

				Caroline blickte auf. Sie hob ihre Tasse zum Mund, ohne zu trinken. »Wie bitte?«

				Peter legte ihr eine Hand aufs Knie. »Hast du mir überhaupt zugehört?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nicht richtig«, sagte sie. »Sag das noch mal. Das mit der Adoption, nicht das mit dem Geld.«

				»Aber das eine hängt untrennbar mit dem anderen zusammen, Liebling. Sieh mal: Ich werde mich schon bald viel intensiver auf meine Arbeit konzentrieren müssen. Ich spüre es einfach. Deswegen sollten wir uns jetzt um ein Kind bemühen. Bevor die Arbeit mich allzu sehr beansprucht, bevor das Chaos ausbricht und ich all die Projekte übernehmen kann von den Typen, die in dem Drunter und Drüber pleitegegangen sind.«

				Peter liebte seinen Beruf genauso wie sie: Sie waren beide Arbeitstiere, die emsig am Rad des Lebens drehten. Für Peter jedoch gehörte zum Leben eine Familie – vorzugsweise eine kinderreiche. Und er würde einen großartigen Vater abgeben. Caroline konnte sich keinen Mann vorstellen, der für diese Aufgabe besser geeignet wäre, aber sie sehnte sich nicht danach, Mutter zu werden. Das Bedürfnis, sich rund um die Uhr mit Kindern zu beschäftigen, war nicht ihre Sache.

				Carolines Mutter hatte sie und ihre Schwestern hingebungsvoll großgezogen, und nichts Geringeres würde Caroline ihren Kindern bieten wollen, aber ihr fehlte die Bereitschaft zur Selbstaufopferung. Wenn sie von der Arbeit nach Hause kam, wollte sie dort niemanden antreffen, der sie zwang, ihre Fachzeitschriften wegzulegen, oder sie daran hinderte, sich fortzubilden.

				Die Aussicht, Mutter zu werden, versetzte sie in Angst und Schrecken, so sehr, dass sie ihre Erleichterung offen gezeigt hatte, als sich vor ein paar Jahren herausgestellt hatte, dass sie keine Kinder bekommen würden und dass Peters Sperma das Problem war.

				Aber dann hatte Peter auf seine typische Art – Problem erkannt, Problem gebannt – die Ärmel hochgekrempelt und sich mit den Möglichkeiten einer Adoption auseinandergesetzt. Sie hatte ihm die Recherche und die Entscheidungsfindung überlassen, eine Haltung, die er von Anfang an akzeptiert hatte. Peter hatte gern alles unter Kontrolle. Deshalb hatte er sich auch für eine offene Adoption entschieden. Er wollte die leibliche Kindsmutter selbst aussuchen und eine so lebenswichtige Entscheidung nicht irgendeinem anonymen Sozialarbeiter überlassen. »Wenn schon, denn schon«, hatte er gesagt.

				Während Peter sich seinen Nachforschungen widmete, tat Caroline etwas für sie völlig Untypisches: Sie rebellierte. Die Sache mit der Adoption widersprach ihrem alten Glaubenssatz: Es ist, wie es ist.

				»Jetzt?«, fragte sie. »Ausgerechnet jetzt?«

				Er richtete sich auf, kreuzte die Beine und schob seine Decke weg. »Ich sage ja nicht, jetzt oder nie. Aber es wäre ein geeigneter Zeitpunkt.«

				»Ich weiß nicht. Ich habe im Moment in der Arbeit so viel um die Ohren und …«

				»Süße, es wird immer Gründe geben, die dagegen sprechen. Wir werden immer viel um die Ohren haben. Aber wir können uns Zeit nehmen.« Er schaute sich in ihrem vollgestellten Schlafzimmer um. »Aber wir werden mehr Platz brauchen. Wir könnten gleich alles auf einmal in Angriff nehmen, oder? Eine gute Gegend aussuchen, die richtigen Schulen. Ein Haus kaufen. Ich sag dir was: Die Immobilienpreise werden auch bald sinken.«

				Caroline – die ruhige, in jedem Notfall besonnene, nicht aus der Fassung zu bringende Caroline – hatte das Gefühl, eine Panikattacke zu erleiden, wenn er noch ein weiteres Wort sagte. »Nein«, sagte sie.

				»Nein?«

				»Ich liebe unsere Wohnung«, sagte sie. »Mir gefällt die Gegend hier.«

				»Wir sollten irgendwo hinziehen, wo es gute Schulen gibt.«

				»Es gibt Privatschulen«, entgegnete Caroline. »Du hast doch selbst gesagt, dass das Geld ausreichen wird. Ich würde mich am Stadtrand nicht wohlfühlen.«

				»Das ist nur die Angst, die aus dir spricht. Ich weiß, dass du keine Veränderungen magst, aber du wirst eine gute Mutter sein, egal wo wir wohnen.«

				Nein, das würde sie nicht.

				»Du bist einfach vollkommen. Ruhig und liebevoll. Klug. Du stehst mit beiden Füßen im Leben. Das habe ich schon immer an dir bewundert.« Er streichelte ihren Arm.

				»Ich stehe mit beiden Füßen im Leben? Gott, wie romantisch.«

				»Und du bist lustig. Hatte ich das schon erwähnt?«

				Sie rang sich ein Lächeln ab. »Also, als lustig hat mich noch nie jemand bezeichnet.«

				»Na ja, ich wollte sagen, dass ich lustig bin, und dass es klug von dir war, mich zu heiraten.«

				Es war tatsächlich eine kluge Entscheidung gewesen, ihn zu heiraten. Er hatte Unbeschwertheit in ihr Leben gebracht, er verwöhnte sie, er machte einen besseren Menschen aus ihr – er ermutigte sie dazu, mehr aus ihrem Leben zu machen. Aber genau das wollte sie nicht. Ihr gefiel das Leben mit Peter, wie es war. Ein Kind würde alles zerstören.

			

		

	
		
			
				

				TEIL 2 – DANACH

			

		

	
		
			
				

				4. Kapitel – Tia

				Wenn du dein Kind weggibst, könntest du genauso gut deine Beine weggeben – beides macht dich zum Krüppel.«

				Tia dachte an die Worte ihrer Mutter, während sie sich in die vor ihr auf dem Tisch ausgebreiteten Fotos vertiefte und das Gesicht ihrer Tochter betrachtete. Damals waren ihr die Ermahnungen ihrer Mutter grausam vorgekommen, doch jetzt wurde ihr bewusst, dass sie nur verzweifelt versucht hatte, Tia zur Räson zu bringen, ehe sie starb.

				Tia ließ die Sonntagszeitung achtlos auf dem Tisch liegen. Jedes Jahr im März, kurz vor dem Geburtstag ihrer Tochter, schickte Caroline Fitzgerald ihr eine freundliche Karte und fünf Fotos.

				Tia betrachtete die fünfjährige Honor: Ein Bild zeigte sie im Schneidersitz auf einer rosafarbenen Daunendecke, auf einem trug sie ein rotes Samtkleidchen, auf einem anderen saß sie mit ihren kräftigen, nackten Beinen auf einer Schaukel. Ein weiteres Foto zeigte sie mit einer Puppe im Arm, und auf einem anderen buddelte sie an irgendeinem Strand ein Loch in den Sand. Die Fotos lagen auf dem Tisch, seit sie am Vortag mit der Post gekommen waren, und Tia nahm sie sich immer wieder vor, als gelte es, sich jedes Detail einzuprägen. Immer im März, wenn Honors Geburtstag, die jährlichen Fotos und der Todestag ihrer Mutter näher rückten, überkam sie eine überwältigende Sehnsucht, ihre Tochter zu sehen.

				Tia hatte keine überzogenen Vorstellungen vom Mutterdasein. Aber sie sehnte sich nach einfachen, alltäglichen Dingen: ihrer Tochter ein Glas Milch einzuschenken oder ihr das Haar zu flechten. Sie konnte nicht glauben, dass Honor nicht irgendwo ganz tief in ihrem Innern spürte, dass es sie gab. Tia stellte sich vor, dass ihre Gefühle irgendwie von ihr bis zu ihrer Tochter ausströmten, wenn sie voller Liebe an sie dachte.

				Sie kaute auf ihrer Unterlippe, während sie die Nahaufnahme von Honor mit der Puppe betrachtete und nach Ähnlichkeiten Ausschau hielt, mit ihr oder mit Nathan. Honors dichtes, glänzendes Haar erinnerte Tia auf jeden Fall an Nathan. Und sie war kräftig gebaut, während Tia in dem Alter eher zierlich gewesen war. Nur der intensive Blick der Kleinen ließ eine Ähnlichkeit mit Tia erahnen. 

				Sie hielt sich das Foto dichter vor die Augen, konnte Honors Gesichtsausdruck jedoch nicht deuten.

				Manchmal wünschte sie, die Sehnsucht nach Honor würde einfach vergehen, aber meistens genoss sie den Schmerz. Die Sehnsucht stellte die einzige Verbindung zu ihrer Tochter dar, und die konnte sie doch nicht wegwünschen.

				Tia goss einen winzigen Schluck Whiskey in ihren Kaffee, und dann, als Hommage an ihren Fehler und an die Zeit mit Nathan, schmierte sie sich eine großzügige Schicht Rahmkäse mit Lachs auf einen Bagel. Nathan hatte die irisch-italienischstämmige Tia mit Räucherlachs bekannt gemacht. Er hatte behauptet, die Bagels in Boston seien im Vergleich zu denen in New York ein Witz, aber Tia kannte nur diese eine Sorte.

				Nathan hatte sie auch mit unerwiderter Liebe bekannt gemacht. Es gab Männer, die brachen einem das Herz, aber wenn sie einen verließen, heilte die Wunde irgendwann. Doch Nathan hatte ihr das halbe Herz herausgerissen, und Tia fürchtete, sie würde bis an ihr Lebensende nach der fehlenden Hälfte suchen. Sie würde nie vor ihm in Sicherheit sein. Falls es einen Impfstoff dagegen gäbe, würde sie ihn sich sofort spritzen lassen.

				Sie hielt den Bagel vom Tisch weg, damit keine Krümel auf die Fotos fielen. Jetzt, mit fünf, wirkte ihre Tochter um Jahre älter als mit vier, dachte Tia. Andererseits, wie wollte sie das beurteilen? Mit Kindern kannte sie sich nicht besonders gut aus.

				Alles, was ihre Mutter ihr vorhergesagt hatte für den Fall, dass sie Honor weggab, war eingetroffen.

				Bei dem Gedanken gab sie noch einen Schuss Whiskey in ihren Kaffee.

				Ihre Mutter war nur wenige Tage vor Honors Geburt gestorben. Tia hatte Nathan an dem Tag zum letzten Mal gesehen, als sie ihm eröffnet hatte, dass sie schwanger war. Das Gefühl des Verlusts wurde von Jahr zu Jahr schlimmer, und an diesem Tag konnte Tia an nichts anderes denken als daran, wie unglaublich dumm es gewesen war, nicht auf ihre Mutter zu hören, und wie sehr sie sich wünschte, sie könnte ihrer Mutter sagen, wie leid es ihr tat, dass sie ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte.

				Als Tia am Montagmorgen in ihr Büro kam, riss sie die Fenster auf, obwohl sie wusste, dass ihre Kollegin Katie sich die Strickjacke unterm Kinn zuhalten und Tia anstarren würde, als arbeitete sie in der Antarktis. Aber Tia wollte unbedingt die ersten Frühlingslüfte hereinlassen.

				In der Seniorenberatungsstelle in Jamaica Plain, wo Tia arbeitete, waren angenehme Düfte eine Seltenheit. Hoffnung gab es auch nicht gerade im Überfluss. Jeden Tag kämpfte Tia erneut darum, sich nicht von der Trübseligkeit ihrer Klienten anstecken zu lassen. Das Beste, was sie ihnen zu bieten hatte, waren ihre jugendliche Energie und Unbeschwertheit, aber wenn sie nicht aufpasste, so fürchtete sie, würde sie sich über kurz oder lang in eine neunundzwanzigjährige Seniorin verwandeln, die sich stöhnend aus ihrem Sessel erhob und vor lauter Selbstmitleid einen krummen Rücken bekam. Vielleicht hatte Katie dasselbe Problem: Sie war erst sechsunddreißig, aber sie zitterte schon, wenn die Temperatur unter einundzwanzig Grad sank.

				Katie kam bibbernd ins Büro. »Brrr.«

				»Soll ich die Heizung andrehen?« Tia konnte auf Katies Leidensmiene gut verzichten.

				»Lass nur, es geht schon.« Katie gebärdete sich, als käme sie gerade aus einem Schneesturm. »Was hast du am Wochenende gemacht?«

				»Nichts Besonderes.« Tia schloss das Fenster.

				»Also, wir sind mit den Kindern nach Cape Cod gefahren.« Katie seufzte, als würde sie ihre Wochenenden normalerweise damit verbringen, für Habitat for Humanity Hütten zu bauen.

				Tia wusste, wie sie Katie glücklich machen konnte. »Du hattest eine Verschnaufpause verdient«, sagte sie und setzte sich an ihren ramponierten Metallschreibtisch.

				»Danke, dass du die Nachrichten für mich aufgeschrieben hast.« Katie schüttelte sich und nahm das rosafarbene Blatt Papier entgegen, das Tia ihr reichte. Sie waren gleichberechtigt an ihrem Arbeitsplatz, beide als Beraterinnen für Senioren tätig, aber Katie, die einen Master in Sozialarbeit hatte, ließ stets durchblicken, dass sie sich Tia überlegen fühlte, die lediglich einen Bachelor in Psychologie aufzuweisen hatte. Gegen ihr palastartiges Haus in Beacon Hill war Tias Einzimmer-Apartment in Jamaica Plain ein Witz. Katie bedankte sich für die Unterstützung, als wäre Tia ihre Sekretärin.

				»Wer ist das denn?« Katie zog das glänzende Foto aus Tias abgegriffenem Adressbuch.

				»Das Kind von meiner Kusine.« Tia wollte ihr das Foto wegnehmen, aber Katie hielt es fest.

				»Süßer Fratz«, sagte sie. »Hübsche Augen. Ziemlich pummelig.«

				Tia riss Katie das Foto aus der Hand. »Pummelig? Sie ist doch noch ein kleines Mädchen.«

				»Fettleibigkeit ist ein Riesenthema. Ich wette, du hast dir noch nie Gedanken über Fettpolster gemacht, so dünn wie du bist. Genau wie ich.« Sie tätschelte ihre Hüften. »Aber bei meinen Kindern pass ich auf wie ein Luchs. Jerry hat einige Dicke in der Verwandtschaft. Das liegt wohl bei denen in der Familie.«

				Tia presste die Lippen aufeinander und warf das Foto in den Papierkorb, ängstlich darauf bedacht, Katie von dem Thema abzulenken.

				»Was machst du denn da?« Katie sprang auf, als wollte sie das Foto retten.

				»Ich hab viel zu viel Krempel auf meinem Schreibtisch.« Tias Magen verkrampfte sich, als das Foto im Papierkorb landete.

				Ihre Tochter wohnte nur etwas über dreißig Kilometer entfernt im Vorort Dover, aber es kam ihr vor, als lägen Millionen Kilometer zwischen ihnen. Millionen von Dollar und Millionen von Chancen, die Tia Honor eigentlich von Herzen gönnen sollte. Ihre Tochter würde mit Privilegien aufwachsen, die sie selbst nie gekannt hatte. Kneipen und nicht Parklandschaften hatten South Boston charakterisiert, ein größtenteils irisches Viertel, in dem Tia als exotisch galt, weil die italienischen Gene ihres Vaters sich mit denen ihrer irischstämmigen Mutter gemischt und ihr eine blasse Haut und fast schwarzes Haar beschert hatten. Ihre Mutter hatte sich jedes Mal bekreuzigt und dabei Ermahnungen gemurmelt, wenn sie an einer Kneipe vorbeikamen, die Tias Vater vor seinem Verschwinden frequentiert hatte.

				»Von diesen Kerlen solltest du dich lieber fernhalten«, sagte sie dann mit einer Kinnbewegung in Richtung einer Gruppe von Jungs, die an der Ecke herumlungerten. »Such dir einen Juden. Das sind die besten Ehemänner.« Aus den Reden ihrer Mutter sprach die Scham – Scham darüber, dass ihr Mann Frau und Tochter hatte sitzen lassen, und vielleicht auch Scham darüber, dass sie mit ihrem Urteil ihr geliebtes Viertel – »Southie« – schlechtmachte. Sie war sich wie eine Verräterin vorgekommen, als sie dem alltäglichen Antisemitismus von South Boston den Rücken gekehrt hatte. Sie war dort aufgewachsen, hatte ihre Tochter dort großgezogen, aber gearbeitet hatte sie an der Brandeis University – an der »Juden-Uni«, wie sie von vielen in South Boston genannt wurde. Tias Mutter hatte mit diesem »Unsinn«, wie sie es nannte, nichts zu tun, aber sie hatte ihre loyalen Nachbarn zu sehr gemocht, um sie zur Rechenschaft zu ziehen.

				Vielleicht gab der Jude Nathan einen guten jüdischen Ehemann ab für seine Frau, die Halbjüdin war – eins der wenigen Details, das er je über seine Gattin-von-der-man-unter-keinen-Umständen-sprach preisgegeben hatte. Wenn man einen guten Ehemann daran erkennen konnte, wie panisch er reagierte, wenn die Geliebte übers Heiraten sprach, dann musste Nathan ein absoluter Mustergatte sein.

				Katie beugte sich vor, griff nach Tias Papierkorb.

				Tia hielt ihn fest. »Was machst du da?«

				»Ich will den Müll rausbringen. Devin kommt erst in drei Tagen wieder.«

				Das Senior Advocate Center konnte sich nur einmal pro Woche eine Putzkraft leisten. Katie zog an dem Papierkorb, aber Tia ließ nicht locker. »Ich mache ihn selbst leer«, sagte sie.

				»Meinetwegen«, sagte Katie. »Aber denk dran, dass heute die Müllabfuhr kommt.«

				Bei der Vorstellung, dass Bananenschalen und Apfelgehäuse auf Honors Gesicht fallen könnten, geriet Tia in Panik. Sie nahm das Foto aus dem Papierkorb und drückte es an ihr T-Shirt, als müsste sie es trockenreiben.

				»Was machst du denn da?« Katie wich zurück, als hätte Tia ihr eine Bakterienbombe entgegengeschleudert.

				»Ein Kinderfoto wegzuwerfen, bringt Unglück. Wusstest du das nicht?«

				Acht Stunden später stieg Tia in den Bus. Die Dunkelheit drückte auf ihre Stimmung, obwohl eigentlich nichts Unangenehmes vorgefallen war. Im Gegenteil, die Mühen des vergangenen Monats hatten heute reichlich Früchte getragen, als sie von Tür zu Tür gegangen war und die Geschäftsleute um kleine Spenden für ihre Klienten gebeten hatte. Neuerdings hatte sie »Glücklichsein« auf die Wunschliste für ihre Klienten gesetzt – ein bisschen Glück, und sei es nur für einen Nachmittag. Am Mittag hatte sie ein paar alte Leute zum Mittagessen ins Bella Luna ausgeführt: vier Frauen, plus Tia, hatten sich unter dem dreidimensionalen Sternenhimmel, der die Decke des Restaurants zierte, zwei Pizzas geteilt und sechs Nachspeisen gegessen.

				Tia wurde in ihren Sitz gedrückt, als der Bus mit einem Ruck anfuhr. Ihr gegenüber saßen mehrere Bauarbeiter, die in ihren rauen Händen Sandwichtüten, Thermosflaschen und Arbeitshandschuhe hielten. Sie fuhr mit der Hand über den Krimi, den sie zu lesen angefangen hatte. Sie hatte immer ein Buch dabei, um sich von ihren Gedanken abzulenken. Das Foto von Honor hatte sie in die Mitte des aus der Bibliothek ausgeliehenen Buchs gesteckt in der vergeblichen Hoffnung, es dadurch glätten zu können, nachdem sie es idiotischerweise in den Papierkorb geworfen hatte. Während sie das Buch streichelte, kam sie auf eine Idee. Sie würde ein Album anlegen und alle Fotos von Honor darin einkleben. Noch an diesem Abend würde sie anfangen, sich auf Honors achtzehnten Geburtstag vorzubereiten, den Tag, an dem sie ihre Tochter kennenlernen würde.

				Bevor die Adoption rechtskräftig geworden war, hatte sie sichergestellt, dass Honor das Recht hatte, zu ihr Kontakt aufzunehmen, sobald sie volljährig war. Sie hatte gehofft, dadurch den Schmerz über den Verlust ihrer Tochter lindern zu können, und sei es auch nur ein ganz klein wenig. Es handelte sich nur teilweise um eine offene Adoption, insofern würde es also bis auf die Fotos, die Caroline ihr jedes Jahr schickte, keinen Kontakt zwischen ihr und der Familie geben. Aber zumindest würde Honor mit achtzehn selbst entscheiden können, ob sie mit Tia Kontakt aufnehmen wollte.

				Den Kopf an das trübe Busfenster gelehnt, versuchte Tia sich vorzustellen, wie Honors Leben derzeit aussah. Die Eltern ihrer Tochter – Dr. Caroline und Software-Experte Peter – fuhren wahrscheinlich gerade von ihrer Arbeit nach Hause in ihr weißes, von immergrünen Bäumen umgebenes Haus. Tia sah das Haus jedes Jahr auf den Fotos. Sie stellte sich vor, wie eine gutbezahlte Kinderfrau, die sicherlich mehr verdiente als sie, aus einem Buch vorlas, während Honor auf ihrem Schoß saß und sich an sie kuschelte. Oder vielleicht war Caroline ja auch schon zu Hause, und Honor kuschelte sich an ihre Mutter.

				Ob sie wohl hin und wieder über Tia redeten? So wie sie Caroline und Peter einschätzte, würden sie ihrem Adoptivkind frühzeitig die Wahrheit sagen und jede Menge Bücher zum Thema Wir-haben-dich-ausgesucht-weil-du-etwas-ganz-Besonderes-bist im Regal stehen haben, Bücher, in denen Tia immer wieder blätterte, wenn sie in der Bibliothek war.

				Der Bus fuhr am Harvest-Coop vorbei, wo Tia einkaufte, seit sie von South Boston nach Jamaica Plain gezogen war. In dem kleinen Lebensmittelladen fühlte Tia sich wesentlich wohler als in den eiskalt klimatisierten Regalschluchten des riesigen Supermarkts, wo sie immer viel mehr kaufte, als sie je essen konnte.

				Ihre alte Freundin Robin meinte, sie bräuchte unbedingt noch etwas anderes in ihrem Leben als ihre alten Leute und Fianna’s Bar in Southie. Sie lag Tia in den Ohren, sie solle sie doch mal in San Francisco besuchen. Jedes Mal sagte Tia ja, ja, aber sie wussten beide, dass die wahre Antwort nein, nein lautete. Tia war noch nie geflogen, eins ihrer diversen gut gehüteten Geheimnisse, die nur Robin kannte. Allein bei der Vorstellung, ein Flugzeug zu betreten, drehte sich Tia der Magen um.

				Robin und Tia waren als Nachbarskinder aufgewachsen. Sie beide liebten South Boston und waren dennoch froh, dem Viertel entkommen zu sein, eine Gemeinsamkeit, die sie noch fester zusammenschweißte. Der Unterschied zwischen ihnen bestand darin, dass es Tia immer wieder in ihr altes Viertel zog, während Robin nichts mehr nach Boston zurückbringen würde, seit sie sich als Lesbe geoutet hatte.

				Die Extreme, die Southie hervorbrachte, machten den Charakter des Viertels aus. Als Kind war es Tia so vorgekommen, als hätten alle Leute in ihrer näheren Umgebung sieben Kinder, von denen zwei auf tragische Weise ums Leben kamen – entweder durch Drogenmissbrauch oder Selbstmord –, und dennoch war das Viertel, das reichlich Geheimnisse und Gangster hervorbrachte, geprägt von Loyalität und Hilfsbereitschaft unter den Bewohnern. Tia würde keinen Ort auf der Welt finden, wo sie sich derart auf ihre Nachbarn verlassen konnte wie in Southie. Wenn sie Honor nicht weggegeben hätte, hätte ihre Tochter mittlerweile mindestens zwanzig ehrenamtliche Tanten und Onkel. Niemand in Southie würde verstehen, wie sie ihre Tochter hatte zur Adoption freigeben können.

				In Jamaica Plain dagegen würden die Leute volles Verständnis für ihre Entscheidung haben, aber Tia wusste nicht so recht, ob sie das als gutes oder als schlechtes Zeichen betrachten sollte.

				Ein älteres Paar stieg mühsam in den Bus, die Frau auf eine Gehhilfe gestützt. Eine übergewichtige Frau, die sich auf dem für Behinderte reservierten Platz breitgemacht hatte, tat so, als würde sie die beiden Alten nicht sehen.

				Tia stand auf und berührte die alte Frau an der Schulter. »Bitte, setzen Sie sich, Ma’am.«

				Die Frau lächelte sie erleichtert an. »Vielen Dank, junge Frau.«

				Ihr Begleiter, der so geübt war in seinen Handgriffen, dass er nur ihr Mann sein konnte, stützte sie am Ellbogen. Tia schaute den jungen Burschen an, neben dem sie gesessen hatte. Trotz seiner Tattoos, seiner zerschlissenen Jacke und der Schuhe ohne Schnürsenkel – was für seltsame Insignien von Männlichkeit – entschied sie sich für ihn anstatt für die junge Frau, die auf der anderen Seite saß, denn auch wenn der alte Mann an die neunzig sein mochte, würde er es wahrscheinlich nicht akzeptieren, wenn eine Frau ihm ihren Platz anbot. Der Junge beachtete sie nicht. Tia stieß mit dem Fuß gegen seinen Schuh. Mit weit aufgerissenen Augen schaute sie ihn an und deutete mit einer Kopfbewegung auf das alte Paar.

				»Äh, wollen Sie sich setzen?«, fragte er den alten Mann, während er widerstrebend aufstand.

				Die alte Frau tätschelte dem Jungen den Arm, auf den ein Skorpion tätowiert war. »Was für gute Manieren. Deine Mutter wäre stolz auf dich.« Als er ein schiefes Grinsen aufsetzte, wirkte er wie ein kleiner Junge, und als er dem alten Mann auf seinen Platz half, zwinkerte die alte Frau Tia zu.

				Eine ganze Reihe Leute standen auf, als der Bus sich Green Street näherte. Tia betrachtete die Schaufenster an der Straße, während sie eine Haltestelle früher als gewöhnlich aus dem Bus stieg. Sie steuerte den Geschenkeladen an.

				Zu Hause goss Tia Milch in eine Schale mit Cheerios. Sie aß im Stehen und schaute sich auf dem kleinen Fernseher auf der Anrichte Jeopardy! an, während sie gleichzeitig das Geschirr vom Vortag wegräumte. Nachdem sie ihre Cheerios aufgegessen hatte, stellte sie die leere Schale in die volle Spülmaschine. Dann wischte sie die Anrichte ab.

				Sie suchte die Fotos von Honor zusammen und legte sie auf einen Stapel.

				Dann nahm sie das Fotoalbum, das sie eben gekauft hatte, aus der Einkaufstüte. Es war in rauen Dekostoff gebunden. Tia kramte einen silbernen Kugelschreiber, der ihrer Mutter gehört hatte, aus der Schreibtischschublade und probierte auf einem Blatt Papier aus, ob er funktionierte. »Geburtsname: Honor Adagio Soros«, schrieb sie in Schönschrift, wie sie es in der katholischen Grundschule gelernt hatte. Darunter schrieb sie: »Adoptivname: Savannah Hollister Fitzgerald.« Das weiche elfenbeinfarbene Papier saugte die kobaltblaue Tinte auf.

				Unter den Namen ihrer Tochter schrieb sie »Vater: Nathan Isaac Soros« und »Mutter: Tia Genevieve Adagio«. Auf die erste Seite klebte sie ein Foto, das Nathan und sie in einem Park mit Selbstauslöser aufgenommen hatten. Dazu hatten sie Nathans Kamera auf einen Stein gestellt. Nathan schaute mit einem schiefen Grinsen in die Kamera; ihr eigenes glückliches Lächeln, das sie immer für Nathan aufgesetzt hatte, wirkte auf traurige Weise tapfer, fand Tia.

				Unter das Foto von sich und Nathan klebte sie das einzige Foto aus ihrer Schwangerschaft, das sie besaß. Ihre Mutter hatte es wenige Wochen vor ihrem Tod aufgenommen und ihr eingeschärft, es als Erinnerung aufzuheben. Die Spätnachmittagssonne beleuchtete Tias dicken Bauch, während ihr Gesicht im Schatten lag.

				Das Ultraschallbild, das sie aufgehoben hatte – weiße Strudel auf grauem Hintergrund –, klebte sie unter den Schnappschuss von ihrem Bauch und daneben das im Krankenhaus aufgenommene Foto von der neugeborenen Honor, deren Gesicht noch ganz zerknittert war. Hätte Tia sich Caroline und Peter mehr verbunden gefühlt, hätte sie ihnen das Foto damals vielleicht geschenkt, aber schließlich hatte sie ihnen Honor überlassen, und das war wahrlich mehr als genug gewesen.

				Tia fürchtete sich jetzt schon vor dem Tag, an dem Honor sie fragen würde, warum sie sie fortgegeben hatte. Die Wahrheit konnte sie ihr unmöglich sagen: Wenn sie ihre Tochter behalten hätte, hätte diese sie für immer an Nathan gebunden, ihr das Recht gegeben, ihn anzurufen und ihn zu treffen. Dann wäre sie nie von ihm losgekommen. Tag für Tag hätte sie jedes Mal, wenn sie Honor anschaute, an Nathan denken müssen – der mit seiner Frau und seinen beiden Söhnen zusammenlebte. Sie wollte ihre Sehnsucht nicht auf ihre Tochter übertragen. Sie wollte nicht mitansehen müssen, wie ihre Tochter sich nach ihrem Vater verzehrte, so wie sie selbst es jahrelang getan hatte und immer noch tat.

				Als sie vier Monate zusammen waren, hatte Tia den Wunsch verspürt, einmal zu sehen, wie Nathan früher ausgesehen hatte. »Zeig mir doch mal ein paar Fotos von dir als Kind«, hatte sie gesagt, »und als Jugendlicher und aus der Zeit, als du Anfang zwanzig warst.«

				Irgendwann, nachdem sie ihn immer wieder vergeblich darauf angesprochen hatte, hatte sie sich damit abgefunden, dass er ihr den Wunsch nicht erfüllen würde. Er war nicht gewillt, ihr mehr von sich preiszugeben als die Person, die einmal pro Woche in ihrer Wohnung erschien. Er brauchte es gar nicht auszusprechen – offenbar gab es verschiedene Schweregrade des Ehebruchs, und Nathan hatte nicht vor, ihr Einblicke in seine Vergangenheit zu gewähren. Dieses Recht gebührte ausschließlich seiner Frau. Tia wollte nicht, dass es ihrer Tochter so erging wie ihr. Eine solche Sehnsucht in sich zu tragen, machte einen fertig. Selbst jetzt noch fragte Tia sich, wie Nathan als Kind, als Jugendlicher und als junger Mann ausgesehen hatte, und wie er jetzt aussehen mochte. Das Unwissen gab ihr das Gefühl, als wäre etwas immer außerhalb ihrer Reichweite, als gäbe es etwas, dessen sie nicht würdig war.

				Sie schleppte einen großen Holzstuhl in den Flur, der so schwer war, dass sie ihn die letzten Meter bis zum Wandschrank schieben musste. Sie stieg auf den Stuhl, nahm einen alten Schuhkarton vom obersten Fach und trug ihn zu ihrem Schreibtisch. Der Karton war bis oben hin voll mit alten Familienfotos, und zunächst wusste sie nicht, wo sie anfangen sollte. Das Album, das sie anlegen wollte, sollte Honor etwas über ihre Wurzeln erzählen. Tia wollte vorbereitet sein, wenn Honor eines Tages kam und Antworten verlangte.

				Sie verglich ihre knochigen Schultern und ihr mürrisches Fotografiergesicht mit dem Körperbau und den Gesichtern ihrer Urgroßmutter und ihrer Großtanten. Sie stellte sich vor, wie Honor eines Tages die Fotos betrachten und versuchen würde einzuschätzen, was Tia ihr alles genommen hatte.

				Tia schob die Familienfotos beiseite und nahm sich die Fotos von Honor vor. Dann wählte sie von jeder jährlichen Sendung eins aus, steckte die fünf Bilder in eine beigefarbene Mappe und holte ihre Jacke.

				Als sie später wieder zu Hause war, schenkte Tia sich einen Whiskey ein und ging mit dem Glas und einer schmalen weißen Tüte ins Wohnzimmer. Nachdem sie den Whiskey zur Hälfte getrunken hatte, legte sie die Kopien der Fotos, die sie im Kopierladen gemacht hatte, in chronologischer Reihenfolge nebeneinander. Obenauf legte sie eine Kopie des Fotos, das gleich nach Honors Geburt im Krankenhaus aufgenommen worden war.

				Lieber Nathan …

				Tia legte sich eine Hand auf die Brust, um ihren Atem zu beruhigen. Seit damals hatte sie keinen Kontakt mehr zu Nathan. Sie fing den Brief immer wieder von vorn an, bis sie eine Fassung hatte, die ihrer Meinung nach zu der Szene passte, die sie vor ihrem geistigen Auge sah, wenn sie sich vorstellte, wie Nathan ihren Brief las. Unter ihrer Unterschrift notierte sie ihre Telefonnummer, ihre E-Mail- und ihre Postadresse. Nach kurzem Nachdenken fügte sie noch »Arbeit« hinzu und darunter den Namen und die Adresse der Seniorenberatungsstelle.

				Sie faltete den Brief zweimal und steckte ihn zusammen mit den Fotos von Honor in einen Umschlag. Der Brief würde in einem Haus ankommen, in das Nathan sie nie eingeladen hatte, abgeschickt aus einer Wohnung, die Nathan nie betreten hatte.

				Sie legte den Kugelschreiber weg und fragte sich: Warum ausgerechnet jetzt?

				Fünf Jahre lang hatte sie sich vorgestellt, wie es wäre, wenn Nathan Honor kennenlernte. Fünf Jahre lang hatte sie sich vor dem Einschlafen mit dem Fantasiebild von Nathan getröstet, der endlich zur Besinnung gekommen war und auf sie zugerannt kam: »Du hast mir so gefehlt! Ich will unser Kind sehen!« Seit Honors Geburt war sie in Versuchung gewesen, sich an Nathan zu wenden.

				Also, warum jetzt?

				Die einzige Antwort, die Tia auf die Frage einfiel, lautete: Warum nicht jetzt?

				Sie klebte den Umschlag zu, frankierte ihn und verstaute ihn in ihrer Handtasche. Am nächsten Morgen würde sie Nathan ihr papiernes Kind schicken.

				

			

		

	
		
			
				

				5. Kapitel – Tia

				Sie hatte die Fotos vor einer Woche abgeschickt und immer noch nichts gehört. Nathan blieb in der Versenkung verschwunden. An dem Morgen trödelte sie so lange wie möglich in ihrer Wohnung herum in der Hoffnung, dass das Telefon jeden Moment klingeln würde.

				Tia versuchte, sich einzureden, sie hätte Nathan die Bilder ohne jegliche Erwartungen geschickt, aber was hatte es für einen Zweck, sich etwas vorzumachen? Schließlich machte sie sich auf den Weg. Im Vorgarten lugten die ersten Krokusse aus dem Boden. Seit sie nach ihrem Einzug vor sechs Jahren die Pflege des Vorgartens übernommen hatte, setzte sie jeden Herbst Blumenzwiebeln und kaufte kistenweise einjährige Pflanzen, wenn sie Ende Juni im Sonderangebot waren. Und so war der Vorgarten den ganzen Sommer über voller Blumen. Wenn Katie ihr mal wieder vorwarf, sie würde zu oft Trübsal blasen, dachte Tia an all die Margeriten und Schwertlilien, die vor ihrer Haustür blühten.

				Vergangenen Freitag hatte Katie ihr den Tipp gegeben, sie solle sich jeden Tag an etwas Positives in ihrem Leben erinnern. Wahrscheinlich wäre die gute Katie wenig begeistert, wenn Tia »Am Wochenende muss ich Katie nicht sehen« in die Positiv-Liste aufgenommen hätte. Dennoch ging ihr der Ratschlag nicht aus dem Kopf, und während sie die Green Street entlangspazierte, überlegte sie, welche Glücksfälle ihr das Leben beschert hatte. Nummer eins: Da ihre Mutter an der Brandeis University gearbeitet hatte, hatte sie es sich leisten können, ihre Tochter aufs College zu schicken, ein Umstand, den Tia erst zu würdigen gewusst hatte, als sie nach Abschluss der Highschool ein Jahr lang bei GAP gejobbt hatte. Sie hoffte inständig, dass sie nie wieder würde Jeans falten müssen.

				Nummer zwei: Sie hatte ihr Studium abgeschlossen.

				Nicht unbedingt ein Glücksfall: Zwei Monate nach Abschluss ihres Studiums hatte sie Nathan kennengelernt, der im Zusammenhang mit einem Forschungsauftrag Erhebungen machte über Menschen, die mit Senioren arbeiteten, und der sich das Seniorenheim, in dem sie damals arbeitete, als Forschungsprojekt ausgesucht hatte.

				Also gut, Katie. Ich habe gute und schlechte Nachrichten. Glücksfall eins: Ich habe einen College-Abschluss. Glücksfall zwei: Ich habe mich in einen wunderbaren Mann verliebt, der ein guter Ehemann und Vater ist. Der Haken daran: Er ist mit einer anderen verheiratet.

				Tias erste Klientin wartete bereits auf einer Holzbank in der Eingangshalle. Mrs. Graham beteuerte immer wieder, der wöchentliche Termin in der Seniorenberatungsstelle sei das Einzige, was sie die ganze Woche über aufrechthielt, und Tia hätte jedes Mal weinen können über die Einsamkeit der alten Frau. Tia war davon überzeugt, dass sie den alten Leuten viel mehr Gutes tun könnte, wenn sie sie mit zu sich nach Hause nähme, anstatt Berichte über sie zu verfassen. Sie würde ihnen einen bequemen Sessel anbieten, sich einen Fernseher mit einem riesigen Flachbildschirm anschaffen, damit sie sich alte Filme ansehen konnten, ihnen die neuesten Bestseller zum Lesen geben und sie mit selbst gebackenem Kuchen verwöhnen. Ihre Klienten brauchten so viel mehr, als sie ihnen in einer sechzigminütigen Beratungsstunde bieten konnte.

				Die Seniorenberatungsstelle war in einer Kirche untergebracht und durch einen Seiteneingang zu erreichen. Der Vorraum diente als Wartezimmer. Es roch nach Essen, das in der Großküche zubereitet wurde, und nach dem Schweiß der Anonymen Alkoholiker und anderer Selbsthilfegruppen, die sich allabendlich in den Versammlungsräumen trafen.

				»Hallo, Mrs. Graham«, sagte Tia. »Sie sehen ja richtig flott aus heute. Neues Kleid?«

				»Ach woher, das Kleid ist bestimmt schon zwanzig Jahre alt«, antwortete Mrs. Graham sichtlich geschmeichelt. »Wollten Sie mich nicht Marjorie nennen?«

				»Würde ich ja gern, aber Sie wissen doch, unsere Vorschriften …« Jede Woche brachte Mrs. Graham erneut ihr Bedauern darüber zum Ausdruck, dass es den Mitarbeitern der Beratungsstelle verboten war, ihre Klienten mit Vornamen anzusprechen. Tias Chefin befürchtete, es könnte ihnen als mangelnder Respekt ausgelegt werden, aber auf Mrs. Graham machte es genau den gegenteiligen Eindruck.

				»Es macht mich traurig, dass mich niemand mehr mit meinem Vornamen anspricht.« Mrs. Graham presste die Lippen so fest zusammen, dass alle Farbe aus ihnen wich, und schüttelte den Kopf. »Sam ist inzwischen so schlimm dran, dass er ihn schon vergessen hat.«

				»Aber Ihre Freunde sprechen Sie doch mit Ihrem Vornamen an, oder?«

				»Freunde? Die meisten sind tot, und Sam zu pflegen, strengt mich so an, dass ich keine Kraft mehr habe, die paar, die noch leben, zu besuchen.«

				Tia tätschelte Mrs. Grahams Hand. »Dann werde ich Sie ab jetzt Marjorie nennen, wenn wir allein sind, was halten Sie davon?«

				»Ja, das würde mir gefallen.« Ihre Miene hellte sich auf, und sie wirkte gleich um Jahre jünger. Tia sah die Frau in ihr, nicht die Klientin. Mrs. Grahams hohe Wangenknochen und der spitze Haaransatz ließen erahnen, dass sie einmal eine schöne Frau gewesen war. »Es wird immer einsamer um einen herum, wissen Sie. Niemand interessiert sich für eine alte Frau. Wir sind unsichtbar.«

				Tia war der Meinung, dass ihre Klienten Anerkennung verdienten. Manchmal dachte sie, die Beratungsstelle sollte Medaillen herstellen lassen, die die Konterfeis ihrer Klienten zeigten, und darunter die Worte: »Verleugnet eure Zukunft nicht!« Und die müsste man jungen Leuten anstelle von Christopherus-Medaillen aufs Armaturenbrett kleben.

				Tia nahm einen Schreibblock zur Hand und ging ihre Checkliste für Mrs. Graham durch. Mahlzeiten. Hauspflege. Haushaltshilfe. Diese Ratschläge für Mrs. Graham und ihren demenzkranken Mann waren die offiziellen Gründe für ihren wöchentlichen Termin, aber Tia glaubte, dass die Zuwendung, die Mrs. Graham in dieser einen Stunde bekam, viel wichtiger war als die Liste.

				»Also, Marjorie, dann wollen wir mal zur Sache kommen«, sagte Tia. Mrs. Graham gefiel es, wenn Tia diesen strengen Ton anschlug, denn das erlaubte es ihr, ebenfalls Tacheles zu reden. »Haben Sie noch mal darüber nachgedacht, Mr. G auf die Warteliste zu setzen?«

				Mrs. Grahams Falten vertieften sich, als sie kopfschüttelnd antwortete. »Ihn in ein Heim stecken? Haben wir das nicht schon häufig genug besprochen?« Sie schloss kurz die Augen. »Nein. Niemand kann sich so gut um Sam kümmern wie ich. Danke, dass Sie so besorgt um mich sind, aber das kommt nicht infrage. Solange ich lebe, bleibt Sam bei mir.«

				Jetzt hätte Tia eigentlich verständnisvoll nicken sollen, um Respekt und Mitgefühl zum Ausdruck zu bringen, nur um anschließend die entsprechenden Broschüren aus der Schublade zu ziehen und ihre Klientin zu drängen, gemeinsam mit ihr das passende Pflegeheim für ihren Mann auszusuchen. Aufgrund ihres Alters, ihres hohen Blutdrucks und der schlechten Blutzuckerwerte war die Frau mit der Pflege ihres Mannes im Grunde völlig überfordert. Tia wusste, wenn sie Mrs. Grahams Handtasche öffnete, würde sie darin die Lakritzpastillen finden – selbst verordnete Stimmungsstabilisierer, die die arme Frau den ganzen Tag lutschte. Eigentlich müsste Tia, wenn sie den wöchentlichen Bericht über das Ehepaar Graham verfasste, »äußerst gefährdet« ankreuzen, aber wenn sie das tat, dann würden die beiden von jemandem Besuch bekommen, der mehr Macht besaß als sie; von jemandem, der Sam und Marjorie Graham so lange unter Druck setzen würde, bis sie aus dem Haus, in dem sie während ihrer gesamten Ehe gelebt hatten, ausziehen würden, um in ein Pflegeheim zu gehen.

				Tia brachte es nicht übers Herz, die beiden voneinander zu trennen. Sie würde Mrs. Graham von jetzt an häufiger als einmal pro Woche in die Beratungsstelle bestellen, damit sie sie besser im Auge behalten konnte.

				Nach Feierabend würde Tia auf direktem Weg nach South Boston fahren. Doch vorher tauschte sie ihre gestärkte Bluse gegen ein enges Red-Sox-T-Shirt aus, das sie in einer Schublade ihres Schreibtisches aufbewahrte, umrahmte ihre Augen mit einem dicken Lidstrich und schnallte den Gürtel, der ihre schwarze Jeans hielt, um ein Loch enger.

				Freitagabends war es in Jamaica Plain einfach nicht zum Aushalten. Sämtliche Kneipen waren gefüllt mit politisch aktiven Männern, die in Tia Minderwertigkeitsgefühle auslösten und ihr auf den Busen glotzten, während sie ihr Vorträge über die Notwendigkeit von sozialem Wohnraum für Einwanderer hielten. Da konnte sie sich nur in ihr altes Viertel flüchten. Die Jungs in Southie glotzten ihr auch auf den Busen, während sie über die Einwanderer schimpften, die ihnen die Arbeitsplätze wegnahmen, aber sie taten wenigstens nicht so, als würden sie nicht glotzen. Und vor allem würde ein Kerl aus Southie reagieren, wenn man ihm einen Brief schrieb, in dem es um seine unbekannte Tochter ging – und sei es nur mit einem: »Du kannst mich mal!«

				In der Park Street nahm sie die Red Line, stieg dann eine Station früher aus und ging den Rest des Wegs zu Fianna’s Bar zu Fuß. Sie vermisste das Tempo dieser Linie. In Jamaica Plain fuhr sie immer mit der langsameren Green Line, die die halbe Zeit oberirdisch auf Straßenbahnschienen dahinzockelte.

				Meeresgeruch lag in der Luft. Auf dem breiten, parallel zum Strand verlaufenden Day Boulevard wimmelte es von Feierabendjoggern. Mit jedem Schritt, der sie ihrer Stammkneipe näher brachte, fühlte Tia sich entspannter. Sie wusste, dass die Nähe zum Meer die Immobilienpreise in Southie derart in die Höhe getrieben hatte, dass ihre Freunde es sich nicht mehr leisten konnten, sich dort ein Haus oder eine Eigentumswohnung zu kaufen, aber hier konnte sie auf eine Weise frei atmen, wie es ihr in Jamaica Plain nie möglich sein würde.

				Fianna’s Bar wurde von auf Hochglanz poliertem Holz und Messing dominiert, kein Vergleich zu den Altherrenkneipen, die Tias Vater frequentiert hatte. Die vielen Spiegel an den Wänden ließen alles glänzender und fröhlicher erscheinen. Die Tische in den Nischen waren für Essensgäste reserviert; die Sitzordnung an den anderen Tischen war streng hierarchisch. Ganz hinten, weit weg vom Tresen, saßen die Neulinge. Die meisten von ihnen wohnten in der mit Parkettböden ausgestatteten Eigentumswohnanlage und joggten in College-T-Shirts auf der Sugar Bowl – der ringförmigen Uferpromenade auf Castle Island, dem Stolz von South Boston. In der Mitte des Raums saßen Frauen mittleren Alters – elegante Damen aus dem Stadtteil Point, der besten Gegend in Southie –, die sich lieber hier trafen als in den Kneipen voller Typen, die genauso waren wie ihre Ehemänner.

				Der vordere Teil war Tias Freunden vorbehalten, die längst zum Inventar gehörten.

				Früher hatte Tia davon geträumt, wie sie Nathan hier stolz ihren Freunden vorstellen würde – nachdem sie geheiratet hatten oder nachdem er sich zumindest von seiner Frau getrennt hatte. Nathan hätte gut in diese Runde gepasst, hatte sie gedacht. Er wäre für alle nur ein Typ aus Brooklyn gewesen und kein Professor. Die Frauen hätten ihn wegen seines muskulösen Körpers bewundert, der durchtrainiert war, ohne massig zu sein.

				Tia und Nathan waren nie zusammen in Fianna’s Bar gewesen. In dem Jahr, die ihre Affäre gedauert hatte, war sie überhaupt kaum hier gewesen. Seit Honors Geburt kam sie nur allzu häufig her.

				»Hallo, Ritchie«, grüßte Tia den Barmann. Ritchie und Tia waren zusammen zur Schule gegangen. Sie hatten zu den wenigen gehört, die von der katholischen auf die staatliche Schule gewechselt waren. Ritchies Mutter konnte sich nach dem Tod seines Vaters die Schule nicht mehr leisten; Tias Mutter wollte das Geld lieber für die College-Gebühren sparen.

				»Gut siehst du aus.« Ritchie zwinkerte ihr zu. Er gab Kahlúa, Milch und Eis in einen Shaker und schüttelte ihn, bis die Mischung ordentlich schaumig war. Tia wusste, dass er ihren Drink wie immer extra stark machen würde.

				Sie ging zu dem Tisch, an dem alle nicht nur ihren, sondern auch den Namen ihrer Mutter kannten, wussten, dass ihr Vater ein Säufer war, der die Familie im Stich gelassen hatte, und dass Kevin sie entjungfert hatte.

				Niemand wusste von Honor.

				»Hi.« Kevin hob das Kinn zum Gruß.

				Bobby Kerrigan bot ihr den Platz neben sich an. Bobby hatte sich in Tia verknallt, als sie beide vierzehn waren, und weder seine Ehe noch seine Scheidung noch die Beziehungen danach hatten seiner Vernarrtheit einen Abbruch getan.

				Moira Murphy und Deirdre Barsamian, irische Zwillinge – ehemals bekannt als die Sweeney-Schwestern –, waren gleich gekleidet; weite Sweatshirts kaschierten ihren Hausfrauen- und Mutterspeck. Michael Dwyer, der große Zampano der Truppe, hatte seine Anzugjacke über die Stuhllehne gehängt, um alle daran zu erinnern, was er für einen wichtigen Job bei der Stadtverwaltung hatte.

				»Wie sieht’s aus, Tia?«, fragte Michael. »Wieder ein paar alte Damen glücklich gemacht?«

				»Du wärst doch froh, wenn deine Arbeit nur halb so wichtig wäre wie Tias«, bemerkte Bobby.

				»Ach ja? Die Stadtverwaltung ist also weniger wichtig als eine Beratungsstelle für alte Damen?«, fragte Michael. »Nichts für ungut, Tia.«

				»Alter Wichtigtuer«, brummte Bobby.

				»Kein Problem, Michael«, sagte Tia. Der cremige, süße Drink gab ihr ein wohliges Gefühl. »Komm doch einfach mal vorbei. In der Beratungsstelle, meine ich. Vielleicht hast du ja eine Idee, wie ich an irgendwelche Mittel herankomme, ohne zu betteln. Diese ewigen Bettelbriefe machen mich noch ganz fertig.«

				Tia lächelte ihn an. Die Beratungsstelle könnte wirklich ein paar Zuschüsse dringend gebrauchen.

				»Ich werd sehen, was sich machen lässt.« Michael zwinkerte ihr zu.

				»Sag mal, wie geht’s eigentlich Robin? Kommt sie irgendwann noch mal zurück?« Kevin errötete und versuchte, einen Scherz anzuhängen, um zu verbergen, dass er immer noch in Robin verliebt war. »Vielleicht kommt sie ja wieder und überrascht dich mit einem Ring«, zog er Tia auf. »Dann könnt ihr zwei endlich heiraten.«

				»Du hast sie wohl nicht mehr alle!«, gab Tia zurück.

				Er wurde plötzlich ernst und legte Tia eine Hand auf den Arm. »Hey, war nur ein Scherz. Es ist mir egal, dass Robin ’ne Lesbe ist, sie ist schwer in Ordnung. Hübscher als alle Frauen, die ich kenne, die anwesenden natürlich ausgenommen.«

				Es entspann sich das übliche Geplauder.

				Witze wurden erzählt, alte Geschichten zum Besten gegeben.

				Moira und Deirdre unterhielten die Runde mit ihren treffenden Nachahmungen derjenigen, die nicht anwesend waren.

				Wie viele Drinks hatte sie schon intus? Sechs? Sieben? Da die Drinks in Southie in der Regel doppelt so stark waren wie Downtown oder in Jamaica Plain, war sie doppelt so betrunken, wie es die Anzahl an Gläsern, die sie bereits geleert hatte, hätte vermuten lassen.

				Zum zweiten Mal verkündete Ritchie, dass die Bar gleich schließen würde.

				»Ich fahr dich nach Hause, Tia«, sagte Bobby.

				»Pass bloß auf, dass sie dir nicht das Auto vollkotzt«, bemerkte Kevin.

				»Klappe, Sullivan.« Bobby nahm Tias Jacke von ihrer Stuhllehne und legte ihr beschützend eine Hand auf den Rücken.

				Auf der Fahrt redete keiner von ihnen. Tia fürchtete, sie würde sich übergeben müssen, sobald sie den Mund aufmachte. Bobby schaltete den CD-Player ein, und Eminem ertönte aus den Lautsprechern.

				Beim Sex hatten Tia und Nathan immer CDs gehört, die Nathan ihr geschenkt hatte – romantische Klänge von Sam Cooke, aber auch härtere Beats, etwa von den Pussycat Dolls. Er konnte sanft und aufregend sein, nicht nur im Bett. Er konnte sie wie ein Besessener zum Höhepunkt treiben, um sie eine Stunde später zu fragen, ob sie in ihrem Job intellektuell ausgelastet war.

				Nathan hatte ihr mit Musik, Büchern und Filmen eine ganz neue Welt nahegebracht. Er machte sie mit der aktuellen Fachliteratur auf dem Gebiet der Gerontologie bekannt, mit Sängern wie der Deutsch-Nigerianerin Ayo, ermunterte sie, sich Dokumentarfilme anzusehen wie Waste Land, die seiner Meinung nach ihren Horizont erweitern würden.

				Er sagte ihr, sie sei schön und klug – und schlicht wunderbar. »Bei dir stimmt einfach alles«, sagte er oft. Tatsächlich konnte sie aber nie die Angst unterdrücken, dass Nathan sie im Grunde für naiv hielt.

				Während ihrer Schwangerschaft hatte sie immer wieder »Down on My Knees« von Ayo gehört, bis es ihr das Herz brach und sie schließlich sämtliche musikalischen, literarischen und sonstigen Spuren von Nathan aus ihrem Leben getilgt hatte.

				Sie hielten vor dem Haus, in dem sie wohnte. Bobby schaltete den Motor aus. »Ich bring dich nach oben«, sagte er.

				»Lass nur.« Sie bemühte sich, nicht zu lallen. »Sieh zu, dass du gut nach Haus kommst. Freitags ist die Hölle los auf den Straßen.«

				»Du bist betrunken. Ich will mich nur vergewissern, dass du deine Wohnung findest.«

				»Ich komm schon klar«, versicherte sie ihm.

				»Ja, ja. Trotzdem.« Bobbys flachsblondes Haar und seine blauen Augen schimmerten in der Dunkelheit.

				Tia versuchte, die Beifahrertür zu öffnen. Bobby beugte sich über sie und half ihr. Bobby war der Einzige unter ihren Freunden, der gut verdiente. Er hatte vor allen anderen erkannt, wie wertvoll ein Grundstück in Southie sein konnte, vor allem die Häuser an der Uferpromenade. Er wusste, wann er verkaufen und wann er kaufen musste.

				Bobbys Hand auf ihrer Schulter fühlte sich gut an. Warm und beruhigend wie eine weiche Decke. Sie lehnte sich gegen ihn. Nur eine Minute. Bobbys Bauch war ein gutes Polster. Die Musik lief weiter. Bobby ging es langsam an. Er legte einen Arm um sie und klopfte sanft den Rhythmus der Musik auf ihre Schulter. Er nahm ihre Hand.

				»Du wirst von Jahr zu Jahr hübscher, Tia.« Bobby drückte ihre Hand an seine Lippen. »Ehrlich. Seit ich dich kenne, interessiert mich keine andere mehr.«

				»Wo hast du denn gelernt, Süßholz zu raspeln?« Sie ließ es zu, dass er ihren Hals streichelte. »Du alter Schwerenöter.«

				»Nichts für ungut, College-Girl.« Er hob ihr Kinn an und küsste sie auf beide Wangen. Ein heimlicher Romantiker. »Du weißt doch, dass mir das gefällt, oder? Dass du auf dem College warst. Wie soll man es sonst im Leben zu was bringen? Ich bewundere dich, Tia.«

				Du machst mich vollkommen verrückt, Tia. Du machst mich total scharf, Tia, hatte Nathan immer wieder zu ihr gesagt.

				Bobbys Hand wanderte weiter nach unten. Er spielte mit dem Saum ihres Red-Sox-T-Shirts. Sie löste sich von ihm, und einen Moment lang war sie, wenn auch nicht nüchtern, so doch weniger betrunken. Seine Hand näherte sich ihrem Bauch an einer Stelle, an der Schwangerschaftsstreifen ihre Haut verunstaltet hatten. Wenn er sie berührte, würde er ihr Geheimnis erfahren.

				Seit dem Tag, an dem sich die pinkfarbene Linie auf dem Teststäbchen gebildet hatte, hatte sie mit keinem Mann mehr geschlafen.

				

			

		

	
		
			
				

				6. Kapitel – Juliette

				Als Juliette die Augen öffnete, hielt Nathan ihr ihre Lieblingshenkeltasse hin: handfest, groß und mit rauer Oberfläche. Sie richtete sich mühsam auf, begierig auf ihren ersten Schluck Kaffee, der übliche pawlowsche Reflex auf den köstlichen Duft. »Du würdest mich nie verlassen«, hatte Nathan oft gescherzt, »denn ohne den Frühstückskaffee am Bett könntest du gar nicht leben.«

				Mit dieser Art von Neckerei war es vorbei. Viel mehr als Vertrauen war verloren gegangen, seit Nathan sie betrogen hatte; ein ungezwungenes Miteinander gab es nicht mehr. Sich gegenseitig mit potenziellen Affären aufzuziehen, war vor sechs Jahren ein für alle Mal von der Liste ehelicher Witzeleien gestrichen worden, als sie sich ihren Frühstückskaffee sogar liebend gern selbst gemacht hätte – wenn sie ihn dafür nur nie wieder hätte sehen müssen. Andererseits gab es im Leben immer wieder ein »Aber«.

				Ein schriller Aufschrei von Max drang durch die Schlafzimmertür, gefolgt von noch lauterem Gebrüll von Lucas.

				»Worüber streiten die beiden sich denn schon wieder?«, fragte Juliette.

				»Um ein T-Shirt, von dem Max schwört, du hättest es ihm gegeben, und Lucas behauptet, es sei seins.«

				»Wie sieht es aus?«

				»Blau?« Nathan setzte sich auf die Bettkante. »Oder vielleicht grün?« Er streichelte ihren Arm.

				Nathan war jetzt zweiundvierzig, Juliette ein Jahr jünger. Sorgenfalten, die bei Juliette Vorboten des Alters waren, verliehen seinen edlen Gesichtszügen nur noch eine zusätzliche attraktive Note.

				»Sind sie schon angezogen?« Juliette schob Nathans Hand weg, obwohl sie kurz überlegte, ob sie der Versuchung nachgeben sollte. Die Tür abzuschließen und sich zu lieben, selbst wenn es stummer, heimlicher Sex war, wäre eine Gelegenheit, sich noch ein bisschen zu entspannen, ehe sie den Mittwoch in Angriff nahm, den anstrengendsten Tag der Woche. Mittwochs wurden ihre Waren geliefert. Mittwochs riefen Kundinnen an, die plötzlich feststellten, dass sie am Wochenende irgendeinen Termin hatten, an dem sie perfekt aussehen mussten, und dass nur juliette&gwynne dieses Wunder bewirken konnten. Mittwochs hatten Lucas und Max beide Fußballtraining, und Juliette musste zusehen, wie sie mitten in all dem Stress die Zeit fand, sie zum Sportplatz zu fahren.

				Der Mittwoch war ihr ein Gräuel.

				Die Jungs stritten sich immer lauter.

				»Ich seh mal nach ihnen«, sagte Juliette.

				Nathan hob die Hände. »Bleib. Ich kümmere mich darum.« Er beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss. »Ein andermal?«

				Sie drückte seine Speckröllchen. »Ein andermal.«

				Als sie sich schließlich die Zähne geputzt und ihren Morgenmantel übergezogen hatte, war statt des Geschreis nur noch das Klackern der Computertastatur zu hören. Beide Jungs, vor allem der vierzehnjährige Lucas, fanden es unmöglich, dass ihre Eltern ihnen keinen eigenen Computer in ihrem Zimmer erlaubten. Für Juliette war es eine Frage der Sicherheit. Sie hatte schon zu oft von Kindermördern gelesen, die ihre Opfer übers Internet kennengelernt hatten. Sie konnte sich gut vorstellen, wie ihr gutgläubiger Max heimlich zum Spielplatz lief, nur um festzustellen, dass dort kein Junge auf ihn wartete, mit dem er online Civilization spielte, sondern ein fünfunddreißigjähriger Kinderschänder.

				Juliette blieb einen Moment lang in der Tür zum Arbeitszimmer im ersten Stock stehen, betrachtete ihre Kinder – Lucas blond wie sie, Max dunkel wie Nathan – und wünschte, sie könnte sie gewähren lassen. Sie durchquerte das Zimmer und schob mit dem Fuß allen möglichen Krempel beiseite. In der Welt ihrer Söhne konnten Computer, Fußbälle und schmutzige Wäsche problemlos koexistieren. Sie war unendlich dankbar für ihr großes Haus, in dem sich das Chaos so gut verteilte, dass es nicht allzu sehr auffiel.

				»Guten Morgen, ihr zwei.« Juliette drückte Lucas einen Kuss auf den Kopf. Sein Haar, immer noch feucht vom Duschen, duftete angenehm nach Gras. Lucas duckte sich unter ihr weg.

				»Morgen«, murmelte er, ohne aufzublicken.

				Juliette umarmte ihren Jüngsten, der weniger angenehm duftete. »Marsch, unter die Dusche! Es wird spät!«

				»Machst du uns was Besonderes zum Frühstück?« Seine Stimme sprühte vor Begeisterung, wie fast immer.

				»Könntet ihr wohl vor dem Frühstück das Zimmer aufräumen?« Sie zeigte auf ein zerknülltes T-Shirt, eine Schüssel mit Chipskrümeln vom Abend zuvor und zwei Henkeltassen mit klebrigen Spuren von irgendeinem ungesunden Getränk.

				»Machst du uns Waffeln, wenn wir aufräumen?« Max schaute sie erwartungsvoll an.

				Waffeln.

				Sie unterdrückte einen Seufzer. Teig anrühren, das Waffeleisen aus dem Schrank kramen, den verdammten Sirup aufwärmen. Aber das schlechte Gewissen der berufstätigen Mutter ließ sie einlenken.

				»Also gut – ihr räumt auf, und ich mache Waffeln.« Sie zog ihren Morgenmantel enger um sich und eilte nach unten.

				Aber keine Sahne.

				Die Waage zeigte schon wieder mehr an als am Vortag. Im Geiste hörte sie die Vorträge ihrer Mutter über den veränderten Stoffwechsel ab vierzig.

				Sie öffnete die Haustür und holte die vom Nebel feuchte Zeitung herein. Selbst vier Jahre nach ihrem Umzug vermisste sie immer noch den Zeitungsboten aus Waltham, der die Zeitungen beim geringsten Anzeichen von Feuchtigkeit in Plastiktüten gesteckt hatte.

				Sie nahm die Post vom Vortag aus der großen Schale auf dem Dielentisch und legte die Zeitung hinein, damit sie beim Trocknen keine Flecken auf dem hölzernen Tisch hinterließ. Nathan und sie waren ziemlich spät am Abend nach Hause gekommen und hatten in aller Eile das Abendessen zubereitet, den Jungs bei den Hausaufgaben geholfen, den Anrufbeantworter abgehört und E-Mails beantwortet. In der E-Mail-Ära hatte die Briefpost immer mehr an Bedeutung verloren. Außer Päckchen erwartete Juliette kaum etwas anderes in der Post als Fachzeitschriften und Rechnungen.

				Das Ehemaligen-Mitteilungsblatt des Emerson College für sie.

				Contexts für Nathan. Die Zeitschrift warb damit, die Soziologie »für jeden, der wissen will, wie Gesellschaften funktionieren, interessant zu machen«. Und warum las Juliette denn lieber die Vogue?

				Werbeprospekte für Nathan, Werbeprospekte für sie.

				Eine Rechnung von American Express.

				Und ganz unten lag ein handschriftlich adressierter Brief, der ihnen aus Waltham nachgesendet worden war. Laut Absender kam der Brief aus Jamaica Plain. Und er war an Nathan adressiert.

				Juliette erkannte den Familiennamen der Absenderin.

				Adagio.

				O Gott.

				Tia Genevieve Adagio. Eigentlich ein hübscher Name. Sie hatte Nathan ausgequetscht, bis er ihn ihr genannt hatte. »Sag mir ihren Namen!«, hatte sie ihn angeschrien. »Sag ihn mir, verdammt noch mal! Meinen wird sie ja wohl auch kennen!«

				Sie hielt den Brief so fest, dass er beinahe zerknitterte. Sie sollte ihn Nathan geben. Inzwischen vertraute sie ihm schließlich, oder? Es ging ihnen doch so gut. Ihm den Brief zu geben, würde das Vertrauen, das sie wiedergewonnen hatten, noch vertiefen. Er würde ihn vor ihren Augen öffnen. Ja, es wäre das Richtige.

				Sie ging ins Wohnzimmer, das sie kaum benutzten, um es ordentlich zu halten. Sie schloss die Augen, betete, dass sie einen harmlosen Grund für die Kontaktaufnahme vorfinden würde (»Ich liege im Sterben und möchte mich verabschieden!«), und riss den Umschlag auf.

				Er enthielt mehrere Fotos und einen Brief. Ein ernstes kleines Mädchen schaute Juliette auf den Fotos an.

				Lieber Nathan,

				das ist unsere Tochter. Ihre Adoptiveltern schicken mir jedes Jahr kurz nach ihrem Geburtstag (6. März) ein paar aktuelle Fotos. Wie du siehst, kommt sie ganz nach dir.

				Sie haben ihr den Namen Savannah gegeben (ein fürchterlicher Name, ich weiß – für mich ist sie Honor, so habe ich sie gleich nach ihrer Geburt genannt). Aber es sind anständige Leute. Caroline und Peter Fitzgerald. Sie ist Ärztin, und er betreibt eine Software-Firma. Sie wohnen in Dover. (Ich weiß, dass dich das neugierig macht. Ich kenne dich.) Sie werden sie immer lieben und gut zu ihr sein.

				Ich rechne damit, dass unsere Tochter sich irgendwann bei mir melden wird. Ich habe dafür gesorgt, dass sie das Recht dazu hat. Wenn es so weit ist, wird sie mich bestimmt auch nach dir fragen. Ich werde ihr helfen, zu dir Kontakt aufzunehmen, wenn sie das wünscht.

				Tia

				Juliette betrachtete das Kind auf den Fotos in ihrer Hand. Ihre Finger waren eiskalt. Mit der anderen Hand fasste sie sich an die Brust und versuchte, ihren Puls zu beruhigen.

				Wusste er von dem Kind? Dass er eine Tochter hatte? Tia hatte geschrieben: »Das ist unsere Tochter«, als handelte es sich um eine bekannte Tatsache. Wir. Haben. Eine. Tochter.

				Hatte er sie gesehen? Mit ihr gesprochen? Hatte er seit seinem Geständnis Kontakt zu Tia gehabt? Nein, lieber Gott, bitte nicht.

				»Mom!«, rief Max von oben. Dann, als sie nicht reagierte, lauter: »Mom!«

				Juliette steckte die Fotos und den Brief zurück in den Umschlag und verstaute ihn in der Tasche ihres Morgenmantels. »Ich bin hier, Max, du musst nicht so schreien.« Ihre Worte klangen gedämpft, obwohl sie geschrien hatte. Und im selben Atemzug Max ermahnt hatte, nicht zu schreien.

				Max’ Kopf erschien über dem Treppengeländer. »Wo ist mein blaues Trikot? Hast du daran gedacht, dass ich heute zum Training muss?«

				Juliette drehte den Ehering an ihrem Finger hin und her und wünschte, ihr Herz würde aufhören zu rasen. »Es hängt ganz links im Schrank, neben deiner Jeansjacke.«

				Er brummte etwas vor sich hin und lief in sein Zimmer.

				»Und dusch dich, bevor du dich anziehst!«, rief Juliette hinter ihm her. Während sie die Post ordentlich stapelte, konnte sie an nichts anderes denken als an den Brief in ihrer Tasche.

				Mit weichen Knien ging sie in die Küche.

				Die Fotos, die Ähnlichkeit mit Max, mit Nathan – einen Moment lang hatte sie das Gefühl, an ihrer Wut zu ersticken. Die Erinnerung an den Seitensprung ihres Mannes brachte sie vollends zur Raserei. Eine Tochter? Wie hatte Nathan es wagen können, ihr nichts davon zu erzählen?

				Tia hatte nicht geschrieben: »Du hast ein Kind.« Und auch nicht: »Ich habe dir damals nicht gesagt, dass ich schwanger war, aber …«

				Immerhin hatte sie nicht gewusst, dass sie umgezogen waren.

				Und was wusste Nathan? Was wussten die beiden? Was hielten sie sonst noch vor ihr geheim? Die Erinnerung daran, wie verraten und verkauft sie sich gefühlt hatte, wie ahnungslos sie gewesen war, während die beiden es hinter ihrem Rücken miteinander getrieben hatten, drohte sie zu ersticken.

				Nur wenige Kilometer entfernt wachte Nathans Tochter gerade auf oder saß beim Frühstück oder wurde gerade in die Vorschule gebracht. Ein Kind, das seins war, aber nicht ihres.

				Ihre Augen würden sie verraten. Stöhnend setzte sie sich auf einen Küchenstuhl und kämpfte gegen die Tränen an. Sie grub die Fingernägel in ihre Schenkel. Sie musste sich irgendwie beruhigen, sonst würden die Kinder und Nathan sofort merken, was mit ihr los war.

				Tief einatmen.

				Gab es einen schlimmeren Verrat, als ein Kind mit einer anderen Frau zu haben?

				Abstand gewinnen.

				Die Tatsache, dass er ihr nichts von dem Kind erzählt hatte – bedeutete das nicht, dass er der anderen Frau gegenüber mehr Loyalität empfand als ihr gegenüber?

				Später. Damit konnte sie sich später noch auseinandersetzen.

				Sie brauchte mehr Informationen, ehe sie sich Nathans Lügen anhörte.

				Juliette konnte für gewöhnlich ihre Meinung und Gedanken sehr gut für sich behalten. Aufgewachsen mit einer Mutter, die sie schon am frühen Morgen mit Kommentaren wie »In dem Aufzug gehst du nicht zur Schule!« begrüßt hatte, besaß sie die Fähigkeit, sich nach außen hin ruhig und gelassen zu geben. Ihre Mutter hatte es dermaßen genossen, sie zum Weinen zu bringen, dass sie schon früh gelernt hatte, ihre Tränen zurückzuhalten.

				Jeden Augenblick würde Lucas die Treppe heruntergepoltert kommen, bereit, sein Frühstück zu verschlingen, egal, was sie ihm vorsetzte. Er konnte Unmengen an Kalorien verbrennen. In diesem Jahr war er seinem Vater über den Kopf gewachsen. Nathan tat so, als würde er es nicht bemerken, aber Juliette fiel auf, wie oft er sich unbewusst aufrichtete, wenn er neben Lucas stand, als wollte er sich größer machen.

				Zum Teufel mit den Waffeln. Rührei musste genügen. Sie nahm acht Eier aus dem Kühlschrank. Vier für Lucas, zwei für Nathan – vor Wut blieb ihr fast die Luft weg – und zwei für Max.

				Konzentrier dich aufs Essenmachen.

				Max war kräftig gebaut wie Nathan und hatte ein ähnlich träges Naturell.

				Nicht an den Brief denken.

				Juliette hatte früher auch leicht Kalorien verbrannt. Die Zeiten waren vorbei. Jetzt musste sie ständig gegen ihren Appetit auf Makkaroni mit Käsesoße und in Butter geröstete Zwiebeln ankämpfen.

				War Tia nach der Schwangerschaft in die Breite gegangen? Sie war so zierlich gewesen, als Juliette sie einmal von Weitem gesehen hatte. Als sie nach South Boston gefahren war, weil sie ihrem Albtraum ein Gesicht hatte geben wollen.

				Konzentrier dich auf das Rührei.

				Nathan war ein gieriger Esser, er mochte dicke Steaks und alles, was saftig, süß und deftig war. Wenn Juliette Cheddar-Bratlinge machte, war er jedes Mal ganz aus dem Häuschen. Sie sollte ihm ein paar vergiftete auftischen.

				Traf er sich etwa immer noch mit Tia? Dem Brief nach zu urteilen, schien das nicht der Fall zu sein. Aber konnte man es wissen? Welche Frau konnte schon behaupten, ihren Mann wirklich zu kennen? Es gab Zeiten, da hatte sie geglaubt, sie sei so eine Frau, aber das war lange her.

				Nathan brauchte die Bewunderung seiner Studenten, das wusste Juliette. Sie behandelten ihren Mann fast wie einen Popstar, hingen ihm bei seinen Vorlesungen an den Lippen. Und er genoss das Bad in der Menge.

				Kurz bevor das Rührei fertig war, kam Lucas in die Küche. Juliette streute etwas geriebenen Cheddar darüber.

				»Auf dem Tisch steht Saft«, sagte sie überflüssigerweise, als Lucas sein Glas nahm. Er stibitzte ein paar Himbeeren aus einer Schale.

				»Setz dich hin zum Essen«, forderte Juliette ihn auf. Ihre Mutterrolle erschöpfte sich in letzter Zeit mehr oder weniger im Wiederholen von Anordnungen und Verteilen von Aufgaben. Sie erinnerte sich daran, wie Max, als er noch klein war, sich mit der ganzen Hand an ihren Finger geklammert hatte, wie er später dann ihre Hand richtig anfasste. Inzwischen lehnte er fast jede Berührung ab.

				»Warum legen Mütter so großen Wert auf solche Dinge?« Nathan kam mit drei Zeitungen in die Küche. Er war ja so wichtig, der Herr Professor. Natürlich brauchte er drei Zeitungen – die New York Times, den Boston Globe und das Wall Street Journal.

				Zu Juliettes Überraschung schaltete Lucas sich ein, als sie nicht auf Nathans Bemerkung reagierte, vielleicht, weil ihn ihre ungewöhnliche Schweigsamkeit irritierte. »Auf was für Dinge?«, fragte er.

				»Wie zum Beispiel, dass ihre Söhne beim Essen am Tisch sitzen, so als könnte der Körper Vitamine und Mineralien nur aufnehmen, wenn er sich in der vorgeschriebenen Position befindet.« Nathan lächelte zuerst seinen blonden, sportlichen Sohn und dann Juliette an. Dann drehte er sich suchend nach Max um.

				Als Nathan die Arme ausbreitete, um Juliette zu umarmen, hielt sie die heiße Bratpfanne vor sich.

				»Vorsicht, heiß«, sagte sie.

				Nathan wirkte verdattert. Ihre Blicke begegneten sich. Sie waren fast gleich groß. In seinen traurigen dunklen Augen, seinen samtigen, lügnerischen Augen lag eindeutig Kränkung. »Stimmt was nicht?«

				Sie knallte die Pfanne auf den hölzernen Untersetzer, der ihren geliebten Tisch schützte, den Tisch, den sie auf dem Antiquitätenmarkt in Fairfield gekauft hatten. Sie klatschte ihm seine Portion Rührei auf den Teller.

				»Vollkorntoast«, sagte sie. »Ich achte auf deine Gesundheit, Nathan. Und auf deine Vorlieben: keine Körner.« Sie knallte die Platte mit dem Toastbrot auf den Tisch. »Und jeden Morgen wärme ich eure Teller an. Wusstest du das, Nathan?«

				»Ähm, echt nett von dir, Mom«, sagte Lucas, der arme, verwirrte Junge. »Danke.«

				Nathan, dem es offensichtlich die Sprache verschlagen hatte, griff nach dem Saftkrug.

				»Stellt euer Geschirr in die Spüle, wenn ihr fertig seid«, sagte Juliette. »Sorg dafür, dass Max sein Rührei isst. Sag ihm, ich hatte keine Zeit für Waffeln.«

				»Isst du denn nichts?«, fragte Nathan. »Wo musst du denn so früh hin?«

				»Ich hab keinen Appetit. Ich muss zur Arbeit.« In der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Ich hab euch lieb, ihr drei.« Sie wollte Lucas nicht verwirren, indem sie ihre Worte so wählte, dass es sich so anhörte, als wäre nur er gemeint, als würde sie seinen Vater von ihrer Liebe ausschließen. Außerdem liebte sie sie ja tatsächlich alle drei; sie hoffte bloß, dass ihre Liebe sie nicht dazu verdammte, ihr Leben lang die Augen zu verschließen.

				Juliette ging nach oben ins Schlafzimmer, schnappte sich ihre Kleider und schloss sich im Bad ein. Sie drehte den Wasserhahn auf, ließ sich auf die Badematte sinken, umschlang sich mit den Armen und schaukelte sich. Sie umklammerte ihre Oberarme so fest, dass es schmerzte.

				Sie hatte geglaubt, es sei ausgestanden: die Qual, das Misstrauen, das Ausschauhalten nach verräterischen Zeichen, jedes Mal, wenn er nach Hause kam. Jahrelang hatte sie sich gefragt, ob er sich nur auf seinen eigenen Lügen ausruhte, wenn er ihr beteuerte, die schlechten Zeiten gehörten der Vergangenheit an.

				Es hatte zu vieles gegeben, was sie nicht hatte aufgeben wollen: die Kinder, das Leben, das sie sich gemeinsam aufgebaut hatten, und natürlich ihre Liebe. Sie hatte nie aufgehört, ihn zu lieben. Ihm zu verzeihen, war das Beste gewesen, was sie tun konnte.

				Und schließlich hatte sie losgelassen und ihm geglaubt.

				Jetzt fragte sich Juliette, warum. Warum hatte er mit einer anderen Frau geschlafen? Sie hatte ihn einmal für seine Urteilsfähigkeit und seine Rechtschaffenheit bewundert.

				Wahrscheinlich waren es Tias große, unschuldige Augen gewesen, die nach Liebe und Schutz schrien. Die junge Frau war ihrem Mann genau im richtigen Moment über den Weg gelaufen, als er die Nase voll hatte von seiner überkompetenten Ehefrau, der alles gelang, was sie anpackte. Die perfekte Juliette: die großartige Köchin, die vorbildliche Mutter und Hausfrau. Neuerdings verdiente sie sogar mehr als er. Die Vorstellung, dass er sich mit dieser jungen Frau eingelassen hatte, weil er das für sein Ego brauchte, trieb Juliette zur Verzweiflung. Sie hatte immer eine so viel höhere Meinung von Nathan gehabt.

				Wie konnte diese Frau es wagen, ihren Namen auf einen Briefumschlag zu schreiben, wo alle Welt, einschließlich Juliette, ihn lesen konnte. Als wüsste Juliette nicht, wer sie war. Als hätte Juliette sie nicht vor Jahren fünf schmachvolle Abende lang beschattet.

				Tia Genevieve Adagio. Sanft und weich und niedlich wie ein Seehundbaby, dunkel und klein, zerbrechlich und bedürftig. Blickte zu Juliettes Mann auf, als bräuchte sie ihn wie die Luft zum Atmen.

				Und jetzt hatten sie eine gemeinsame Tochter? Diese Tatsache schloss Juliette endgültig aus. Plötzlich waren Tia und Nathan ein Paar, während Juliette sich die Nase plattdrückte am Fenster dieser heimlichen Familie.

				Juliette fuhr die Central Street hinunter und parkte auf dem kleinen Hof hinter dem Laden. Ebenso wie über dem Vordereingang prangte über dem Hintereingang ihr voller Firmenname: juliette&gwynne//flush de la beauté. Sie hatten für ihren Laden bewusst eine Straße gesucht, wo die Reichen und Schönen zu Hause waren. Gwynne hatte sich für die Hauptgeschäftsstraße im wohlhabenden Vorort Wellesley entschieden, und Juliette hatte sich den Firmennamen ausgedacht, überzeugt, dass Frauen für alles Geld ausgaben, was irgendwie französisch klang. Juliette entwickelte die Produkte, während Gwynne das Geschäftliche übernahm. Sie waren ein perfekt eingespieltes Team, sowohl als Freundinnen wie auch als Geschäftspartnerinnen. Wenn Gwynne nieste, zückte Juliette das Taschentuch.

				Deswegen musste sie erst noch ein paar Minuten im Auto bleiben. Gwynne konnte in Juliettes Gesicht lesen wie in einem Buch, und Juliette wollte nicht, dass ihre Freundin merkte, was mit ihr los war.

				Wären sie nicht beste Freundinnen gewesen, hätte Juliette sich vor Gwynne gefürchtet. Abgesehen davon, dass Gwynne vier Töchter im Alter zwischen sechs und dreizehn hatte, eine gute, stabile Ehe führte und den Körper einer Tänzerin besaß, wie ihn sich Juliettes Mutter für ihre Tochter erträumt hatte, war sie auch noch intelligent und lustig. Zum Glück litt sie an Minderwertigkeitsgefühlen und Angstzuständen, was sie mit frühmorgendlichen Dauerläufen, Antidepressiva und hin und wieder einer Schlaftablette bekämpfte und was Juliette half, ihren Neid im Zaum zu halten.

				Juliette, die sich mit den Geheimnissen der Privilegierten auskannte, fragte sich, warum so viele wunderbare Frauen derartige Komplexe hatten. Sie nahm den Brief aus ihrer Handtasche. Es hatte angefangen zu regnen, was Juliette nur recht war, denn das gab ihr einen Vorwand, noch ein bisschen länger in ihrem Auto sitzen zu bleiben und sich vor der Welt zu verstecken.

				Sie befühlte das billige Papier.

				Den billigen Briefumschlag.

				In Juliettes Schreibtisch lagen Briefpapier und passende Umschläge für jede Stimmung bereit. Dickes, handgeschöpftes Papier. Elfenbeinfarben. Taubengrau. Blassblau. Keins passend für den Brief, den sie Tia schreiben würde. Für diesen Zweck reichten ein Blatt von einem Schreibblock und ein primitiver weißer Briefumschlag aus dem Supermarkt.

				Juliette überflog den Brief noch einmal, konnte sich jedoch kaum auf den Text konzentrieren, weil sie das Gefühl hatte, dass alles von Tia verseucht war.

				»Unsere Tochter«, hatte Tia geschrieben.

				»Sie kommt ganz nach dir.«

				Mit zitternden Fingern nahm Juliette die Fotos von ihrem Schoß. Dieses Kind würde ihr Leben zerstören.

				Die Ähnlichkeit mit Max war frappierend. Der Junge hatte genauso stämmige Beine gehabt, genauso einen herausfordernden Blick. Es war nicht zu übersehen, dass das Kind Max’ Schwester war. Die Ähnlichkeit mit Lucas war auch da, aber nicht so offensichtlich. Savannah? Was für ein unpassender Name für dieses ernst dreinblickende Kind.

				Sie betrachtete die Fotos der Reihe nach, jeweils eins aus jedem Lebensjahr des Mädchens und eins, das offenbar unmittelbar nach der Geburt aufgenommen worden war. Die ernsten Augen der Kleinen, der Blick, der von Jahr zu Jahr eindringlicher wurde, rührte Juliettes Herz. Zuneigung zu dem Kind erwachte in ihr, so unerwartet, dass ihr die Tränen kamen. Sie sah Nathans Mutter in dem kleinen Mädchen, die Frau mit dem ernsten Gesichtsausdruck der Einwanderin. Nathans Eltern lebten seit fünfzig Jahren in New York und rechneten immer noch damit, dass die echten Amerikaner sie nach Ungarn zurückschicken würden. Sie waren erfüllt von einer ängstlichen Dankbarkeit, weil sie dem Joch entkommen waren, das das kommunistische Ungarn den ungarischen Juden auferlegt hatte. Nathan, ihr einziges Kind, elf Jahre nach ihrer Ankunft in Amerika geboren, hatte sich nicht nur die Träume seiner Eltern zu eigen gemacht, sondern auch ihre Vorliebe für Vollmilch und Rindfleisch und ihre Ehrfurcht vor Bildung.

				Nathans Eltern gerieten immer noch in Verzückung, wenn sie ihren kräftigen, gut aussehenden, amerikanischen Sohn, ihre schöne Schwiegertochter und ihre hübschen Enkel erblickten.

				Sollten sie nicht erfahren, dass sie eine Enkelin hatten?

				Juliette betrachtete Savannahs Gesicht. Hielt sich das Foto dichter vor die Augen. Obwohl sie es am liebsten zerrissen hätte, musste sie sich eingestehen, dass das Kind darauf aussah wie ein Familienmitglied.

				Aber es war ein Mitglied von Nathans Familie. Nicht ihrer. Nicht ihrer gemeinsamen Familie.

				Gwynne klopfte ans Autofenster. Es regnete herein, als Juliette das Fenster herunterließ.

				»Was machst du hier draußen?« Mit einer Hand hielt Gwynne sich den Boston Globe über den Kopf und zeigte mit der anderen auf die Fotos. »Wer ist das?«

				Juliette ließ die Fotos und den Brief in ihrer großen Handtasche verschwinden. »Eins von den Sally-Struthers-Kindern.«

				»Der Christian Children’s Fund?« Gwynne verzog das Gesicht. »Bist du dir sicher, dass das die richtige Adresse ist für eine Geldspende?«

				Zweifellos hatte Gwynne eine ganze Liste besserer Wohltätigkeitsorganisationen parat, die für Spenden infrage kamen. Wenn sie nicht so süchtig nach heißen Duschen und klimatisierten Räumen wäre, würde sie mitsamt ihrer Familie in irgendeinem Dschungelcamp hausen, um den Planeten zu retten. Sie war so sehr bestrebt, ihren Kindern beizubringen, das Richtige zu tun, dass sie manchmal fürchtete, das Ganze könnte nach hinten losgehen und ihre vier Töchter zu kompletten Nihilisten machen.

				»Die Stiftung heißt jetzt ChildFund International.« Juliette hatte tatsächlich die Patenschaft für ein Kind übernommen, und es war ihr peinlich, dass sie die Wohltätigkeitsorganisation als Tarnung missbrauchte. Es kam ihr irgendwie unrecht vor.

				»Seit wann engagierst du dich denn für arme Kinder?«, fragte Gwynne.

				»Ich geh nicht damit hausieren«, antwortete Juliette. »Tu Gutes und sprich nicht darüber. So heißt es doch, oder?«

				»Du spendest in aller Stille für eine christliche Stiftung?« Gwynne und Juliette waren beide mit Juden verheiratet. Zwei Blondinen mit schwarzhaarigen Ehemännern; ein Klischee, wie es im Buche stand. Juliettes Vater war auch Jude, aber die jährliche Weihnachtsfeier war das einzige Zugeständnis ihrer Eltern an religiöse oder kulturelle Rituale.

				»Wollen wir reingehen?«, fragte Juliette.

				Gwynne trat von der Fahrertür weg und hob die Arme. »Ich hock nicht hier draußen rum und träum von christlichen Kleinkindern.«

				Wer hatte Nathans Tochter adoptiert? Wer waren diese Gutmenschen? Diese Ärztin und dieser Computerfritze aus Dover, einer durch und durch von altem Geld geprägten Stadt. Dagegen ging Wellesley höchstens als neureich durch.

				Im Laden duftete es nach dem Basilikum-Zitronen-Lufterfrischer, den sie jeden Abend versprühten, bevor sie nach Hause fuhren. Die Räume waren hell und minimalistisch eingerichtet. In das Ladenschild aus Edelstahl, das draußen über dem großen Schaufenster hing, war in geschwungener schwarzer Schrift ihr Firmenname eingraviert, ein simples, einprägsames Logo, das auf jeder Broschüre, jeder Visitenkarte, über jeder Werbung prangte und das den Geschmack der Frauen aus Wellesley und den nahegelegenen wohlhabenden Städten von Massachusetts treffen sollte.

				Seit ihrer Geschäftsgründung vor fünf Jahren hatten sie alles unternommen, die Kunden an sich zu binden, indem sie auf exquisite Qualität setzten – angefangen bei ihren Verpackungen, die sie von Spitzendesignern gestalten ließen, bis hin zur Verwendung hochwertiger organischer Inhaltsstoffe für ihre Produkte. Als der Wert des Euro den des Dollar überstieg, hatten sie sich nicht davon abhalten lassen, teure, aus Blumen gepresste Öle zu verwenden, die in Irland hergestellt wurden. In einem großen, hellen, mit gelbem Teppichboden ausgelegten Raum kümmerte sich eine Kindergärtnerin um die Sprösslinge ihrer Kundinnen. Juliette und Gwynne scheuten weder Kosten noch Mühen, eine Spitzenmarke aufzubauen.

				Juliettes Erfahrungen in der Theatergruppe des Emerson College, wo sie für die Maske zuständig gewesen war, und als Autorin der Mode-Kolumne, die sie für die Zeitschrift Boston geschrieben hatte, kombiniert mit Gwynnes Kunstverstand und Geschäftssinn, hatten ihnen einen derartigen Erfolg beschert, dass sie ihre Kosmetik-Produkte mittlerweile nicht nur in ihrem Schönheitssalon, sondern in der gesamten Region verkauften.

				Inzwischen waren sie beide sogar nach Wellesley gezogen, eine Kleinstadt, die sie ursprünglich nur für ihren Laden ausgesucht hatten, weil hier die nötige Kaufkraft für ihre Produkte vorhanden war, über die sie selbst damals durchaus nicht verfügt hatten. Ihre ersten Hautcremes hatte Juliette in ihrer Küche in Waltham angerührt; jetzt wurden ihre Produkte in einer kleinen Fabrik hergestellt. Seit einiger Zeit hatte jeder exklusive Schönheitssalon, den Juliette aufsuchte, die in Mattschwarz und Violett gehaltenen Produkte von juliette&gwynne im Angebot.

				Tias Brief drohte alles zu zerstören, was Juliette sich aufgebaut hatte.

				Juliette verzog sich ins Bad und verriegelte die Tür. Sie setzte sich auf den schwarzen Plastikstuhl und nahm die Fotos und den Brief wieder aus dem Umschlag. Nachdem sie sich das Gesicht des kleinen Mädchens und den Namen der Adoptivmutter eingeprägt hatte, stopfte sie den Brief ganz unten in ihre Tasche. Dann trat sie vor den Spiegel, zog ihren Lippenstift nach und machte sich bereit, wie jeden Morgen die Angestellten zu begrüßen.

				Helena und Jai trafen als Erste ein. Die beiden waren nicht nur Kolleginnen, sie wohnten auch zusammen, kamen zusammen zur Arbeit, machten gleichzeitig Feierabend und verbrachten ihre Wochenenden gemeinsam in Bars, in denen Frauen in hautengen Kleidern verkehrten, und Männer, die diese Frauen begehrten.

				Die beiden jungen Frauen waren die Augenbrauenspezialistinnen des Unternehmens. Wie jede Frau im Westen von Greater Boston wusste, waren die Augenbrauen das A und O eines Gesichts, und deshalb hatten Helena und Jai hier reichlich zu tun.

				Helena, die gern die Dame von Welt gab, konnte Frauen in eine Kopie von Catherine Zeta-Jones verwandeln. Sie konnte Brauen zu einem Hauch ausdünnen, sie färben, sodass sie aussahen wie Nerz, oder einer Kundin beibringen, wie sie ihre fast nicht existenten Brauen so aufpeppte, dass sie aussahen wie die von Brooke Shields.

				Juliette zog Jais minimalistischen Stil vor, wobei die Brauen gerade so weit zurechtgezupft wurden, dass die Augen besser hervortraten.

				Während sie von einem Zimmer zum nächsten ging, überlegte sie, welche Möglichkeiten sie hatte. Die Pläne, die sich herauskristallisierten, würden sich lächerlich anhören, wenn sie sie in Worte fasste – nicht dass sie vorhatte, mit jemandem darüber zu reden. Aber sie brauchte Informationen. Dass sie in einem Stück mitspielte, dessen Handlung sie nicht kannte, würde ihr nie wieder passieren.

				Als Nathan ihr vor sechs Jahren seine Affäre gestanden hatte, hatte sie nicht gewusst, wie sie damit umgehen sollte. Viel zu lange war sie nicht in der Lage gewesen, etwas anderes zu tun, als die immer gleiche Frage zu stellen: Warum?

				»Warum, Nathan? Warst du sexuell frustriert?«, hatte sie immer wieder gefragt. »Hast du dich gelangweilt? Hattest du mich satt? Was hast du gebraucht, das ich dir nicht geben konnte?«

				Auf diese Fragen hatte sie nie eine befriedigende Antwort erhalten. Was hätte er ihr auch sagen können, um ihr das Unbegreifliche verständlich zu machen? »Ich war rastlos«? »Es hat mich gelangweilt, meine Zeit mit dir und den Kindern zu verbringen«? »Du hast mich zu wenig bewundert«?

				Irgendwann hatte sie akzeptiert, dass es all das gewesen war und noch mehr, und dass es keine Rolle spielte, warum er es getan hatte. Was zählte, war nur, dass er es getan hatte.

				Nicht seine Antworten waren entscheidend gewesen, sondern ihre eigenen.

				Sie musste für sich herausfinden, ob sie mit ihm zusammenbleiben konnte, und wenn ja, wie sie das anstellen sollte, ohne ihn jeden Tag erneut zu bestrafen. Er hatte sie angefleht, eine Paartherapie zu machen, aber sie hatte sich geweigert. Bei der Vorstellung, mit Nathan zusammen einem gesichtslosen Psychologen gegenüberzusitzen, war sie jedes Mal in Panik geraten, denn sie war davon überzeugt, dass die sogenannte Therapie nur dazu dienen würde, sie zu kritisieren, ihr Seelenleben zu zerpflücken und ihr klarzumachen, dass sie als Ehefrau versagt hatte.

				Wochenlang hatte sie in ihrem Zimmer am Computer gesessen. Auf einer Website wurde sie, unterlegt mit dramatischer Musik, dazu aufgefordert, sich selbst zu heilen. Auf einer anderen hieß es, ihre Chancen, die Ehe wieder zu kitten, stünden fünfzig zu fünfzig, und sie wurde gefragt, ob sie sich darüber im Klaren sei, dass die Situation für den Ehebrecher und seine Geliebte ebenso schmerzhaft war. Ferner hieß es, fremdgehende Partner litten an Depressionen und seien suizidgefährdet. Schließlich wurde ihr versichert, sie könne ihre Ehe seitensprungsicher machen, indem sie »nur $79« überwies für die Bücher und CDs des Programms, die in diskreter Verpackung geliefert würden.

				Dann hatte sie eine Website gefunden, auf der ihr versichert wurde, dass viele Paare nach einem Seitensprung stärker zusammenhielten als je zuvor, allerdings müssten sie dazu ihre Beziehung unter die Lupe nehmen: Waren sie bereit für die Heilung? Waren sie bereit, miteinander zu reden? Nachdem sie das gelesen hatte, hatte sie sich gefragt, ob sie vielleicht doch mit Nathan eine Paartherapie machen sollte.

				Manchmal war es ihr vorgekommen, als hätte ihr Leben nur noch zwei Inhalte: ihre Kinder und ihre Internetrecherche zum Thema Untreue. In einer schlaflosen Nacht hatte sie um drei Uhr morgens auf einer Webseite gelesen, dass »eine Ehe sich schwerer von häufigen Seitensprüngen erholt als von einer einzigen längeren Affäre«. Sie war ins Schlafzimmer gestürmt und hatte Nathan gefragt, ob er noch andere Affären gehabt hatte. Wenn sie eine Taschenlampe gehabt hätte, hätte sie Nathan damit ins Gesicht geleuchtet.

				Nachdem er ihr geschworen hatte, dass er während ihrer ganzen Ehe nur diese eine Geliebte gehabt hatte – als hätte er dafür einen Orden verdient –, begann sie, Informationen über die Persönlichkeit von Ehebrechern zu sammeln. Dabei stieß sie auf einen Test, mit dem sich angeblich feststellen ließ, wie wahrscheinlich es war, dass ein Ehepartner zu Seitensprüngen neigte. Als für Nathan das Ergebnis »geringes Risiko« herauskam, rastete sie aus. Sie wollte, dass das Ergebnis Null war. Von sieben Indikatoren, die auf eine Neigung zu Seitensprüngen schließen ließen, trafen drei auf Nathan zu: Er war attraktiv, er hatte reichlich Gelegenheit – war ein College nicht das ideale Terrain für Flirts und mehr? –, und er hatte einen starken Sexualtrieb. Zum Glück konnte sie bei den Punkten »risikofreudig«, »findet, dass ihm alles zusteht«, »betrachtet Liebe als ein Spiel« und »ist bindungsscheu« wahrheitsgemäß »nein« ankreuzen.

				Außer dass er ein Jahr lang mit einer anderen geschlafen hatte.

				Juliette hatte sich schließlich damit getröstet, dass sie bei unter fünfzig Prozent der Fragen »ja« angekreuzt hatte.

				Nachdem sie auf ihrer Suche nach Lösungen weder in Büchern noch im Internet noch beim Thema Paartherapie auf ein Rezept gestoßen war, das sie von ihren Qualen hätte erlösen können, hatte sie sich schließlich ihre Antworten selbst gegeben. Drei Dinge waren ihr mittlerweile klar: Erstens liebte sie Nathan und wollte sich nicht von ihm trennen. Zweitens versetzte sie die Vorstellung, ihre Söhne allein großzuziehen, in Angst und Schrecken, ganz zu schweigen davon, dass die Kinder den Schaden davontragen würden. Und drittens brauchte sie Zeit, damit ihre Wunden heilen konnten. Erst dann konnte sie hoffen, wieder in ihre Ehe zurückzufinden.

				Juliette klammerte sich an die Überzeugung, dass es nicht ihre Schuld war. Nathan hatte ihr wiederholt versichert, dass es nicht ihre Schuld war. Offenbar hatte er ebenfalls im Internet recherchiert und eine Liste von Gründen ausgedruckt, die Männer und Frauen zu Seitensprüngen veranlassten:

				Einsamkeit.

				Momentane Triebbefriedigung.

				Suche nach Selbstbestätigung.

				Es hatte noch lange gedauert, bis der Zorn, der in Juliette wild gelodert hatte, verraucht zu sein schien. Doch tief in ihrem Innern hatte die ganze Zeit eine unscheinbare Glut geschwelt, und die war nun wieder angefacht worden. Und der alte, bereits vergessen geglaubte Schmerz brannte erneut in ihrer Brust, sodass sie kaum atmen konnte.

				In ihrem Büro, einem in kühlem Blau-Weiß gehaltenen Zufluchtsort vor dem im übrigen Laden allgegenwärtigen Schwarz und Violett, schaltete Juliette den Computer ein, um »Caroline Hollister Fitzgerald« zu googeln. Ebenso wie Juliette Silver Soros benutzte Caroline ihren Mädchennamen als Namenszusatz. Eine erste Information, die sie über die Frau besaß.

				Sie brauchte Fakten. Diesmal würde sie nicht die sprichwörtlich Letzte sein, die von allem erfuhr. Wenn Wissen Macht war, dann wollte sie alles in Erfahrung bringen, was es in dieser Angelegenheit zu wissen gab.

				Sie fand ein Foto von Caroline auf der Webseite des Cabot Hospital in Boston, wo sie als Pathologin tätig war, spezialisiert auf Krebserkrankungen bei Kindern.

				Carolines Adlernase sagte Juliette, dass Äußerlichkeiten im Leben dieser Frau keine große Rolle spielten. Viele Frauen hätten sich diese Nase richten lassen. Caroline Fitzgerald wohnte in Dover, es war also unwahrscheinlich, dass sie sich eine Schönheitsoperation nicht leisten konnte. Schmale Lippen verliehen ihrem Gesicht einen leicht angespannten Ausdruck, aber die Augen machten das wieder wett. Die olivgrünen, von langen blonden Wimpern umrahmten Augen hoben sich von allem anderen ab. Mit einem Hauch Wimperntusche, Typ Bitterschokolade von juliette&gwynne, würde Juliette dafür sorgen, dass diese Augen erst richtig zur Geltung kämen.

				Juliette öffnete den Ordner, der mit »Angebote« beschriftet war und noch aus ihrer Anfangszeit stammte, klickte die Datei »Rabatte« an und suchte nach dem Prospekt, den sie anfangs an potenzielle Kundinnen verteilt hatten.

				»Gönnen Sie sich einen Nachmittag Zeit für Ihre Schönheit, während wir uns um Ihre Kinder kümmern.« Juliette gab Caroline Hollister Fitzgeralds Namen ein und druckte die Einladung auf elfenbeinfarbenem Papier aus, das am oberen Rand mit einer Doppellinie aus schwarzen und violetten Streifen verziert war.

				

			

		

	
		
			
				

				7. Kapitel – Juliette

				Zwei Tage später fuhr Juliette nach Boston. Sie brauchte ein bisschen Zeit für sich, wollte weg vom Laden, weg von zu Hause, weg von den Kindern, und sei es auch nur für ein paar Stunden. Und weg von Nathan. Vor allem von ihm. Sie wollte nicht einmal in derselben Stadt sein wie er.

				Was sie vorhatte, würde allerdings kaum zu ihrer Entspannung beitragen.

				Sie hatte den Brief noch immer nicht erwähnt. Sie wollte ihn Nathan erst zeigen, wenn sie mehr wusste. Sie wollte ihr Leben unter Kontrolle haben, und wie eine gute Anwältin wollte sie keine Frage stellen, auf die sie die Antwort nicht bereits kannte.

				Eigentlich müsste sie mit Gwynne reden, ehe die ständigen Gedanken an diese Frau und das Kind sie noch in den Wahnsinn trieben, aber bisher hatte sie sich ihr nicht anvertraut. Wenn Gwynne erfahren hätte, was sie vorhatte, hätte sie sie im Wäscheschrank eingesperrt.

				Die Straße beschrieb eine Kurve, als Juliette von der Route 16 auf die Route 19 abbog. Das letzte Mal war sie in Boston gewesen wegen eines Termins bei ihrem Anwalt, als sie und Gwynne ihren Partnerschaftsvertrag an die neuen Bedingungen ihres wachsenden Unternehmens angepasst hatten. An dem Tag war sie in die Innenstadt gefahren. Diesmal fuhr sie nach Jamaica Plain.

				Es war später Vormittag. Die Zeit war knapp. Ihre Freiheit endete um vier Uhr, wenn das Fußballspiel von Max begann. Sie hatte mit Nathan verabredet, sich auf dem Sportplatz zu treffen – schließlich waren sie eine Familie, in der die Kinder an erster Stelle standen.

				Juliette litt unter ihrer wachsenden Verbitterung. Wie schön war es doch gewesen, als sie Nathan noch unbefangen hatte lieben können. Sie sehnte sich nach der Zeit zurück, die sie auf Cape Cod verbracht hatten, als die Jungs noch klein gewesen waren. Nathan hatte stundenlang mit Lucas und Max am Strand gespielt, Sandburgen gebaut mit Burggräben, so tief, dass die Kinder am Rand sitzen und ihre Beine baumeln lassen konnten.

				Abends hatten sie Hummer in zerlassener Butter gegessen und kühlen Wein getrunken. Hatten Scrabble gespielt und sich geliebt. Und waren morgens glücklich aufgewacht.

				Sie hatte Nathan geglaubt, als er ihr erklärt hatte, es sei reine Dummheit gewesen. Es sei nichts als Geilheit und seelenloser Sex gewesen. Sie hatte geglaubt, was ihre Nachforschungen ergeben hatten. Er war ein triebgesteuerter Idiot. Sie hatte geglaubt, sie hätte ihm verziehen.

				Jetzt fürchtete sie, dass ihre Wut nur in ihr geschlummert hatte. Das Schlimmste an ihrer ganzen Auseinandersetzung war für sie gewesen, dass sie Nathan gehasst hatte. In Wirklichkeit dachte sie, dass sie ihn einfach zu sehr liebte.

				Juliette nahm den Fuß vom Gas, als die Ampel vor ihr auf Rot sprang. Sie war viel zu schnell gefahren. Der Verkehr auf der Route 9, die durch ein Gewerbegebiet und dann wieder an Alleenbäumen vorbeiführte, wurde immer dichter, je mehr sie sich der Stadt näherte. 

				Zu ihrer Rechten sah sie bereits die Atrium Mall. Gwynne und Juliette hatten zunächst in Erwägung gezogen, einen Laden in dem exklusiven Einkaufszentrum zu mieten, waren dann jedoch zu dem Schluss gekommen, dass es günstiger war, einen zentra-ler gelegenen Ort zu wählen, an dem sie mehr Laufkundschaft haben würden.

				Ohne den Blick von der Straße abzuwenden, kramte Juliette in ihrer Handtasche, die sie auf dem Beifahrersitz abgestellt hatte, bis sie die kleine Tüte M&M’s fühlte, die sie aus dem häuslichen Süßigkeitenversteck genommen hatte. Jedes Jahr an Halloween kaufte sie so viele Minipackungen M&M’s, dass sie bis zum darauffolgenden Oktober reichten. Wenn sie große Tüten kaufte, würde sie sich jedes Jahr eine neue Garderobe zulegen müssen – und zwar eine Nummer größer.

				Mit einundvierzig Jahren geheime M&M-Depots anzulegen war wirklich lächerlich. Als wäre sie immer noch das kleine Kind, das Süßigkeiten an seiner Mutter vorbei ins Haus schmuggelte und ganz hinten in seiner Kommodenschublade versteckte.

				Seit der Brief vor zwei Tagen eingetroffen war, vermied Juliette es nach Kräften, mit Nathan allein zu sein. Sie redete so wenig wie möglich mit ihm und schob als Grund dafür Probleme im Geschäft und PMS vor, beides Ausreden, die ihr viel Verständnis garantierten. Ihre Arbeit interessierte ihn nicht, auch wenn er so tat, als wäre das Gegenteil der Fall, und wie alle Männer schreckte er vor allem zurück, was mit ihrer Regel zu tun hatte.

				Alles herunterschlucken zu müssen, was ihr auf der Zunge lag, machte fast jedes Gespräch unmöglich. Um zu verhindern, dass ihr ein falsches Wort herausrutschte, stopfte sie sich buchstäblich den Mund voll: am vergangenen Nachmittag waren es die Brownies, die sie gebacken hatte, und am Abend die Lasagne-Reste vom Donnerstag, mit so viel Hackfleisch und Mozzarella, dass sie, als sie sah, wie Nathan sich darüber hermachte, einen Augenblick lang fürchtete, er würde von einer Überdosis Cholesterin einen Herzinfarkt bekommen.

				Am Morgen beim Frühstück hatte Juliette vier Scheiben Toastbrot in sich hineingestopft und anschließend die Reste von den Tellern der Kinder gegessen. Ihre Kleider saßen jetzt schon verdammt eng, und das konnte sie sich überhaupt nicht leisten.

				Nach dem Frühstück hatte sie erst den Herd geschrubbt und dann die Anrichte, bis der Granit quietschte.

				Wie erbärmlich, ihre Wut an den Küchengeräten auszulassen.

				Die Küche.

				Der Schießplatz der Frau.

				Scheuermilch.

				Die Munition der Frau.

				Die inzwischen ganz verschmierten und zerknitterten Fotos von Savannah ließen ihr keine Ruhe. Immer wieder nahm sie sie aus ihrer Handtasche, rieb sie wie einen juckenden Hautausschlag. Vielleicht hoffte sie, sie würden sich irgendwann in Wohlgefallen auflösen, dann wäre Max nicht länger das mittlere von drei Geschwistern.

				Sie warf einen Blick in den Rückspiegel. An ihrem Kinn spross ein Haar, das eines Methusalem würdig gewesen wäre. Ein weiteres Indiz dafür, dass das Ende ihrer attraktiven Jahre nicht mehr weit war. Früher hatte sie sich auf ihre Attraktivität verlassen können, inzwischen musste sie jedes Schönheitsprodukt zum Einsatz bringen, das sie entwickelt hatte. Mit Daumen und Zeigefinger versuchte sie, sich das Haar auszureißen, was natürlich zwecklos war und höchstens dazu führen würde, dass sie einen Unfall baute.

				Juliette rückte ihre riesige Sonnenbrille zurecht und zog sich Max’ Baseballmütze tiefer in die Stirn. Von Lucas hatte sie sich eine ausgebeulte Trainingshose und eine alte Jeansjacke ausgeliehen.

				Sie schaltete das Radio aus und bog vom Arborway ab. Über die Morton Street fuhr sie zu Tias Arbeitsplatz, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was sie dort wollte, außer dass sie wünschte, Tia hätte fünfzig Kilo zugenommen und eine Haut wie eine Leprakranke. Die unreine Haut war Tias auffallendster Makel gewesen, zumindest hatte Juliette diesen Eindruck gehabt, als sie sie vor Jahren aus der Entfernung beobachtet hatte. Vielleicht hatten die Hormone und die Jahre die Haut inzwischen in eine Kraterlandschaft verwandelt.

				Wirklich aufmerksam von Tia, den Namen und die Adresse der Beratungsstelle, bei der sie arbeitete, in ihrem Brief anzugeben. Allerdings wunderte sich Juliette, als ihr GPS sie zu einer Kirche führte. Sie wollte nicht zu nahe herangehen, aber schließlich stieg sie doch aus ihrem Wagen aus und ging über einen von Unkraut überwucherten Plattenweg. Die massive Eingangstür, flankiert von hohen Nadelbäumen und unbeschnittenen Sträuchern, war verschlossen. Juliette trat einen Schritt zurück.

				Ein ausgetretener Weg führte zu einem Parkplatz hinter dem Gebäude. Ein Ziegelstein hielt eine schwere Seitentür auf, vor der ein junger Mann mit einer Schirmmütze stand und rauchte. Ein Straßenbesen lehnte an der Wand.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der junge Mann, trat seine Zigarette aus und schob die Kippe mit dem Fuß zu dem Dreckhaufen, den er zusammengefegt hatte.

				»Ich fürchte, ich habe mich verfahren«, log Juliette. »Ist das hier das Spaulding Nursing and Therapy Center?« Sie sah sich scheinbar verwirrt um. »Sieht eher aus wie eine Kirche.«

				»Sie haben sich tatsächlich verfahren, Lady. Wenn Sie zu dem Therapy Center wollen, müssen Sie den Parkway runterfahren. Das hier ist das Jamaica Plain Senior Advocate Center. Die haben ihre Büros hier in der Kirche.« Er sah sie mit schmalen Augen an. »Sind Sie sicher, dass Sie an der falschen Adresse sind?«

				Juliette beugte sich über das silberne Klemmbrett, das sie in der Hand hielt. »Nein. Hier steht: Spaulding Nursing and Therapy. Ich bin Inspektorin und komme im Auftrag der Stadt.«

				»Na dann. Viel Glück.« Er nahm seinen Besen, schob den Ziegelstein weg, der die Tür offen hielt, und ging in die Kirche.

				Es war ihr erstaunlich gut gelungen, sich zu verstellen. Vielleicht besaß sie ja ein verborgenes Talent. Falls sie sich von Nathan trennte, könnte sie ihren Laden aufgeben und Privatdetektivin werden.

				Nachdem sie sich nun vergewissert hatte, dass sie den richtigen Ort gefunden hatte, ging Juliette zurück zu ihrem Auto, fuhr um die Kirche herum auf den Parkplatz und suchte sich eine Stelle, von der aus sie die jetzt geschlossene Tür im Auge behalten konnte. Gegenüber der Kirche befand sich ein unbebautes, von Bäumen und Rankpflanzen überwuchertes Grundstück.

				Voller nervöser Energie, aber ohne eine konkrete Absicht, ging sie die Kassenzettel durch, die sich in ihrem Portemonnaie angesammelt hatten. Dann räumte sie das Handschuhfach auf. Viel lieber hätte sie Nathans Handschuhfach aufgeräumt und dabei nach weiteren Beweisen für seine Untreue gesucht.

				Als sie ein Jahr nach Nathans Geständnis in seinem Handschuhfach eine vergessene Karte von Tia gefunden hatte – sie lag zerknittert in der hintersten Ecke –, hatte sein Verrat sie wieder mit voller Wucht getroffen. Sie brauchte nur flüchtig an diese Karte zu denken, und das Gefühl war wieder da.

				Auf der vermaledeiten Karte, abgeschickt nur wenige Tage vor Nathans Geständnis, war ein schlichtes rotes Herz abgebildet, darunter in roter Schrift: »Schicksal.« Auf der Innenseite, in akkurater Handschrift: Ich bin besessen von dir. Tia.

				Und jetzt war Juliette von Tia besessen. Am liebsten hätte Juliette Nathans Herz mit dieser Karte in tausend Stücke zerhackt, genauso wie er es mit ihrem Herz gemacht hatte.

				Tia kam heraus.

				Sie hatte nicht zugenommen – wenn überhaupt, wirkte sie noch schmaler, knochiger. Ihre Haut war nicht schlimmer geworden, aber auch nicht besser. Sie trug das Haar immer noch kurz, allerdings zu einer Strubbelfrisur gegelt, eher à la Oliver Twist als Vogue. Wie war es möglich, dass ihr mangelndes Gespür für Stil sie noch verletzlicher wirken ließ? Solche Frauen weckten den Beschützerinstinkt in Männern, die sich regelrecht darum rissen, sie zu retten.

				Welch ein Anblick. Das zarte Geschöpf, das ihr Kind zuerst weggegeben hatte wie einen Sack Müll und es dann zum Vorwand nahm, um sich wieder an Nathan ranzumachen. Warum hatte sie ihre Tochter nicht behalten? War es Egoismus? War sie nur schwanger geworden in der Hoffnung, Nathan an sich zu binden?

				Juliette beobachtete Tia. Lerne deinen Feind kennen. Tia trug billige, geschmacklose Fummel, wahrscheinlich von H&M. Sie war ungeschminkt bis auf das schwarze Kajal, das ihre Augen umrahmte. Abgetretene Clogs vervollständigten ihren Lotter-Look.

				Sie war immer noch schön.

				Das Abendessen hätte eigentlich wie Asche schmecken müssen, aber Nathan und die Jungs hatten sich begeistert über die in Butter schwimmenden Nudeln, das Gulasch und die Möhren hergemacht, die so zart waren, dass man hätte meinen können, sie wären mit Liebe gekocht.

				Jetzt, um halb zwölf, schliefen Lucas und Max. Juliette scheuerte den Küchenboden, als wollte sie die Versiegelung von den Dielen abschleifen. Nathan hatte sich vor drei Stunden in sein Arbeitszimmer verkrochen.

				Schließlich stellte Juliette den Schrubber weg und ging ins Schlafzimmer. Sie setzte sich, ein Kissen im Rücken, aufs Bett und studierte den letzten Quartalsabschluss von juliette&gwynne. Buchhaltung langweilte sie zu Tode. Für das Kaufmännische war eigentlich Gwynne verantwortlich, und Juliette hätte ihr diesen Bereich liebend gern blind überlassen. Aber Nathans Vater hatte ihr eingeschärft, wie wichtig es war, den Überblick zu behalten, und sie hatte ihm versprochen, dass sie das tun würde.

				»Denk an Bernie Madoff«, hatte ihr Schwiegervater gesagt, als hätte Gwynne nichts Besseres zu tun, als nachts heimlich Rechnungen zu fälschen. Am liebsten hätte Juliette nichts darauf gegeben, aber ihr Schwiegervater war ihr gegenüber immer so fürsorglich, und sie brachte es nicht übers Herz, ein Versprechen zu brechen, das sie ihm gegeben hatte. Jedes Mal, wenn er sie »Sweetheart« nannte, so rührend falsch betont, weil die Sorge seinen Akzent durchkommen ließ, fühlte Juliette sich beschützt und geliebt.

				Nathan kam mit einem Korb voll gebügelter Bettwäsche ins Schlafzimmer. Juliette ließ ihre Unterlagen sinken und sah ihn über ihre Brille hinweg an. Er wirkte bedrückt. Nathan hatte ein feines Gespür für Missstimmungen und machte sich im Haushalt nützlich, wenn er merkte, dass Spannungen in der Luft lagen.

				»Der stand neben der Treppe«, sagte er und stellte den Korb auf der Bank am Fußende des Betts ab. »Wo sollen die Sachen hin?«

				Juliette musste sich beherrschen, um ihre Unterlagen nicht zu zerknüllen. »Lass sie einfach im Korb.«

				»Alles in Ordnung?« Er setzte sich auf die Bettkante, sodass sie gezwungen war, ein Stück zur Seite zu rücken. »Was ist los? Du bist schon seit Tagen so komisch.«

				»Mir geht’s gut.«

				Nathan streichelte ihren Arm. »Du wirkst aber gar nicht so.«

				In Sweatshirt und Jeans sah er aus wie Lucas. Juliette betrachtete ihren nackten Oberschenkel, den das kurze Nachthemd freigab. Sommersprossen hatten sich in Altersflecken verwandelt. »Ich hab einfach Stress in der Arbeit«, sagte sie. »Sonst nichts.«

				Er nahm Juliette die Lesebrille ab, eine in sechzehn Ehejahren vertraut gewordene Geste. Er legte einen Finger auf ihre Nasenwurzel und massierte die Stelle, wo die Brille einen Abdruck hinterlassen hatte. Ein fürsorglicher Ehemann, wie er im Buche stand.

				Unausgesprochene Worte schnürten Juliette die Kehle zu, und sie umklammerte die Abrechnung über die verkauften Sonnenschutzmittel so krampfhaft, dass das Blatt einen Riss bekam.

				»Mein lieber Schwan! Du bist aber mehr als nur ein bisschen angespannt. Läuft das Geschäft?« Er streckte eine Hand nach der Abrechnung aus, als wollte er nachsehen. Juliette zog das Blatt weg und drückte es sich an die Brust, sodass er nichts lesen konnte.

				»Alles in Ordnung«, sagte sie.

				»Aber was ist denn los?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Wirklich. Bin einfach schlecht drauf.«

				»Du Arme.« Ohne noch etwas dazu zu sagen, zog er sich aus, legte sich ins Bett und begann, ihr den Rücken zu streicheln.

				Am liebsten wäre Juliette aufgesprungen und in die Küche gerannt – wo sie sich mit kalten Nudeln und Gulasch vollstopfen und sich mit lauwarmem Bier betrinken würde, um ihre Gefühle zu betäuben –, aber sie blieb reglos liegen und ertrug es, dass er ihre verspannten Muskeln massierte. Wortlos ließ sie ihn gewähren.

				Sie drehte sich auf den Bauch. Große, warme Hände, die einmal Tias Hüften, Tias Brüste, Tias flachen Bauch und Tias Oberschenkel liebkost hatten, schoben ihr das Nachthemd hoch und streichelten ihr den Rücken.

				Ihr Körper war wie taub. Genauso gut hätte Nathan sie durch mehrere Lagen Decken streicheln können. Er liebkoste ihre Schulterblätter.

				Er drängte sie, sich umzudrehen. Juliette starrte an die Decke.

				Sie kniff die Augen zu und betete, dass ein Orgasmus oder Tränen ihr Erleichterung verschaffen würden. Dass irgendetwas sie von dem Wissen befreien würde, das sie nicht ertrug.

				Juliette schob Nathans Hand weg. Die Berührung war zu intim. Er glaubte, sie sei bereit, und legte sich auf sie. Das konnte sie aushalten, sein Gewicht, dass er ohne Zärtlichkeit in sie eindrang.

				Nach all den Jahren kannte Nathan sie zu gut, und er schaffte es, sie gegen ihren Willen zum Orgasmus zu bringen. Sie fühlte sich regelrecht verraten von ihrem eigenen Körper.

				Er stützte sich auf die Arme, schwor ihr stöhnend seine Liebe, als er kam. Dann ließ er sich auf sie sinken und drückte seine warmen Lippen auf ihr Schlüsselbein.

				Ein Bild von Savannah tauchte vor Juliette auf. Die volle Unterlippe und die hübsch geschwungene Oberlippe. Die ein ganz klein wenig zu breite Nase. Die Augen, die so groß und so dunkel waren, dass die Schwärze fast blau wirkte. Das ernste Gesicht in die Patschhändchen gestützt.

				

			

		

	
		
			
				

				8. Kapitel – Caroline

				Caroline ging ins Kinderzimmer und zog die Vorhänge auf. Savannah hatte einen so gesunden Schlaf, dass sie sie jeden Morgen wecken mussten. Sie konnten nichts unnatürlich daran finden, dass eine Fünfjährige morgens nicht aus dem Bett hüpfte, sondern wartete, bis ihre Eltern sie aus ihren Träumen holten. Das Klappern der Vorhangringe zeitigte keine Reaktion bei dem Kind, das auf dem Bauch lag. Selbst im Schlaf wirkte ihr Gesicht ernst. Manchmal dachte Caroline, Savannah hätte auf wundersame Weise ihre schlimmsten Eigenschaften geerbt. Caroline kam auch morgens schlecht aus dem Bett. Und ebenso wie Caroline war Savannah angespannt, perfektionistisch, eine Beobachterin. Caroline hatte ihr den Namen Savannah gegeben in Erinnerung an die Stadt, in der Peter und sie ihre Flitterwochen verbracht hatten, und in der Hoffnung, der Name werde ihre Tochter geistreich und romantisch – vielleicht sogar wagemutig – machen, Eigenschaften, von denen Caroline glaubte, dass sie ihr selbst fehlten.

				Savannah rührte sich, als Caroline sich auf die Bettkante setzte, und streckte sich ihrer Mutter entgegen, die ihr ein Fingerbild auf den Rücken malte.

				»Eiswaffel«, murmelte Savannah.

				»Nein«, sagte Caroline.

				Savannah drehte sich zu Caroline um und öffnete die Augen. »Nochmal. Auf der Haut, Mommy.«

				Caroline schob Savannahs Schlafanzugjacke hoch, die noch ganz warm war. Sanft malte sie dreimal hintereinander mit der Fingerspitze ein großes M auf den Rücken ihrer Tochter.

				»M wie Mommy«, sagte Savannah.

				»Richtig«, sagte Caroline.

				Savannah drehte sich auf den Rücken und blinzelte. »Wirklich?«

				»Wirklich. Jetzt lauf ins Bad, und dann suchen wir dir was zum Anziehen aus.« Savannahs angespanntes Misstrauen machte Caroline Sorgen; sie fragte sich, woher sie das haben mochte.

				Als Savannah aus dem Bad kam, war ihr Gesicht rosig, und ihr Atem roch nach Zahnpasta. Sie mochte es, sich morgens als Erstes zu waschen. Sie hatte einen natürlichen Ordnungssinn, den Caroline liebenswert fand.

				Dann überlegten sie gemeinsam, was Savannah anziehen sollte. Savannah würde wohl wie jeden Tag einen kleineren Ausflug mit ihrer Kinderfrau machen. Wohin, das entschied Rose jeweils spontan – mal gingen sie in die Bibliothek, mal auf den Spielplatz, manchmal blieben sie auch zu Hause und spielten im Garten –, trotzdem waren Mutter und Tochter jeden Morgen mit vollem Ernst bei der Sache, wenn sie den Tag in Angriff nahmen, so als müsste Savannah pünktlich auf einer wichtigen Kinderarbeitsstelle erscheinen. Manchmal bereitete es Caroline ein schlechtes Gewissen, dass sie Savannah nicht in den Kindergarten schickte, aber eine Kinderfrau zu haben, die zu ihnen ins Haus kam, machte ihr das Leben um einiges leichter. Auf diese Weise erkaufte sie sich noch ein paar Jahre Freiheit, ehe die Schulpflicht ihr einen anderen Rhythmus aufzwang. Da Savannah im März geboren war, würde sie allerdings mit fünf die Vorschule anfangen.

				Na ja, sie sollte sich nichts vormachen. Ballettstunden, Schwimmunterricht, Musikschule – Rose ließ sich alles Mögliche einfallen und kutschierte Savannah von Hü nach Hott – konnten kein Ersatz sein für die Erfahrungen, die ihre Tochter in einem Kindergarten machen würde. Dessen war sich Caroline durchaus bewusst, aber sie redete sich ein, dass es ausreichte, wenn Savannah ein- oder zweimal pro Woche mit anderen Kindern zusammenkam. Sie hatte also ein ruhiges Gewissen – außer an den Tagen, an denen sie sich zwang, die Liste in ihrem Kopf durchzugehen, die die Überschrift trug: Was ich alles für Savannah tun sollte.

				Es machte Caroline nichts aus, dass Peter fast jeden Tag in aller Herrgottsfrühe zur Arbeit fuhr und es ihr überließ, sich um Savannah zu kümmern. Zu dieser frühen Stunde erlebten sie ihre schönsten Mutter-Tochter-Momente. Zeitlich überschaubare Aufgaben machten es ihr leicht, geduldig zu sein. Sich auf etwas Konkretes zu konzentrieren, beruhigte sie. Jeden Tag fuhr sie gern zur Arbeit. Es wunderte sie immer wieder, wie sehr ihre Kollegen sich nach dem Wochenende sehnten, als würden sie einem Zwangsarbeitslager entfliehen.

				Zehn Minuten, nachdem der Zeitpunkt verstrichen war, an dem Rose hätte eintreffen sollen, gab Caroline sich Mühe, so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Als wäre sie ganz entspannt. Siehst du, Savannah, es ist alles in Ordnung. Lächeln. Kuscheln. Den Fernseher einschalten – nur ausnahmsweise.

				Natürlich wusste Caroline, dass es keinen Grund zur Sorge gab. Weil sie Rose kannte, kalkulierte sie bei ihrer Zeiteinteilung immer mindestens eine halbe Stunde als Puffer ein. Nach fünf Jahren war sie auf die Schwächen ihrer Kinderfrau eingestellt. Für den Zeitpunkt von Rose’ Erscheinen berücksichtigte sie stets die Verkehrsstaus, in die Rose geraten könnte, die Zeit, die Rose benötigte, um sich zurechtzumachen, und die Tatsache, dass Rose es häufig nicht schaffte, sich vom Frühstücksfernsehen loszureißen, und ihr dann, wenn sie völlig abgehetzt zur Tür hereinkam, brühwarm berichtete, was der Moderator mal wieder erzählt hatte, als wären er und Rose beste Freunde. Obwohl Rose fünf Jahre jünger war als Caroline, kam sie ihr vor, als gehörte sie der Generation ihrer Mutter an.

				Caroline akzeptierte alle Fehler ihrer Kinderfrau: dass sie ständig zu spät kam, dass sie sich in jeden verknallte, mit dem sie über Caroline in Kontakt kam (den Kinderarzt, den Kinderzahnarzt, den Mann, der die Einfahrt neu gepflastert hatte, den Gärtner). Sie nahm es sogar hin, dass Rose Carolines Ernährungsprinzipien zuwiderhandelte und Savannah Fritos-Chips und Oreo-Kekse zu essen gab. Sie ließ es zu, weil Rose ihr immer wieder beteuerte, wie sehr sie ihre Arbeit liebte – nicht ohne auf ihre naive Art hinzuzufügen, dass sie nirgendwo anders so viel verdienen könnte.

				Caroline zog an einer Satinkordel, um die schweren Wohnzimmervorhänge zurückzuziehen. Vor ihr breitete sich ein perfekt manikürter Rasen aus, japanische Ahornbäume säumten den mit sündhaft teuren Baumscheiben gepflasterten Weg, auf dem Rasen verteilt standen mehrere Adirondack-Stühle. Der ganze Luxus beschämte Caroline. Das Geld, das sie für die Kinderfrau, die Haushälterin und den Gärtner ausgaben, würde ausreichen, um drei Familien zu ernähren – vier, wenn sie sparsam wären.

				Ach, sie hatte den Mann vergessen, der zuständig war für die Pflege der antiken Teppiche, die überall auf den auf Hochglanz polierten Parkettböden lagen. Das ganze Haus war modern, von klaren Linien bestimmt, und nur das beste Material war verwendet worden. In der Küche dominierten Granit und Rosenholz und ein Profiherd, dem Carolines Kochkünste in keiner Weise gerecht wurden.

				Peter hatte in seiner Kindheit und Jugend die Sachen von seinen Vettern aufgetragen, die dann an seine jüngeren Brüder weitergereicht wurden. Jetzt kaufte er sich alles, was sein Herz begehrte, und Caroline fürchtete, dass das nächste Objekt seiner Begierde ein Geschwisterchen für Savannah sein könnte. Caroline dagegen war im Überfluss aufgewachsen, allerdings ohne ein Rollenmodell, das ihr vorgab, wie man eine gute berufstätige Mutter war.

				»Mommy, spielst du mit mir Mutter und Kind?« Savannah schob einen Puppenwagen vor sich her, in dem zwei Puppen unter einer Decke lagen. Das ganze Haus war voll mit Spielzeug. Jedes Mal, wenn sich bei Caroline das schlechte Gewissen meldete, weil sie nicht genug für ihr Kind empfand, gab sie noch mehr Geld aus.

				»Wer möchtest du sein, Mommy?«, fragte Savannah. Sie wartete ab, um die Rolle zu übernehmen, die ihre Mutter ablehnte.

				Caroline rang sich ein Lächeln ab. »Wer soll ich denn sein?«

				»Du bist die Kinderfrau, und ich bin die Mutter.« Savannah setzte eine wichtige Miene auf und beugte sich über den Puppenwagen. »So, ihr beiden, Mommy muss jetzt gehen. Seid schön brav. Mommy muss arbeiten gehen, um kranke Kinder gesund zu machen. Deswegen haben wir eine Kinderfrau.«

				Savannah nickte Caroline aufmunternd zu.

				»Ja, da bin ich schon«, sagte Caroline, bereit, Umarmungen und Küsse zu verteilen. »Kinderfrau Caroline zu euren Diensten.«

				»Nein«, tadelte Savannah. »Du musst sagen: ›Ich hab euch lieb, ihr zwei.‹«

				»Ich hab euch lieb, ihr zwei«, wiederholte Caroline.

				Savannah zog den Puppenwagen in das große Wohnzimmer und setzte sich auf die breite, mit Kissen gepolsterte Fensterbank. »Aber Mommy hat euch viel lieber.« Sie drohte den Puppen mit dem Zeigefinger. Dann richtete sie mit energischen Handgriffen die Decke und zog sie den Puppen bis unter die Nase.

				Reifen quietschten. Caroline schaute aus dem Fenster und atmete erleichtert auf, als sie sah, wie Rose in die Einfahrt einbog. Wie vereinbart parkte sie ihren Wagen ganz am Rand, um Caroline eine schnelle Flucht zu ermöglichen.

				Den Vormittag verbrachte Caroline damit, Befunde zu schreiben. Als ihre Sekretärin ihr nach ein paar Stunden einen Behälter mit Spinat-Orangen-Salat vorsetzte, zwang sie sich, den Stift wegzulegen. »Danke, Ana«, sagte sie, woraufhin Ana eine dicke McDonald’s-Tüte hochhielt und entgegnete: »Vielleicht hätten Sie es lieber, wenn ich Ihnen so was mitgebracht hätte.«

				Caroline musste grinsen. Die junge Frau war effizient, verantwortungsbewusst und immer pünktlich, deshalb ließ sie ihr die nervtötende Angewohnheit durchgehen, ihre Chefin mit kleinen Scherzen aufheitern zu wollen. Ihr halbes Leben lang war Caroline ermahnt worden, ein glücklich lächelndes Gesicht aufzusetzen, sodass sie auf derartige Versuche nur noch allergisch reagierte.

				Ihr Büro glich einem gut aufgeräumten Käfig. Sie legte großen Wert auf Einfachheit und Übersichtlichkeit in dem kleinen Raum, vor allem bei der Menge an Papierkram, den sie zu bewältigen hatte. Viele ihrer Kollegen versanken regelmäßig im Chaos der unzähligen Formulare und Akten. Nicht so Caroline. Seit ihrem ersten Arbeitstag vor vier Jahren hatte sie alles streng organisiert.

				Im rechten Winkel zu ihrem Schreibtisch stand ihr Mikroskopiertisch, den sie stets freihielt, um jederzeit Platz für Objektträger zu haben. Sie hatte ihren Computerbildschirm in die linke Ecke ihres Schreibtischs geschoben, um Platz zu schaffen für drei Aktenstapel. Auf jedem Stapel lag ein Briefbeschwerer aus Holz mit der jeweils eingebrannten Aufschrift »Dringend«, »Diese Woche«, »Langfristig«.

				Peter hatte diese Beschwerer zusammen mit seinem Vater gebastelt, der sich als Hobby-Tischler betätigte, und aus unerklärlichen Gründen hing sie an den Dingern.

				Caroline blätterte in ihren Befunden, während sie auf eine Probe einer Rektalbiopsie von einem Kleinkind wartete, damit sie eine Diagnose abgeben konnte, ob es sich um eine Darmabnormalität handelte. Sie fürchtete, es mit Morbus Hirschsprung zu tun zu haben, einer Krankheit, die, wenn man sie nicht rechtzeitig behandelte, zu einem Darmverschluss führen konnte.

				Es gab kaum etwas in ihrem Beruf, das sie nicht interessant fand. Zurzeit war sie an einer Langzeitstudie zu den Erfolgsaussichten der Protonentherapie beim Retinoblastom beteiligt. Das Spannende daran war natürlich die Möglichkeit, dass sie ein Heilmittel gegen diesen schrecklichen Augentumor bei Kindern fanden, aber die Hoffnung und die Angst lieferten sich ein Kopf-an-Kopf-Rennen.

				Caroline hatte sich unter anderem für die Pathologie und gegen die Chirurgie entschieden, weil es sie davor bewahrte, Eltern schreckliche Nachrichten verkünden zu müssen. Falls die Biopsie ergab, dass es sich um Morbus Hirschsprung handelte – und die Symptome des Kleinkindes deuteten darauf hin –, war es Aufgabe des Chirurgen, den Eltern mitzuteilen, dass man ihrer Tochter wahrscheinlich einen künstlichen Darmausgang würde legen müssen.

				Sie warf einen Blick auf die Wanduhr. Um vier musste sie eine Vorlesung halten. Vorher musste sie noch die Gewebeprobe eines Patienten mit Verdacht auf ein Neuroblastom analysieren. Abgabetermine von Zuschussanträgen mussten eingehalten werden. Während sie den Rest ihres Salats aß, überflog sie eine E-Mail von jemandem vom National Institute of Health.

				Die Beschäftigung mit all diesen Dingen erfüllte sie stets mit einer gewissen Aufregung, die ihr angenehm war. Wenn ihr die Beschäftigung mit ihrer Tochter doch nur ebenso viel Freude machen würde.

				»Caroline?« Ana streckte den Kopf zur Tür herein. »Ihre Kinderfrau hat zwei Nachrichten hinterlassen, während Sie in der Besprechung waren. Sie bittet um Rückruf.«

				Sie hoffte inständig, dass nichts Schlimmes passiert war. Sie hatte ihr Handy zu Beginn der Besprechung ausgeschaltet und vergessen, es wieder einzuschalten. An manchen Tagen hatte sie das Gefühl, dass sogar die Zeit, die sie brauchte, um einen Happen zu essen, ein Luxus war, den sie sich nicht leisten konnte. Sie nickte. »Danke, Ana«, sagte sie, nahm das Telefon vom Schreibtisch und wählte.

				»Hallo, Peter«, sagte sie, als er sich meldete. »Kannst du bitte zu Hause anrufen? Rose hat zweimal versucht, mich zu erreichen, aber ich habe gerade wirklich keine Zeit.«

				»Was ist denn los?«, fragte er.

				»Ich weiß nur, dass sie um Rückruf gebeten hat.«

				»Und du hast nicht mal Zeit für einen Anruf?«

				»Doch. Für diesen.« Caroline trank den kalten Rest aus ihrer Kaffeetasse. »Ich muss in einer Minute im Labor sein. Bitte, sei so gut und ruf an.«

				»Liebling, ich habe fünf Leute hier in meinem Büro. Ruf Rose einfach zurück, und falls du mich brauchst, kannst du dich ja noch mal bei mir melden. Okay?«

				Sie hatte keine Zeit, sich zu streiten. Sie rief Rose auf dem Handy an, danach versuchte sie es auf dem Festnetz. Beide Male nahm niemand ab. Dann hatten sie das Problem wohl gelöst und waren irgendwohin gefahren. Rose ging nie ans Handy, wenn sie am Steuer saß, das hatten Peter und Caroline ihr verboten.

				Caroline hinterließ eine Nachricht auf Rose’ Mailbox: »Hallo Rose. Ich muss jetzt ins Labor. Ich hoffe, es ist alles in Ordnung. Ich melde mich später noch mal, Sie können aber auch Peter anrufen, falls etwas sein sollte.«

				Alles wirkte irgendwie zu düster, als Caroline am Abend nach Hause kam. Und Rose’ Auto stand nicht in der Einfahrt. Caroline warf einen Blick auf die Uhr in ihrem Armaturenbrett: 20:05.

				Verdammt.

				Rose hatte nicht noch einmal angerufen, daher hatte Caroline angenommen, dass alles in Ordnung war, und sich keine weiteren Gedanken gemacht.

				Verdammt, verdammt, verdammt.

				Hinter den Fenstern des Wohnzimmers schimmerte bläuliches Licht vom Fernseher. Caroline betätigte den Knopf zum Öffnen des Garagentors und trommelte nervös mit den Fingern auf das Lenkrad, während das Tor langsam hochfuhr. Gelbes Licht beleuchtete Peters leeren Stellplatz. Sie schaltete den Motor ab und eilte durch die Verbindungstür ins Haus.

				Ein ihr unbekanntes junges Mädchen saß mit Savannah im Wohnzimmer; die einzigen Lichtquellen waren der Fernsehbildschirm und eine gedimmte Leselampe. Vor Savannah stand eine Schüssel mit aufgeweichten Cornflakes-Resten, und Savannah schlug gerade mit dem Löffel den Rhythmus von etwas, das entfernt wie »Row, Row, Row Your Boat« klang, auf den Boden ihres Plastiktellers, auf dem eine Balletttänzerin, ein Hund, ein Fahrrad und eine Tasse abgebildet waren, darunter die jeweiligen Wörter auf Französisch, so als könnte Savannah, die gerade erst die ersten Leseversuche machte, beim Löffeln von Rice Krispies eine Fremdsprache erlernen.

				Auf dem riesigen Flachbildschirm, der über einem mit Savannahs Märchenbüchern und Büchern von Prinzessinnen vollgestopften, niedrigen Regal hing, lief gerade Jeopardy! Egal, wie viele Kinderbücher Caroline kaufte, in denen Mädchen als kompetent und selbstständig dargestellt wurden, Savannah stand auf Prinzessin Lillifee.

				Das fremde junge Mädchen blickte auf. »Hi«, sagte sie. Ihr T-Shirt war tiefer ausgeschnitten als Carolines Cocktailkleid.

				Savannah trommelte schneller. Caroline umfasste die Hand ihrer Tochter, drückte sie, bis Savannah den Löffel fallen ließ.

				»Rose musste nach Hause«, sagte Savannah. »Vielleicht war sie böse auf mich.«

				»Nein, sie war nicht böse auf dich, mein Schatz.« Caroline ließ die Hand ihrer Tochter los und streichelte ihr zärtlich die Wange. Ihr Herz machte einen Satz. Sie musste schlucken, plötzlich von Mitleid überwältigt für dieses Kind, um das sie sich viel mehr kümmern sollte. Sie wandte sich der Fremden zu. »Und Sie sind …«

				»Janine.« Einen Moment lang schien es, als hätte sie nicht mehr zu sagen. Sie nahm einen Keks aus einer Schachtel und biss die Hälfte ab. Krümel flogen in alle Richtungen, als sie hinzufügte: »Rose ist meine Tante.«

				»Rose musste nach Hause«, sagte Savannah noch einmal. Sie drehte sich zu ihren Puppen um, die neben ihr lagen, und legte einer von ihnen eine Hand auf den Bauch. Savannah hatte große Hände für ihr Alter. »Wollen wir die Puppen baden?«

				»Gleich, Savannah.«

				Wo war Peter? Offenbar hatte Rose mal wieder einen Migräneanfall. Normalerweise war Peter derjenige, der nach Hause kam, wenn es brannte. Er hatte den kürzeren Weg. Und wenn er sich mal freinahm, verärgerte er höchstens den einen oder anderen Kunden; er gefährdete nicht das Leben eines Patienten. Natürlich war Peters Arbeit nicht unwichtig, aber in Carolines Augen war sie zumindest nicht so wichtig wie ihre. Allerdings ließ er sie nie vergessen, dass er wesentlich mehr verdiente. Von Peters Geld konnten sie sich den ganzen Luxus leisten. Biologisch angebaute Kirschen! Wildlachs aus Norwegen, teures Kinderspielzeug! Peter zog sie gern damit auf, dass er ihre Arbeit sponsorte. Trotzdem konnte er im Notfall schneller zu Hause sein als sie.

				»Daddy steht im Stau«, sagte Savannah. »Kann ich auf deinen Schoß?«

				Caroline stellte ihre Aktentasche ab und setzte sich aufs Sofa. Nachdem sie Savannah auf ihren Schoß gezogen hatte, schaute sie Janine an in der Hoffnung, Genaueres in Erfahrung zu bringen. Savannah kuschelte sich an sie. Da Rose früher gegangen war, hatte Savannah nach dem Abendessen nicht gebadet. Und genau genommen kein ordentliches Abendessen bekommen. Säuerlicher Kindergeruch stieg Caroline in die Nase.

				»Ich bin erst mit dem Zug gefahren und hab mir dann ein Taxi genommen. Das war ’ne ziemlich lange Taxifahrt.« Janine streckte eine Hand aus, als hätte Caroline das Geld, das sie für die Fahrtkosten ausgelegt hatte, abgezählt in der Handtasche. »Mr. Fitzgerald hat gesagt, er bezahlt von dem Moment an, wo ich aus dem Haus gehe, bis Sie hier eintreffen. Das sind vier Stunden. Macht achtzig Dollar. Außerdem müssen Sie mich noch nach Hause bringen, und die Zeit müssen Sie mir auch noch bezahlen. Das macht dann ungefähr hundert Doller, oder vielleicht auch ein bisschen mehr.«

				Caroline dröhnte der Schädel.

				»Mommy, kannst du mir jetzt was Richtiges zu essen machen?«

				»Fahren Sie mich, oder rufen Sie mir ein Taxi? Um wie viel Uhr fährt der Zug?«

				»Können wir jetzt die Puppen baden?«

				»Mr. Fitzgerald hat gesagt, falls es so spät wird, dass es schon dunkel ist, würde mich einer von Ihnen nach Hause fahren. Meine Mutter hat es nicht gern, wenn ich im Dunkeln allein unterwegs bin.«

				»Hast du heute ein Kind gesund gemacht, Mommy?«

				»Vielleicht ist es das Einfachste, wenn Sie mich nach Hause fahren.«

				Caroline fühlte sich, als hätte ihr jemand den Mund zugeleimt. Am liebsten würde sie jetzt in einer Badewanne liegen, reglos wie eine Leiche, einen warmen, feuchten Waschlappen über den Augen.

				Die Haustür ging auf. Savannah sprang von Carolines Schoß und rannte Peter entgegen. Er kniete sich hin, nahm sie in die Arme und drückte sie liebevoll an sich. Peter machte sich nichts daraus, wenn Savannah säuerlich roch oder ihm ein Loch in den Bauch fragte.

				»Ich fahre Sie nach Hause«, sagte Caroline zu Janine.

				

			

		

	
		
			
				

				9. Kapitel – Caroline

				Caroline wusste, dass sie sich zu viel Zeit nahm für die Heimfahrt, nachdem sie Janine abgesetzt hatte, und eigentlich hätte sie nicht auch noch halten und sich einen Becher Kaffee besorgen sollen, aber wenn sie das nicht getan hätte, wäre sie am Steuer eingeschlafen. Zu Hause würde sie als Gegenmittel gegen das Koffein eine Bikalm nehmen müssen, wenn sie keine schlaflose Nacht verbringen wollte.

				An jeder roten Ampel hielt sie dankbar an und trank einen Schluck Kaffee. Was ihr am meisten fehlte, war die Freiheit, über ihre Zeit verfügen zu können. Egal, ob ihre Forschung in die entscheidende Phase trat, wo sich jeden Moment neue wissenschaftliche Erkenntnisse auftun konnten – zur Abendessenszeit musste sie nach Hause. Bevor sie Savannah adoptiert hatten, hatte Caroline sich jederzeit in ihre Arbeit vertiefen können, ohne über die Uhrzeit nachzudenken.

				Vorher hatte sie mit Peter nie Probleme gehabt. Auch er stürzte sich mit Leidenschaft in seine Arbeit, aber die Zeit, die er mit Savannah verbrachte, verschaffte ihm die gleiche Art von Befriedigung wie seine Arbeit.

				Sie bog in die Einfahrt zu ihrem Haus ein.

				»Caroline?« Peter stand in der Haustür. Er wirkte nicht wütend, aber er lächelte auch nicht.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Caroline.

				»Savannah hat einen Schreck gekriegt.« Mit den vor der Brust verschränkten Armen erinnerte er sie auf unangenehme Weise an seinen Vater. Peters Eltern hatten ihre Kinder zu ihrem Lebensmittelpunkt gemacht. Genauso wie Carolines Mutter.

				Carolines Vater hatte die Kindererziehung seiner Frau überlassen, und niemand hatte sich je beklagt. Wenn er sich seinen drei Töchtern doch einmal widmete, machte er seine Sache mustergültig. Wenn er ihnen das Schwimmen beibrachte, lernten sie nicht nur, sich über Wasser zu halten, sondern eine Technik, die olympiareif war. Und wenn er ausnahmsweise das Sonntagsfrühstück für die Familie zubereitete, waren seine Armen Ritter perfekt: außen knusprig und innen weich.

				Dass ihr Vater seine Töchter liebte, stand außer Frage. Niemand störte sich daran, dass er seine Energie hauptsächlich in die Arbeit steckte. Er verdiente so viel, dass es ihnen an nichts mangelte; gleichzeitig erzog er seine Kinder zur Sparsamkeit. Sie lernten durch das, was man ihnen vorlebte: Beruf, Familie, öffentliches Leben – all das nahm einen in die Pflicht, aber die Aufgaben konnten geteilt werden.

				Caroline glaubte, sie sei ihrem Vater ähnlicher als ihrer Mutter. Sie wünschte, man würde es ihr nachsehen, dass sie sich auf angemessene, einfache elterliche Gesten beschränkte: sonntags ein opulentes Frühstück bereiten, abends eine Geschichte vorlesen und sich ansonsten auf die Arbeit konzentrieren.

				»Wollte sie nicht ins Bett?«, fragte Caroline.

				»Sie war ziemlich durcheinander. Sie fühlte sich im Stich gelassen.«

				»Ich habe sie doch nicht im Stich gelassen.« Vom Kaffee hatte Caroline Sodbrennen. »Ich dachte, du würdest dich um sie kümmern.«

				»Oha! Ich habe nicht behauptet, du hättest sie im Stich gelassen, ich sagte, sie hat sich so gefühlt. Und ich habe auch nicht gesagt, ich würde früher nach Hause kommen. Du hast ja einfach aufgelegt!«

				»Peter, ich war gerade mitten in einer …«

				»Herrgott, Caro. Du bist doch immer gerade mitten in irgendwas.«

				Peters Zorn verblüffte sie. Was sollte sie denn tun? Sollte sie sich etwa nicht auf ihn verlassen?

				»Manchmal hab ich das Gefühl, du vergisst vollkommen, dass unser Leben sich geändert hat«, sagte er. »Savannah hat Vorrang.«

				Caroline hätte schreien können. Andererseits, hatte er denn nicht recht? Sie legte den Kopf in den Nacken, bewegte ihn hin und her, als sie spürte, wie sich alles in ihrem Oberkörper verkrampfte. Peter legte ihr eine Hand in den Nacken, und Caroline schmiegte sich in seine Hand, sehnte sich nach Trost.

				»Du musst lernen, Kompromisse einzugehen.« Peter grub seinen Daumen in die Stellen an ihrem Nacken, die sich immer als Erste verspannten.

				»Hmm … aber manchmal kann ich das nicht«, sagte sie. »Wirklich. Manchmal kann ich es einfach nicht.«

				Peter ließ seine Hände sinken und trat einen Schritt zurück, damit er sie ansehen konnte. »Was wäre, wenn sie von einem Baum fallen würde, Caro? Wenn sie von einem Auto überfahren werden würde? Würdest du dann herkommen? Würde dich das dazu bringen, das Krankenhaus zu verlassen?«

				Als das Telefon am nächsten Morgen klingelte, war es noch nicht einmal sechs Uhr.

				Das konnte nichts Gutes bedeuten.

				Peter langte über Caroline hinweg nach dem Telefon. Aufgewachsen in einer kinderreichen Familie, war er immer auf Abruf, wenn etwas Schlimmes passierte. Caroline lauschte und versuchte, aus dem, was Peter sagte, zu schließen, um was es ging.

				»Hm-hm. Nein, nein, wir kommen schon zurecht.«

				Rose.

				»Nein, nicht nötig, Sie brauchen sie nicht herzuschicken.«

				Wollte Rose etwa schon wieder ihre dumme Nichte schicken?

				»Wenn meine Mutter Migräne hat, macht sie Dampfbäder mit Eukalyptus. Das sollten Sie mal ausprobieren.«

				Peter war der geborene Helfer in der Not, wie ihre Mutter meinte. »Dein Mann ist etwas ganz Besonderes, Caroline. Mach dir das immer wieder bewusst.«

				»Nein, ist in Ordnung. Nein, Sie brauchen sie nicht anzurufen«, sagte Peter.

				Caroline wedelte heftig mit dem Zeigefinger, sah Peter beschwörend an: Nein, nein! Nach dem Streit am Vorabend wollte sie nicht, dass er sich den Tag freinahm. Er hob abwehrend eine Hand, drehte sich um und hielt sich das freie Ohr zu.

				»Nein, machen Sie sich keine Sorgen.« Er beendete das Gespräch, behielt das Telefon jedoch in der Hand. »Am besten, ich rufe Ellie an und bitte sie, alle meine Termine abzusagen.«

				Caroline setzte sich im Schneidersitz auf. »Peter, du hast mir gestern Abend erst erklärt, wie schwierig es für dich ist, dir freizunehmen.«

				»Was bleibt uns denn übrig? Auf keinen Fall werden wir Savannah in die Obhut dieser Janine geben.« Er setzte sich auf die Bettkante.

				Caroline legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich übernehme das. Ich nehme mir den Tag frei.«

				Er legte den Kopf schief. »Im Ernst?«

				Sein ungläubiger Blick brachte sie auf die Palme. Wer kümmerte sich denn jeden Morgen um Savannah, bis die Kinderfrau kam? Wer fuhr mit ihr zum Kinderarzt? Zum Zahnarzt? Wer lächelte geduldig, wenn Savannah sie von einem Laden in den nächsten schleppte, bis sie ein Halloweenkostüm gefunden hatten, das ihr gefiel?

				»Okay«, sagte er, als sie ihn wortlos anstarrte. »Großartig.«

				Caroline deutete ein Lächeln an. Auch wenn es nett gemeint war, klangen seine Worte nicht wie ein Kompliment. »Du brauchst nicht so zu tun, als hätte ich mich bereit erklärt, unsere Tochter aus einem brennenden Haus zu retten.« Sie drehte die Ecke des Lakens zu einem komplizierten Knoten. In zwei Stunden musste sie ein Seminar abhalten. Am Nachmittag hatte sie Termine mit drei Chirurgen. Befunde mussten geschrieben werden. Es war kurz vor Monatsende. Und war nicht für heute ein Vorstellungsgespräch mit einem Pathologen anberaumt, der demnächst an den Wochenenden einspringen sollte?

				»Vielleicht kann ich sie mit zur Arbeit nehmen«, sagte Caroline. »Ana könnte auf sie aufpassen, wenn ich nicht in meinem Zimmer bin. Ich nehme das iPad mit, dann kann sie sich Filme ansehen. Oder Bücher. Ich lade ein paar neue Kinderbücher für sie herunter.«

				»Ein iPad kann nicht auf Savannah aufpassen. Vergiss es. Ich habe ja schon gesagt, ich mach’s.« Peter ließ sich auf den Rücken sinken und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er starrte an die Decke, als könnte er es nicht ertragen, Caroline anzusehen.

				Sie öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, aber es kam nichts heraus. Sie legte sich neben Peter. Er starrte weiterhin an die Decke, die Kiefermuskeln angespannt, den Mund zusammengepresst.

				»Peter. Schau mich an.« Caroline legte ihm eine Hand auf die stoppelige Wange und versuchte, sein Gesicht zu sich zu drehen, aber er machte sich steif. »Hast du noch nie im Eifer des Gefechts etwas Falsches gesagt? Weil du etwas Richtiges tun wolltest, das sich dann als unmöglich erwiesen hat?«

				Er schaute sie an. »Nicht, wenn es um meine Familie geht.«

				Es war Samstag, und Caroline wollte Peter und Savannah eine Freude machen. Sie eilte nach unten, während Peter sich duschte und Savannah noch schlief. Ihr blieben mindestens noch zwanzig Minuten, bis die beiden zum Frühstück in der Küche erschienen.

				In ein paar Stunden hatte sie einen Termin bei einer Kosmetikerin – was schon ungewöhnlich genug war. Noch ungewöhnlicher war, dass sie vorhatte, Savannah mitzunehmen. Als ihr das Sonderangebot für eine Gratisbehandlung ins Haus geflattert war, hatte sie zu ihrer eigenen Überraschung sofort einen Termin ausgemacht, wohl in der verzweifelten Hoffnung, dass eine solche Aktion ihre Lebensgeister neu wecken würde. Irgendwann waren ihr fast sämtliche körperlichen Bedürfnisse abhandengekommen. Ihre Lust auf Peter, die anfangs so überwältigend gewesen war, war mit der Zeit schwächer geworden und dann ganz versiegt. Inzwischen zuckte sie vor jeder seiner Berührungen zurück.

				Vielleicht war es lächerlich zu glauben, ein paar Feuchtigkeitscremes, die ihr ins Gesicht geschmiert wurden, könnten ihr helfen, aber Caroline sehnte sich nach einem Wunder, und wenn es aus der Tube kam.

				Obwohl sie die ganze Sache, die so untypisch für sie war, ein bisschen nervös machte, stimmte die Aussicht auf eine Kosmetikbehandlung bei juliette&gwynne sie sonderbar optimistisch. Hoffentlich ließ der modische Gebrauch von Kleinbuchstaben im Namenszug nicht auf einen Laden schließen, der dermaßen schickimicki war, dass Caroline falsch gekleidet sein würde, egal, was sie anzog – was in Anbetracht ihrer Garderobe nicht schwer war.

				Sie fragte sich, welche Datenbank ihren Namen aus dem Dunkel gefischt und sie für würdig befunden hatte, von Juliette Soros persönlich behandelt zu werden. Caroline kannte sich in der Welt der Kosmetik-Queens nicht aus, aber als sie einer Laborassistentin gegenüber Juliettes Namen beiläufig erwähnt hatte, hatte die Frau reagiert, als hätte man Caroline eine Audienz bei der britischen Königin verschafft.

				Caroline verquirlte ein paar Eier und goss sie in eine Schüssel mit Brocken von Toastbrotscheiben, ihre Version von Armer Ritter. Als sie die Mischung ins brutzelnde Fett gab, kam Savannah auf Peters Schultern in die Küche, strahlend wie immer, wenn sie mit ihrem Vater zusammen war. Peter war so aufgekratzt, wie Caroline ihn nur mit Savannah erlebte. Hatte sie ihn früher auch derart in Hochstimmung versetzen können?

				»Seht mal!« Caroline kippte die Pfanne in die Richtung der beiden. »Arme Ritter!«

				»Super!« Peter hob Savannah von seinen Schultern und setzte sie mit einem eleganten Schwung auf einen Stuhl. Mit seinen breiten Schultern und den schmalen Hüften wirkte er größer, als er war. Er und Caroline waren gleich groß, einssiebzig. Caroline verteilte die Armen Ritter auf drei Teller.

				»Jemand Sirup?« Peter ließ den Sirup aus gefährlicher Höhe auf einen Teller fließen.

				»Daddy!«, schrie Savannah ausgelassen. »Du schüttest ihn noch daneben!«

				Peter zwirbelte sich den imaginären Schnurrbart und verkündete mit einem gespielten deutschen Akzent: »Der grandiose Daddy schüttet nie was daneben!«

				Caroline drückte Peters Schulter. »Gibt der grandiose Daddy der grandiosen Mommy einen Kuss?« Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf, bemüht, an dem Glück der beiden teilzunehmen.

				»Was meinst du, Savannah? Soll die grandiose Mommy einen Kuss bekommen?«

				Savannah kicherte. »Au ja! Gib Mommy einen Kuss!«

				Peter wandte sich ihr zu und drückte seine warmen Lippen auf Carolines kühlen Mund.

				Der Laden in Wellesley strahlte so viel Charme und Entspannung aus, dass Caroline sich vor lauter Erwartungsdruck verkrampfte. Weiche, mit weißem Jacquardstoff bezogene Sessel, in denen edel gekleidete Frauen lagerten. Stapelweise Hochglanzmagazine auf niedrigen Glastischen luden zum Blättern ein. Purpurrote Akzente, in Anspielung an die Farbe königlicher Roben, verliehen der mattschwarzen Einrichtung eine wohltuende Wärme.

				Juliette Soros betrat den Raum, stellte sich ihr lächelnd vor und wandte sich dann an Savannah. Juliette war fast genauso groß wie Caroline, im Gegensatz zu ihr jedoch mit einer Wespentaille gesegnet. So eine perfekte Nase würde sich Caroline auch wünschen. Nasen fielen ihr immer als Erstes auf. Unvertraute Begierden regten sich in ihr angesichts all der glänzenden, hoffnungspendenden Produkte. Das Gefühl war ihr fremd und unangenehm.

				»Wie hübsch du bist!«, sagte Juliette zu Savannah. »Ich bin Juliette, und ich werde dafür sorgen, dass du dich nicht langweilst, während du auf deine Mommy wartest. Komm mal mit.«

				Lächelnd streckte Juliette die Hand aus, und Savannah nahm sie, als wären sie alte Bekannte. Dann wandte Juliette sich freundlich an Caroline. »Sie auch. Kommen Sie bitte mit.«

				Caroline folgte den beiden durch den Flur, und Juliette führte sie in ein Zimmer, als wären sie bedeutende Berühmtheiten.

				»Machen Sie es sich bequem.« Juliettes Lächeln entblößte perfekte Zähne. Caroline fuhr sich mit der Zunge über die raue Stelle an einem Schneidezahn, wo sie sich beim Fußballspielen in der Highschool eine Ecke abgebrochen hatte. Ihre Mutter, dazu erzogen, in allen Lebenslagen die Ohren steifzuhalten, hatte kleinen Unfällen in der Kindheit geschuldeten Schönheitsfehlern keine Bedeutung beigemessen. Carolines jüngste Schwester hatte immer noch eine hässliche Narbe am Kinn, Andenken an einen Sturz von der Veranda, bei dem sie sich das Kinn aufgeschlagen hatte. Die Platzwunde, die eigentlich hätte genäht werden müssen, war lediglich mit einem Pflaster versorgt worden.

				»Nehmen Sie doch Platz.« Juliette zeigte auf einen mit schwarzem Leder bezogenen Chromsessel vor einer Kommode aus weißem Schleiflack, über der ein großer Spiegel hing.

				Caroline fragte sich, wie viel von Juliettes Anmut sie den Segnungen der Schönheitsindustrie verdankte und wie viel auf ein Glückslos in der genetischen Lotterie zurückzuführen war. Während Juliette Savannah immer noch an der Hand hielt, schob sie Caroline sanft zu einem Stuhl. Nachdem Caroline sich gesetzt hatte, beugte Juliette sich über ihre Schulter, sodass sie beide in den Spiegel schauten, und nickte anerkennend.

				Alle Kosmetika der Welt konnten nicht diesen Unterschied bewirken. Selbst Juliettes honigblondes Haar wirkte natürlich.

				»Sie werden es genießen«, sagte sie. »Und für dich, mein Schatz«, sagte sie zu Savannah, »habe ich eine Überraschung.«

				Juliette zwinkerte Caroline zu und reichte Savannah eine Schachtel. »Das ist für dich.«

				Savannah lächelte schüchtern und schaute Caroline fragend an.

				»Es ist in Ordnung, Liebes. Mach sie ruhig auf.« Caroline schielte aus den Augenwinkeln zu Juliette hinüber, um zu sehen, wie sie reagierte. Schätzte sie Carolines Worte als fürsorglich ein, oder fand sie sie steif und übertrieben streng? »Wir ermahnen sie immer, nichts von Fremden anzunehmen.«

				»Das ist sehr klug. Als meine Jungs in dem Alter waren, war ich immer furchtbar nervös, wenn ich sie nicht in Sichtweite hatte«, sagte Juliette. Sie lachte. »Geht mir eigentlich noch immer so.«

				Savannah betrachtete die Schachtel. Sie wirkte freudig erregt, auch wenn sie das Geschenk mit derselben Zurückhaltung entgegennahm wie alles, was sie tat.

				»Als Mutter ist man im Grunde immer in Sorge, nicht wahr?«, sagte Caroline.

				»Allerdings. Seit ich Kinder habe, bringe ich es nicht mehr fertig, das Telefon einfach klingeln zu lassen. Aber Sie müssen sich ja noch zusätzlich mit Ihrer beruflichen Belastung herumschlagen. Eine Diagnose zu stellen, wie lange jemand noch zu leben hat. Dagegen ist das, was ich mache, ein Kinderspiel.« Juliette zeigte auf all die Cremetiegel, Bürsten und Lippenstifte und verdrehte theatralisch die Augen.

				»Woher wissen Sie, was ich beruflich mache?«, fragte Caroline entgeistert. Hatte irgendeine Mitarbeiterin Juliette erzählt, wie stark sie gealtert war? Was hatte sie gesagt? Carolines Gedanken rasten, während sie ihr gnadenloses Spiegelbild betrachtete.

				»Ach so. Nun, ich suche … das heißt, wir suchen Frauen nach solchen Kriterien aus. Frauen, denen der Beruf nicht viel Zeit lässt, sich um ihr Wohlbefinden zu kümmern. Frauen wie Sie, die den ganzen Tag im Labor stehen und über Krebs bei Kindern forschen. Mit unseren Spezialangeboten wollen wir denen danken, die besonders schwierige Aufgaben zu bewältigen haben. Auf diese Weise versuchen wir, etwas an die Gesellschaft zurückzugeben, jetzt wo wir so erfolgreich sind.«

				»Verstehe.« Caroline nickte. »Ich hatte mich schon gefragt, wie Sie auf mich gekommen waren. Warum haben Sie das in Ihrem Schreiben nicht erwähnt?«

				»Wir wollten keine falschen Erwartungen wecken, ohne Sie persönlich zu kennen.« Juliette legte Savannah eine Hand auf die Schulter. »Ich kümmere mich noch kurz um unsere kleine Prinzessin, dann können wir anfangen.«

				Juliette führte Savannah zu einem kleinen Ledersofa. »Willst du dein Geschenk nicht auspacken?«, fragte sie und zeigte auf die immer noch ungeöffnete Schachtel. »Ich hoffe, dass dir das Geschenk gefällt, denn ich kenne mich besser aus mit Jungen als mit kleinen Mädchen.«

				Savannah fuhr mit einer Hand über das mattschwarze Geschenkpapier und berührte mit den Fingern die violette Schleife. »Kann ich die Schleife behalten? Für meine Puppen?«

				»Selbstverständlich.« Caroline hatte das Gefühl, dass es so klang, als wäre sie eine neurotische Mutter, die dem armen Kind keine Schleifen gönnte.

				Caroline wartete darauf, dass Juliette aus dem Kinderbetreuungszimmer zurückkam, wohin sie Savannah gebracht hatte, damit sie dort mit ihren Papierpuppen spielen konnte, Puppen der neuen Sorte, die man nicht mehr ausschneiden musste und an denen die Kleider wie auf magische Weise durch Adhäsion haften blieben.

				Caroline war beeindruckt von Juliettes Geschick. In der Highschool hatte sie immer fasziniert zugesehen, wie manche Mädchen es fertigbrachten, sich mit ein bisschen Lidschatten und Haarspray in wahre Schönheiten zu verwandeln. Wenn sie selbst versucht hatte, sich zu schminken, wirkte das Resultat stets übertrieben und geschmacklos, und sie hatte sich so schnell wie möglich wieder alles aus dem Gesicht gewischt. Peters Mutter und Schwestern hatten sie überredet, sich zu ihrer Hochzeit ein Kabuki-Make-up machen zu lassen, aber kaum hatten sie sie allein gelassen, hatte sie sich das meiste, was der japanische Künstler ihr ins Gesicht geschmiert hatte, wieder abgeschrubbt. Ihr erster Kuss als verheiratete Frau war genau so gewesen, wie sie es sich gewünscht hatte: eine Berührung von ungeschminkten Lippen.

				Die Tür ging auf, und Juliette glitt herein. Sie trug jetzt einen schwarzen Kittel über ihrer Seidenbluse. »Die Kleine scheint ganz zufrieden zu sein. Jemand aus dem Spielzimmer wird Sie holen, falls es Probleme gibt, Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen.«

				»Ach, da bin ich ganz beruhigt. Savannah fremdelt nicht so leicht.« Klang das merkwürdig? So als ob sie ihre Tochter regelmäßig in die Obhut von Fremden gäbe? »Also, ich meine, sie ist ein ziemlich selbstbewusstes Kind.«

				»Das liegt bestimmt daran, dass Sie so eine gute Mutter sind.« Juliette hielt Caroline nacheinander drei Umhänge an. Erst pink, dann schwarz, dann blau. »Zuerst prüfe ich, welche Farbe Ihren Teint am besten zur Geltung bringt, damit wir mit dem für Sie passenden Hintergrund anfangen können.«

				»Aber wird die Farbe nicht den Eindruck verfälschen? Ich meine, das Ergebnis besser aussehen lassen, als es ist?«

				Juliette lachte. »Hier ist alles gefälscht. Make-up und Schminke sind doch eine Illusion, oder? Also fangen wir mit dem besten Hintergrund an. Genauso, wie Sie es machen, wenn Sie Ihre Kleidung zusammenstellen.«

				Wenn man ihr die Wahl ließe, würde Caroline immer einen weißen Laborkittel tragen. Davon abgesehen hielt sie sich an die Beigepalette, mit der sie aufgewachsen war.

				»Blau«, sagte Juliette entschieden. Die marineblaue Seide wogte, als sie Caroline den Umhang umlegte. Juliette betrachtete Caroline im Spiegel. »Sie sollten diese Farbe öfter tragen.«

				Caroline nickte, so als glaubte sie, dass Marineblau ihr Leben verändern könnte.

				Juliette fuhr mit einer Fingerspitze über Carolines Wange. »Sie benutzen kein Make-up, nicht wahr?« Caroline schüttelte den Kopf. Nein. Juliette träufelte ein paar Tropfen Öl auf ihre Fingerspitzen und verteilte es auf Carolines Gesicht.

				»Ich reinige nur schnell Ihre Haut. Später können wir für Sie einen Termin für eine komplette Gesichtsbehandlung vereinbaren, wenn Sie möchten. Bei Paloma. Sie ist unsere Beste. Aber verraten Sie niemandem, dass ich das gesagt habe, ich darf ja niemanden bevorzugen. Sie wird Ihren Hauttyp bestimmen. Ich werde Ihnen jetzt einfach etwas Gutes tun.«

				Juliette begann, Öl in Carolines Haut einzumassieren. Es war so angenehm, dass Caroline es sich stundenlang hätte gefallen lassen können. Dann gewann die Wissenschaftlerin in ihr die Oberhand. »Öl?«, fragte sie.

				»Natives Olivenöl, verfeinert von juliette&gwynne. Es gibt nichts Besseres. Es reinigt die Haut, entfernt Make-up, pflegt und konditioniert, und es lässt sich ganz einfach mit lauwarmem Wasser wieder abwaschen. Ich könnte Ihnen ganze Vorträge darüber halten, aber das macht Paloma viel besser als ich.«

				»Benutzen Sie es selbst?« Dass ihre Haut gereinigt wurde, gefiel Caroline, aber allein die Vorstellung, jeden Morgen und jeden Abend eine solche Prozedur durchzuführen, war ihr ein Graus. Juliette massierte die Stelle über Carolines Nebenhöhlen, die ihr so häufig Schmerzen verursachte. Allein dafür hatte es sich gelohnt hierherzukommen.

				»In unserem Sortiment gibt es nichts, was ich nicht auch selbst benutze oder benutzen würde – das hängt natürlich vom individuellen Hauttyp ab«, sagte Juliette. Sie fuhr mit einem warmen Waschlappen über Carolines Gesicht. Das leichte Kratzen des etwas aufgerauten Stoffs fühlte sich angenehm erfrischend an.

				»Womit reinigen Sie sich normalerweise das Gesicht?«, fragte Juliette.

				Caroline lächelte. »Mit einer neutralen Seife.«

				Juliette kicherte. »Sie sind ein richtiges Naturkind, was?« Nachdem sie Carolines Gesicht trockengetupft hatte, untersuchte sie mit geübten Fingern ihre Stirn, den Bereich neben ihrer Nase und ihre Wangen. »Deswegen ist Ihre Haut so trocken.«

				Juliette cremte Carolines Gesicht ein. »Wenn wir Ihre Haut weicher machen, werden Ihre Falten weniger zur Geltung kommen.« Ihre Blicke begegneten sich im Spiegel. »Sie sollten Ihr Gesicht mit einem besseren Produkt reinigen und eine gute Feuchtigkeitscreme benutzen. Benutzen Sie aufpolsternde Mittel, wo Sie ein bisschen mehr Fülle haben wollen. Paloma wird Sie ausführlich beraten.«

				»Vielleicht kann sie mich als Notfall dazwischenschieben«, scherzte Caroline.

				Juliette lachte und tätschelte Carolines Schulter. »Keine Sorge. Ich regle das für Sie.«

				Offenbar war Carolines Humor zu trocken für Juliette. Hatte sie das etwa ernst genommen? Die Zeit für diesen Termin hatte sie sich schon stehlen müssen. Gingen andere Frauen regelmäßig zur Kosmetikerin?

				Juliette hielt nacheinander mehrere Tiegel mit Make-up hoch und betrachtete sie kritisch. Dann trug sie Grundierung in fünf verschiedenen Schattierungen auf Carolines Kinn auf (Caroline hatte immer geglaubt, Grundierung sei etwas für alte Frauen), bis sie mit einer zufrieden war. Während sie die Grundierung auftrug, erklärte sie Caroline, wie wichtig es war, eine Sonnenschutzcreme zu benutzen. Caroline die Ärztin, die sich der Bedeutung von Sonnenschutzcreme durchaus bewusst war, lag in ständigem Streit mit Caroline der Tochter, deren naturbegeisterte Mutter der Meinung war, Sonnenschutzcremes seien etwas für Zimperliesen.

				»Sehen Sie mal! Ihre Augen sind Ihr wichtigstes Merkmal.« Juliette trat einen Schritt zurück, um die feinen Lidstriche zu bewundern, die sie soeben angebracht hatte. »Grüne Augen. Großartig! Wie Savannah. Ihre Augen sind so unglaublich dunkel! Sie werden auch Savannahs wichtigstes Merkmal sein. Wirklich bemerkenswerte Augen. Hat sie die von Ihrem Mann? Diese Augen könnten italienisch sein oder griechisch.«

				»Savannah ist ein Adoptivkind«, sagte Caroline.

				»Ach so. Schließen Sie die Augen.« Juliette tuschte ihr die Wimpern. »Jetzt öffnen. Ich habe eine Freundin, die alle ihre Kinder adoptiert hat. Drei Jungs.«

				»Wie alt sind sie?« Caroline hoffte, dass Juliette ihr nicht anmerkte, wie sehr sie an solchen Informationen interessiert war.

				»Zwischen zehn und fünfzehn. Älter als Savannah. Meine Freundin ist sehr aktiv in allen möglichen Selbsthilfegruppen.«

				Caroline hatte sich nie einer Adoptionsgruppe angeschlossen oder eine Beratung in Anspruch genommen, die ihr hätte helfen können, eine gute Adoptivmutter zu sein. Caroline hatte anfangs darauf gedrungen, dass sie entsprechende Kurse besuchten, aber Peter hatte sich geweigert. Für ihn zählte allein der gute Wille, Savannah vorbehaltlos anzunehmen, dann würde sie sich schon in die Schar ihrer Vettern und Kusinen einreihen, als stammte sie aus derselben Familie.

				»Läuft es denn gut? Bei Ihrer Freundin?«, fragte Caroline.

				Juliette trug einen Hauch Rouge auf Carolines Wangen auf. Der Effekt war dezent, ein Schimmern wie das Innere einer Muschel. Morgenröte, hieß der Farbton. Juliette legte den Kopf schräg und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten.

				»Manchmal hat sie Probleme«, sagte Juliette. »Sie kann sich fürchterlich aufregen, wenn Leute behaupten, Adoption sei ein genauso natürlicher Prozess, wie selbst ein Kind zur Welt zu bringen, und sollte genauso betrachtet werden. Sie meint, das lässt der Adoptivmutter keinen Raum, um über ihre speziellen Probleme zu reden.«

				Caroline nickte, um Juliette zu ermuntern, weiterzureden.

				»Nach allem, was ich von ihr so erfahre, ist mir klar geworden, dass eine biologische Mutter mit viel mehr Nachsicht behandelt wird. Uns gesteht man Kindbettdepressionen zu und alles Mögliche. Sie als Ärztin kennen das ja.«

				»Ich bin Pathologin. Ich habe mehr mit Gewebeproben zu tun als mit Menschen. Ich glaube, so habe ich das noch nie betrachtet.« Caroline umklammerte die Stuhllehnen. »Aber Sie haben recht.« Peters Schwestern beklagten sich unaufhörlich über ihre Kinder, während Caroline sich bei diesen Gesprächen immer sehr bedeckt hielt.

				»Ganz genau. Man tut so, als müssten Adoptiveltern dankbar sein, überhaupt ein Kind abbekommen zu haben, dass sie kein Recht haben, sich zu beklagen.«

				

			

		

	
		
			
				

				10. Kapitel – Tia

				Tia blieben weniger als zehn Minuten, bis Bobby kam zu ihrem … Gott, es war ein Date, dieses Abendessen am Samstagabend, oder? Bobby hatte sie eingeladen. Oder eher bestochen – mit der zugegeben verlockenden Aussicht, sie irgendwo außerhalb von Southie oder Jamaica Plain auszuführen. Aber sie wusste auch nicht, warum sie sich darauf eingelassen hatte – warum sie sich von der simplen Tatsache, dass er sie nach Hause gefahren hatte, dazu hatte verleiten lassen, die Tür zu einer möglichen Beziehung, die sie verriegelt und verrammelt hatte, wieder zu öffnen. Aber nun war es geschehen.

				Es war lange her, seit jemand sie zärtlich berührt hatte. Das war einer der Gründe, warum sie die Schwangerschaft in so guter Erinnerung hatte. Sie war zwar isoliert gewesen, aber nicht allein.

				In der Juninacht, in der Honor gezeugt wurde – und Tia war sich ganz sicher, dass es in jener Nacht passiert war –, hatte sie ein weißes Leinenkleid getragen, aus einem Stoff, der so zart und leicht war, dass es von jedem Windhauch aufgebauscht wurde. Ein breiter roter Gürtel hatte es in der Taille zusammengehalten. Ihre hochhackigen Riemchensandaletten hatten ihre Füße schön zur Geltung gebracht, die sie sich zum ersten Mal im Leben hatte pediküren lassen.

				Sie waren die drei Stufen zu der versteckt gelegenen Kneipe hinuntergestiegen und am Eingang kurz stehen geblieben, bis ihre Augen sich an das schummrige Licht gewöhnt hatten. Das Lokal in einer Seitenstraße der Massachusetts Avenue in Cambridge hatte Tia jedes Mal überrascht, wenn sie es betrat. Wer rechnete denn auch in einem Viertel, das für seine Dichterlesungen bekannt war, mit einer winzigen Tanzfläche und Kellnerinnen mittleren Alters in schwarzen Kunstseidenröcken und weißen Blusen? Die meisten Gäste waren Einheimische. Tia erkannte sie sofort; sie hatten dieselben Arbeitergene wie sie und ihre Freunde in Southie.

				Es liefen längst vergessene Songs, und es wurde zu der schwülstig-romantischen Musik getanzt, mit der Tia aufgewachsen war. Anstatt in die Kirche zu gehen, hatte Tias Mutter sonntags morgens Herb Alpert aufgelegt. Und Al Green. Etta James. Frank Sinatra. Musik, die Tia wehmütig an eine Vergangenheit denken ließ, die sie nie gekannt hatte, eine Zeit, die viel glamouröser gewesen war, als Tias Leben je sein würde.

				Nathan hatte ein gebügeltes Hemd angehabt. Wenn sie sich an ihn kuschelte, versuchte sie, nicht daran zu denken, wer es ihm gebügelt hatte und wer dafür gesorgt hatte, dass es nach Stärke und gesundem Leben duftete.

				Nachdem sie ihre Getränke bestellt hatten, war Nathan aufgestanden und hatte die Hand ausgestreckt. »Tanzt du mit mir?«, hatte er gefragt, als fürchtete er, sie könnte ihm einen Korb geben, als gehörten ihm nicht ihre Tänze, ihre Gedanken, ihre Zukunft.

				Nathan hatte sie beim Tanzen eng an sich gedrückt. Sie roch sein Shampoo und sein Aftershave, Düfte, die sie liebte, weil sie zu ihm gehörten, und die sie hasste, weil sie wusste, dass Juliette sie ausgesucht hatte.

				Sie war so besessen gewesen von Nathan, dass sie all ihre Freunde und Hobbys aufgegeben hatte. Für die Außenwelt hatte es den Anschein, als würde Tia sich für die alten Leute in dem Seniorenheim aufopfern, in dem sie damals arbeitete, als wäre das Ausarbeiten von Beschäftigungsprogrammen für ihre Schützlinge ihr einziger Daseinszweck.

				Tia schmiegte ihre Wange an Nathans Arm. Er hielt sie fest. Gerade lief »Moon River«, und als Nächstes folgte »The Way You Look Tonight« von Frank Sinatra. Nathan zog sie noch fester an sich.

				»Ich wünschte, wir könnten immer so zusammen sein«, hatte sie in seinen Ärmel geflüstert.

				»Ich weiß«, hatte Nathan gemurmelt. »Ich auch.«

				Natürlich hatte er gelogen. Wenn er mit ihr hätte zusammenbleiben wollen, dann wäre er jetzt bei ihr. Dann hätte er auf ihren Brief geantwortet. Er hätte die Fotos von Honor betrachtet und sich darin wiedererkannt.

				Es klingelte.

				Tia betätigte den Türdrücker, um Bobby einzulassen. Während sie darauf wartete, dass er nach oben kam, trank sie ihr Weinglas aus und stellte es so, wie es war, zurück in den Schrank, damit er weder ein benutztes noch ein frisch gespültes Glas sah. Dann spülte sie sich hastig den Mund mit einem Schluck Mundwasser aus, den sie direkt aus der Flasche nahm.

				Bobbys vorsichtiges Klopfen nervte Tia. Sie hatte die Einladung akzeptiert, also warum tat er jetzt so, als könnte sie vergessen haben, dass er sie abholen kam? Nathan hatte Tias weiche Seite zum Vorschein gebracht, aber Bobby, so fürchtete sie, könnte genau das Gegenteil bewirken.

				Bobby trug einen Anzug, Tia Jeans und eine schlichte Seidenbluse. An seiner Kleidung konnte sie ablesen, dass ihm diese Verabredung viel mehr bedeutete als ihr. Es irritierte Tia, dass es so offensichtlich war.

				»Sorry.« Tia schaute an sich hinunter. »Ich wusste nicht, dass du so fein ausgehen wolltest.«

				»Nein, nein, es ist meine Schuld. Ich habe dir nicht Bescheid gesagt.« Er errötete. Der arme blonde Bobby mit seiner verräterischen Haut.

				»Ich zieh mich schnell um. Dauert nur eine Minute.«

				»Nein, nein«, entgegnete Bobby. »Du siehst großartig aus. Ich lege einfach das Jackett ab.« Er machte Anstalten, sich das Jackett auszuziehen und die Krawatte zu lockern.

				Tia sah es in ihm arbeiten: Die Pläne ändern? Vielleicht in ein weniger vornehmes Restaurant gehen? Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Lass. Gib mir fünf Minuten.«

				Tia eilte ins Schlafzimmer und riss den Kleiderschrank auf. Einen Augenblick lang befühlte sie das weiße Zeugungsnachtkleid, das sie ganz hinten in den Schrank verbannt hatte – so schön und so zart, aber untragbar. Es roch nach unerwiderter Liebe. Sie entschied sich für ein schwarzes Etuikleid und peppte es mit dem einzigen echten Schmuck auf, den ihre Mutter besessen hatte und der jetzt Tia gehörte: goldene Liebesknoten-Ohrringe, die ihr Vater ihrer Mutter geschenkt hatte, und ein filigranes Medaillon, das das verblasste Foto von ihren Großeltern enthielt.

				Sie saßen auf ledergepolsterten Stühlen. Das Oak Room Restaurant im Copley-Plaza-Hotel war ein Ort für elegante Feste: Verlobungen, Filmdeals, Traumjobverhandlungen. Bobby machte seine Absichten mehr als deutlich.

				Der Raum war so schummrig beleuchtet wie die Bar, in der sie mit Nathan getanzt hatte, nur dass dort alles in gelbliches Licht getaucht gewesen war. Hier leuchtete rosarotes Licht jeden Winkel aus. Mit aufwendigen Schnitzereien verzierte Eichenpaneele und in Rottönen gehaltene Damasttapeten schimmerten im gedämpften Licht von Kronleuchtern.

				»Ich habe heute ein Loft verkauft«, sagte Bobby. »Komplett renoviert. An einen Maler, der es als Atelier nutzen will. Hab einen unglaublich guten Preis erzielt.«

				»Ich dachte, die Preise wären im Keller«, sagte Tia.

				»Southie ist inzwischen ein scheißteures Pflaster.« Bobby errötete schon wieder. »Sorry.«

				»Bobby. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, weil du ›Scheiße‹ sagst.« Sie verdrehte übertrieben theatralisch die Augen. »Und warum ist Southie inzwischen ein …«

				»In erster Linie wegen der Uferpromenade. Und das Angebot ist begrenzt.«

				Es fiel Tia schwer, die Luxusimmobilien, von denen Bobby redete, mit der Gegend in Verbindung zu bringen, in der sie aufgewachsen war. »Verstehe«, sagte sie.

				»Objekte an der Promenade sind richtig lukrativ.« Er streckte die Hand aus, als wollte er ihre nehmen, zog sie aber wieder zurück. »Du kannst dir nicht vorstellen, was für ein fettes Geschäft ich gerade anleiere. Oberste Preisklasse.«

				»Mir gefällt das gar nicht, dass die sich alles unter den Nagel reißen«, bemerkte Tia.

				»Die?« Bobby lächelte. »Wie kommt es, dass die, die wegziehen, immer am nostalgischsten sind?«

				»Keiner, der da aufgewachsen ist, kann es sich leisten, sich dort Eigentum zu kaufen.«

				»Ach? Du meinst also, die Faulsten sollten vom Aufschwung profitieren?«

				»Wer sich eine Drei-Zimmer-Wohnung für eine halbe Million Dollar nicht leisten kann, ist also in deinen Augen faul?«

				Der Kellner unterbrach sie, als er ihre Getränke brachte. Tia trank ihr Glas in einem Zug aus. Sie fühlte sich viel zu nüchtern.

				Bobby hob sein Glas. »Auf unseren ersten Krach.«

				Tia zuckte zusammen. Sie stieß mit ihm an. »Auf deine erste Million.«

				Tia schlich an Katies Schreibtisch vorbei und ignorierte ihren demonstrativen Blick auf die Uhr. Katie betrachtete Unpünktlichkeit als schwere Charakterschwäche.

				Katie erkundigte sich nicht, ob Tia ein schönes Wochenende gehabt hatte, und Tia fragte nicht, wie die neue Tapete in Katies Bad aussah. Zwar standen ihre Schreibtische im rechten Winkel zueinander, was es ihnen schwermachte, sich nicht früher oder später anzusehen, aber sie waren sehr geübt darin, so zu tun, als hätten sie wenigstens ein bisschen Privatsphäre.

				Nachdem sie den Vormittag mit Klientengesprächen und endlosen Telefonaten mit allen möglichen Behörden verbracht hatte, durchsuchte Tia die Papiere auf ihrem Schreibtisch nach dem gelben Schreibblock mit der ständig wachsenden Liste der Dinge, die sie noch tun musste. Sie weigerte sich, die Liste auf ihrem Computer zu führen, denn was elektronisch gespeichert war, ließ sich nach Erledigen weder zerknüllen noch zerreißen oder sonstwie vernichten wie Papier. Das konnte man doch dauernd bei Law & Order sehen, oder? Gelöschte Ordner lebten unbeirrt weiter in irgendwelchen Ecken und Winkeln des Computers, von denen Normalsterbliche keine blasse Ahnung hatten.

				März:

				Mrs. Jankowicz’ Wohnung inspizieren

				Ein Heim für die Grahams finden?

				Runden Tisch für April vorbereiten

				Katie an die Mitarbeitertagung erinnern

				Walker Foundation: Zuschüsse beantragen

				AA-Gruppe in Jamaica Plain für Jerry Conlin finden

				Überprüfen, ob Mr. O’Hara isst

				Tia betrachtete die Liste. Sie brachte sie auf den neuesten Stand, indem sie »März« durchstrich und »April« darüberschrieb.

				Tia wünschte, sie hätte den ganzen Tag Zeit, um mit ihren Klienten Ausflüge zu machen. Heute gehen wir zum Mittagessen in die Newberry Street! Wissen Sie was, Mr. O’Malley, heute gehen wir in die Bibliothek und leihen den neuen Grisham für Sie aus! Mrs. Kuffel, haben Sie den neuen Adam-Sandler-Film schon gesehen?

				Mrs. Kuffel war neunundachtzig und lebte allein, und sie hatte Adam Sandler sozusagen als ihren Enkel adoptiert.

				Tia mochte ihre Klienten, aber zu vieles an ihrer Arbeit ging ihr schrecklich auf die Nerven. Der ewige Papierkram, die Berichte, das leidige Thema Austausch mit den anderen Beratungsstellen und die lästigen Zuschussanträge, die ihr Chef Richard dauernd ihr und Katie zuschob.

				Richards Faulheit bescherte Tia und Katie eine Menge Mehrarbeit. Jeden Tag stellte er ihre Geduld erneut auf die Probe. Tia war davon überzeugt, dass er sich nur einmal in seinem Leben richtig ins Zeug gelegt hatte: als es darum ging, diesen Posten zu ergattern. Von da an hatte er die Füße auf den Tisch gelegt und ließ den lieben Gott einen guten Mann sein. Und sie war davon überzeugt, dass es sich bei den »Morgensitzungen«, derentwegen er ständig das Büro verließ, um Sitzungen mit seinem Computer handelte, die mit seiner Leidenschaft für Computerspiele zu tun hatten.

				Katie kramte herum, aber Tia ignorierte sie.

				»Ich gehe«, sagte Katie.

				Ihre knappen Worte drangen wie Nägel in Tias schmerzenden Kopf. Als sie aufblickte, stand Katie in ihrem Trenchcoat vor ihr, die Sonnenbrille in der Hand, gewappnet gegen Regen und faltenproduzierende Sonnenstrahlen.

				»Hast du eine Besprechung?«, fragte Tia.

				»Ich habe einen Termin mit Natashas Lehrerin.«

				Tia schaute Katie wortlos an, die daraufhin hastig losplapperte.

				»Natasha leidet neuerdings an unerklärlichen Ängsten. Ich weiß nicht, was mit ihr los ist. Sie hat Albträume. Stopft sich mit Essen voll. Heimlich. Neulich habe ich eine leere Großpackung Chips unter ihrem Bett gefunden.«

				Das kleine Mädchen tat Tia leid, aber sie beneidete Katie so sehr darum, dass sie ihre Sorgen um ihre Tochter laut aussprechen konnte, dass sie nur schnippisch fragte: »Wann bist du wieder zurück?«

				»Zurück?« Katie setzte sich die Sonnenbrille auf den Kopf wie einen Haarreif, mit dem sie sich ihr perfekt frisiertes Haar aus der Stirn schob. »Bis ich es zurück geschafft hätte, wäre längst Feierabend.«

				»Warum hast du keinen anderen Termin ausgemacht?« Tia verabscheute sich selbst für ihre gehässige Frage, aber sie kam nicht dagegen an. Ihre Mutter hatte sie immer wieder ermahnt, nicht so aufbrausend zu sein. Aber sie würde es wohl nie lernen. »Eines Tages«, hatte ihre Mutter sie gewarnt, »wird es zu spät sein.«

				»Herrgott noch mal, du bist doch heute Morgen auch erst um zehn erschienen.« Katie zog ihren Gürtel fester.

				»Es war halb zehn, und ich habe vor, bis halb sechs zu arbeiten. Außerdem habe ich noch einen späten Termin mit einem Klienten. Einen Hausbesuch«, log Tia.

				»Was ist eigentlich los mit dir?«, fragte Katie. »Dieser Termin bei der Lehrerin ist wichtig.«

				Tia musste Katie recht geben. Was war bloß los mit ihr? Warum konnte sie sich nicht beherrschen?

				»Außerdem, kommt Richard nicht gleich?«, fragte Katie.

				Tia verzog das Gesicht, um anzudeuten, dass damit wohl kaum zu rechnen war. »Du weißt genau, dass man zu nichts kommt, wenn man ständig ans Telefon gehen muss.« Sie hielt Katie ihre Liste entgegen. »Sieh dir die Liste an.«

				»Tia, du kannst dir anscheinend nicht vorstellen, was ich im Moment durchmache. Warum verhältst du dich so?«

				Tia wandte sich ab, sie konnte Katies vorwurfsvollen Blick nicht ertragen. Katie hatte recht, sie war zu weit gegangen. Noch etwas, wovor ihre Mutter sie immer gewarnt hatte: »Tia, versuch nicht, andere ins Unrecht zu setzen, nur damit du besser dastehst. Versuch einfach, nett zu sein, Liebes.«

				Tias Mutter hatte eine natürliche Liebenswürdigkeit ausgestrahlt, selbst dann noch, wenn sie zu erschöpft gewesen war, um irgendetwas Nettes zu tun. Tia fürchtete, dass sie den Charakter ihres Vaters geerbt hatte. Ihre Mutter hatte seine Familie immer als verbitterte Mischpoke bezeichnet. Sie wollte nicht verbittert sein. »Entschuldige, Katie. Es … es tut mir leid.«

				»Mutter zu sein ist kein Teilzeitjob. Vielleicht wirst du das ja eines Tages verstehen.« Katie hängte sich die Handtasche über die Schulter und wandte sich ab.

				»Ach, vergiss es«, murmelte Tia.

				»Was hast du gesagt?«

				»Schon gut, okay?« In Wahrheit war Tia heilfroh, dass Katie ging. Sie wollte allein sein.

				»Das hier ist ein Büro, keine Kneipe. Vergiss das nicht. Wenn es sein muss, werde ich mit Richard darüber reden. Ich kann es nicht brauchen, dass du deine schlechte Laune an mir auslässt.«

				»Komm schon, Katie. Jeder hat mal einen schlechten Tag.«

				»Nicht so oft wie du. Ich meine es ernst, Tia. Ich weiß wirklich nicht, was dich in letzter Zeit reitet, aber du solltest dir besser überlegen, was du sagst.«

				Zwei Stunden später klopfte es an die Wand neben ihrer offenen Bürotür. Ehe sie reagieren konnte, steckte Richard den Kopf zur Tür herein. Er sah aus wie ein Schrat mit seinem wirren Haar, der dicken Brille und dem Zottelbart. Richard lebte immer noch in den späten siebziger Jahren – er trug sogar ausgelatschte Ledersandalen, ohne Socken.

				»Ich hab gehört, du hattest Streit mit Katie.« Er verschränkte die Arme über seiner Wampe. »Sie war den Tränen nahe, als sie mich angerufen hat.«

				»Hat sie dir auch erzählt, dass sie heute Mittag abgehauen ist und mich mit der Arbeit allein gelassen hat?«

				»Sie hat mir gesagt, es gäbe ein Problem mit den Kindern.« Richard beäugte sie über seine verschmierte Brille hinweg.

				»Sie hatte einen Termin mit der Lehrerin ihrer Tochter. Hätte sie den denn nicht auf den späten Nachmittag legen können?«

				Tia wunderte sich selbst über ihren weinerlichen Ton. Sie klang wie eine Zweitklässlerin, die eine Klassenkameradin verpetzte. Außerdem verließ Richard das Büro regelmäßig am frühen Nachmittag. Solange Tia und Katie die Termine mit ihren Klienten einhielten und die Papierkörbe nicht in Brand setzten, war er zufrieden.

				Richard holte tief Luft. »Ich glaube, du weißt, dass ich versuche, ein netter Chef zu sein. Ich begegne dir mit dem gleichen Verständnis und mit der gleichen Flexibilität wie Katie.«

				Tia knallte ihren Kuli auf den Schreibtisch. »Ich bin es leid, dass die Kinder als Vorwand für alles und jedes herhalten müssen. Dauernd kommen Katie ihre heiligen Mutterpflichten dazwischen, und dann heißt es jedes Mal: Tia übernimm! Katie muss gerade Windeln wechseln.«

				Richard wirkte zugleich verwirrt und wachsam. »Mutterschaft verlangt gewisse Opfer.«

				»Und warum bin ich immer das Opfer?«

				Richard ließ seinen Blick über das stumme Telefon, Katies makellos aufgeräumten Schreibtisch und das Chaos auf Tias Schreibtisch wandern. »Fühlst du dich überfordert?«

				»Darum geht es nicht.« Tia hätte heulen können, weil sie eigentlich selbst nicht wusste, worum es ging.

				Richard schloss die Augen und stand einen Moment lang reglos da, als versenkte er sich in eine Art Trance. Ohne die Augen zu öffnen, sagte er: »Vielleicht solltest du einfach für heute Feierabend machen und nach Hause gehen. Ruh dich aus. Ich übernehme das Telefon.«

				

			

		

	
		
			
				

				11. Kapitel – Tia

				Die Szene mit Katie und Richard ging Tia nicht aus dem Kopf, während sie sich gegen den Wind duckte. Wieder einmal hatte sie vollkommen die Beherrschung verloren. Nathan hatte es nie ausstehen können, wenn sie so außer sich geriet. Es war immer gleich abgelaufen: Sie warf ihm seine Unfähigkeit vor, sich auf sie einzulassen, und er hatte theatralisch die Hände gehoben, als müsste er Fausthiebe abwehren. Nach zwei Monaten hatte sie ihn das erste Mal nach seinen sogenannten Absichten gefragt. Und als er sie ein knappes Jahr später sitzen ließ, war er ihr die Antwort immer noch schuldig gewesen. Vielleicht hatte sie ihn ja zu früh bedrängt, hatte zu früh zu viel verlangt.

				»Lass uns ein andermal darüber reden«, hatte er sie immer wieder vertröstet. »Lass uns den Moment genießen. Alles andere ergibt sich von selbst.«

				Rückblickend fragte sie sich, wie sie hatte so naiv sein können. Die Liebe hatte sie blind gemacht für die eigentliche Bedeutung seiner Worte: Bitte halt den Mund und verdräng das Problem, so wie ich!

				Sie war davon überzeugt gewesen, dass er sie liebte. Hatte sie sich alles nur eingebildet?

				»Ich hatte nie vor, mich in dich zu verlieben«, hatte er einmal gesagt.

				»Und was hattest du vor?« Hatte er ihr damit sagen wollen, dass er sie nicht liebte? Ihr Lächeln war vor Angst ganz verkrampft gewesen. Sie hatte ihn von Anfang an geliebt. Er war intelligent, fürsorglich. Leidenschaftlich in Bezug auf seinen Beruf, auf die Welt. Einen Mann wie Nathan hatte sie noch nie kennengelernt. In Gesprächen und im Auto führte er sie an exotische Orte, von denen sie gar nicht geahnt hatte, dass es sie in der Nähe von Southie gab.

				Wieso fand er die Zeit, sie mit an Orte wie das Fruitlands Museum in Lincoln zu nehmen? Hatte er sich so stark zu ihr hingezogen gefühlt, dass er seine Schuldgefühle überwand und seine Familie einen ganzen Tag allein ließ, oder war er schlichtweg vor seiner Frau und seinen Söhnen geflüchtet?

				Hätte er nicht mit ihnen am Strand sein müssen anstatt mit ihr in dem Museum, der ehemaligen Agrarkommune, in der vorübergehend Louisa May Alcotts Familie gewohnt hatte?

				Tia hatte sich an jenem heißen Julinachmittag alle Mühe gegeben, diese Gedanken von sich wegzuschieben. Sie hatte die Decke ausgebreitet, die sie auf Nathans Wunsch hin eingepackt hatte. Er hatte Obst, Käse und Salzgebäck mitgebracht und ihr den Transzendentalismus erklärt. Ebenso wie seine Ideen waren auch die Lebensmittel neu für ihren provinziellen Geschmack. Sinnliche Papayascheiben anstatt knackiger Äpfel. Und Crostini mit Gorgonzola anstatt der Kräcker mit Sahnekäse, die sie seit ihrer Kindheit kannte.

				»Heutzutage werden hier Hochzeiten gefeiert«, sagte er. »Aber damals, als das Zentrum gegründet wurde, ging es hier sehr politisch zu. Hier wohnte eine Kommune, die vorhatte, sich vom Wirtschaftsleben des Landes abzukoppeln. Sie wollten ihre eigenen Lebensmittel erzeugen und alle Güter selbst herstellen – sie wollten praktizieren, was sie predigten.«

				Nathan mochte es, wenn sie ihm Fragen stellte. Er gab gern an mit seinem Wissen, was okay für sie war. Sie fand es aufregend, wie viel er wusste. »Und was haben diese Leute gepredigt?«

				»Der Transzendentalismus ist nicht einfach zu definieren, aber kurz gesagt ging es um Spiritualität.« Nathan schlug die Beine übereinander. Jetzt war er in seinem Element. »Sie wollten sich von dem Materialismus lossagen, der ihrer Meinung nach damals die Gesellschaft beherrschte, und sie glaubten eher an die Intuition als an Dogmen.«

				»Und Louisa May Alcott ist hier aufgewachsen?«

				»Eigentlich hat ihre Familie hier nur sieben Monate gewohnt, aber diese sieben Monate haben sie sehr geprägt.«

				Sie wischte sich den Papaya-Saft von den Händen und machte es sich auf der weichen, karierten Wolldecke bequem. Nur eine einzelne weiße Wolke trübte den strahlend blauen Himmel. Nathan legte sich neben sie und nahm ihre Hand. Sie fuhr mit ihrem Finger am schwieligen Rand seines rechten Zeigefingers entlang. »Ach, das ist vom vielen Korrigieren«, scherzte er, wenn sie seine Hände als männlich bezeichnete.

				Sie rollte sich auf die Seite, sodass sie ihm ihre Hüfte darbot. Er zeichnete die Linie ihres Oberschenkels mit dem Finger nach.

				Sie weinte, als sie sich das erste Mal liebten.

				»Stimmt was nicht?«, hatte er sie gefragt, während er ihr die Tränen von der Wange wischte. »Habe ich dir wehgetan? Oder habe ich dich traurig gemacht?«

				»Nein, es ist, weil du mich glücklich machst.« Wie sollte sie ihm erklären, dass sie fürchtete, ihr Glück genauso schnell zu verlieren, wie sie es gefunden hatte. »Ich weiß nicht, wohin das führen wird.«

				Und zum ersten Mal hatte er gesagt, was er immer wieder sagen würde: »Denk nicht drüber nach« – freundlich, und doch tat es weh. Er verlangte das Unmögliche, als hätte sie auch nur die geringste Kontrolle über die Affen, die in ihrem Kopf losschnatterten, kaum dass Nathan ihre Wohnung verlassen hatte.

				Affe Nummer eins sagte genau das, was jede Frau aus Southie sagen würde, die Tia auf der Straße ansprach.

				Er wird seine Frau nie verlassen. Er verarscht dich auf ganzer Linie.

				Affe Nummer zwei war Tias Mutter.

				Liebes, was du tust, ist Sünde. Such dir einen guten Mann, einen, der nicht lügt und betrügt. Meinst du vielleicht, du wirst immer so jung aussehen? Halt den Preis hoch, solange du es dir noch erlauben kannst.

				Affe Nummer drei war Nathans Frau.

				Warum lassen Sie uns nicht in Ruhe? Er liebt mich. Sie sind für ihn nichts weiter als eine nette Zerstreuung.

				Die Affen beschmutzten Tia. Sie bewarfen sie mit ihrem Affendreck, bis sie stank.

				Und jetzt, Jahre später, waren neue Affen hinzugekommen. Nonnen, die sie von der Seite abschätzig beäugten. Rechtschaffene Mütter, die Kinderwagen schoben. Lüstlinge, die sie beglotzten, als hätte sie nichts Besseres verdient, als das Objekt ihrer Begierde zu sein.

				Hey, Süße, wie wär’s mit uns?

				Keine rechtschaffene Mutter gibt ihr Kind weg. Nur Huren und Schlampen. Schamlose, eigennützige Weiber.

				Ich glaube, Honor ruft nach dir, Tia. Hörst du sie?

				Tia nahm ihr Handy und wählte Robins Nummer.

				»Puh, ich habe gerade den Laden aufgemacht«, sagte ihre Freundin. »Was gibt’s?«

				»Ich brauche dich«, sagte Tia. »Kannst du nicht ein paar Tage herkommen?«

				»Ich sag’s dir immer wieder, Tia, ich bin hier zu Hause. Komm du doch her.«

				Dass sie sich schämte, weil sie noch nie in ihrem Leben geflogen war, konnte sie nur Robin erzählen. Fliegen war garantiert genauso wie die Achterbahnfahrt, zu der sie sich einmal durchgerungen hatte, ein Horrortrip, als hätte man sie ins All geschossen. Aber Robin drängte und sagte, sie solle gefälligst die Zähne zusammenbeißen und ihre Angst überwinden.

				»Ich brauche dich«, wiederholte Tia.

				»Ich bin doch da.« Als Tia nicht reagierte, seufzte Robin leise. »Was ist los?«

				»Ich krieg’s nicht geregelt«, sagte Tia. »Egal was ich tue, ich trete auf der Stelle.«

				»Klingt ziemlich existenzialistisch. Geht es vielleicht ein bisschen konkreter?«

				Tia kämpfte mit den Tränen. Es tat so gut, eine liebevolle Stimme zu hören. Ehrlich sein zu können. Manchmal vergaß sie ganz, wie belastend es war, sich ständig verstellen zu müssen. »Ich glaube, meine Kollegen können mich alle nicht leiden.«

				»Und kannst du sie leiden?«

				»Nicht besonders.«

				»Hast du dich schon mal gefragt, ob du vielleicht am falschen Ort bist? Vielleicht hast du ja das Gefühl, auf der Stelle zu treten, weil du das tatsächlich tust. Vielleicht musst du dich wegbewegen.«

				»Und wo soll ich hin?«

				»Irgendwohin. Es gibt noch andere Arbeitsplätze als deine Agentur der letzten Hoffnung.«

				»Aber für mich ist der Job okay.«

				»Nein, Tia. Es ist nur ein bequemer Job für dich. Du begehst den grundsätzlichen Fehler, in Boston zu bleiben.«

				»Hier zu leben, ist kein Zuckerschlecken.«

				»Stimmt. Eher Toastbrot mit Mayo. Da weiß man, was man zu erwarten hat.«

				»Es gibt Gründe, aus denen ich hier nicht wegkann, und die kennst du.«

				»Du informierst einfach die Adoptionsstelle über deine neue Adresse. Nathan kann dich in Kalifornien genauso leicht finden wie in Jamaica Plain. Wir leben in einer großen kleinen Welt. Sagt dir das Wort Google etwas?«

				Tia erwiderte nichts.

				»Mensch, Tia, der sucht doch sowieso nicht nach dir.«

				»Du weißt genau, dass es noch mehr Gründe gibt.«

				»Nein, gibt es nicht. Die Post funktioniert auch in Kalifornien. Wir kriegen Briefe. Und Fotos.«

				»Vergiss es. Lass uns später noch mal reden.«

				»Ruf mich an«, beharrte Robin. »Heute Abend. Egal wie spät.«

				Tia beendete das Gespräch und rieb das Telefon, als wäre es Robins Schulter.

				Im Alter von zehn Jahren war Tia mit ihrer Mutter aus dem D-Street-Sozialbaugebiet in ein winziges Haus ohne Vorgarten gezogen. Ein ohnehin schon zu kleines Einfamilienhaus war illegalerweise in zwei Mini-Apartments aufgeteilt worden. Tias Mutter hatte die Enge in Kauf genommen, weil sie froh war, im Point, dem guten Teil von Southie, zu leben, und Tia war einfach nur glücklich gewesen, denn der Umzug hatte ihr Robin beschert, die in der Wohnung nebenan wohnte.

				Da Robins Eltern sich pausenlos stritten, war Robin fast immer bei Tia gewesen. In Tias Zimmer gelangte man durch die Küche, die so klein war, dass kaum zwei Leute Platz zum Essen hatten. Tia aß all ihre Mahlzeiten vor dem Fernseher. Ihre Mutter überließ den beiden Mädchen den größeren Teil der Wohnung, froh darüber, dass ihre Tochter Gesellschaft hatte, jetzt wo ihr neuer Job an der Brandeis University, wie sie Tia immer wieder sagte, ihr alle Kraft raubte.

				Tia eilte die Washington Street entlang zum Doyle’s. In der Kneipe verkehrten politische Typen, die so taten, als kämen sie nicht zum Saufen, sondern wegen der Geselligkeit; Ökos, die sich ab und zu einen Hamburger und ein Bier nicht verkneifen konnten; alteingessene Bewohner von Jamaica Plain und Leute wie Tia, die sich einfach unters Volk mischen wollten.

				Tia trat durch die Seitentür in das angenehme Dämmerlicht. Für jemanden, der schon nachmittags um zwei einen Drink brauchte, war die schummrige Atmosphäre genau richtig. Sie sah sich nervös um und hoffte, niemanden anzutreffen, den sie von der Arbeit kannte.

				Sitznischen mit hohen hölzernen Trennwänden unterteilten den heruntergekommenen Schankraum. Tia nahm an dem kurzen Tresen Platz, der zerkratzt war von all den Bierkrügen, die über die Jahre draufgeknallt worden waren. Der Spiegel hinter dem Tresen war vom jahrzehntelangen Zigarettenrauch wolkig. Zum Glück war das Rauchen in Kneipen mittlerweile verboten. Die Versuchung wäre zu groß gewesen, wenn man noch hätte Zigaretten schnorren können.

				Sie hatte mit dem Rauchen aufgehört, als sie schwanger wurde. Es gab nicht viel, was sie ihrem Kind zu bieten hatte; wenigstens konnte sie es mit sauberem Sauerstoff versorgen.

				Nur wenige Leute saßen am Tresen. Ein alter Mann, Haut und Haar so grau wie Zigarettenasche, kauerte auf einem Hocker rechts von ihr. Nur das Glas Rotwein verlieh dem tristen Bild etwas Farbe. Ein Mann in mittleren Jahren saß über sein Bier gebeugt da. Drei mit grüner Farbe bekleckerte Anstreicher machten sich über Teller mit Fritten her, die sie mit Bier herunterspülten.

				Auf dem Hocker links neben ihr las ein junger Typ eine zerknitterte Zeitung, während er an einem großen, mit Eiswürfeln gefüllten Glas nippte. Die Flüssigkeit war klar. Wodka? Gin? Wasser?

				»Was darf’s sein?« Die Barfrau wischte den Tresen ab und legte einen welligen Bierfilz vor Tia.

				»Kaffee.« Einen Moment lang hoffte Tia, dabei könnte sie es belassen, aber sie brachte den Willen nicht auf. »Mit einem Schuss Jameson.«

				»Den Whiskey im Kaffee oder extra?« Der blutjungen, ausnehmend hübschen Kellnerin gegenüber hätte Tia sich gern von ihrer besten Seite gezeigt, aber sie hatte die Chance verpasst. Der Jameson verwies sie in dieselbe Liga wie den Aschgrauen und die Biersäufer.

				»Ist der Kaffee frisch?« Als wäre Tia eine Kaffeekennerin, die die Entscheidung, wie sie ihren Nachmittagswhiskey haben wollte, von der Kaffeesorte abhängig machte.

				»Frisch und heiß.« Das rote Haar der Barfrau war lang und lockig. Sie sah aus wie eine Kunststudentin, die nachts nach der Arbeit wenig schmeichelhafte Porträts ihrer Kundschaft anfertigte. Tia war vermutlich dazu bestimmt, sich an Weihnachten in irgendeiner obskuren Kunstausstellung in Jamaica Plain wiederzufinden. Betrunkene Frau zum Preis von sechzig Dollar.

				»Dann im Kaffee.« Tia rang sich ein Grinsen ab. Ihre Träume vom beruflichen Erfolg schienen in immer weitere Ferne zu rücken. Ihre Mutter hatte sich ins Zeug gelegt, um Tia ein besseres Leben zu ermöglichen. Ihre Tochter sollte einmal in einer Welt leben, in der Leute sich neue Autos kauften statt klapprige Gebrauchtwagen. In der sie sich ein eigenes Haus leisten konnte. Tia hingegen wünschte sich einfach nur einen Platz in der Welt, an dem sie sich wohlfühlte.

				Zumindest war es ihr gelungen, ihrer Tochter eine bessere Zukunft zu sichern.

				Tia nahm den jungen Zeitungsleser mit nach Hause.

				Er hatte blondes Haar, blaue Augen und sah aus wie der Frühling in Person. Zumindest hatte Tia ihn so sehen wollen, als sie sich in eine der Nischen im hinteren Raum des Doyle’s verzogen hatten.

				Sein flachsblondes Haar konnte allerdings eine Wäsche gebrauchen, seine Brille war verschmiert, und er roch nach Schweiß. Die klare Flüssigkeit, die an der Theke noch Reinheit suggeriert hatte, entpuppte sich als Wodka. Sie machte mit Jameson weiter, schenkte sich den Alibi-Kaffee und knabberte an einem Hamburger, während er einen Gemüseburger mit Fritten verschlang, ohne den Blick von ihren Brüsten abzuwenden.

				Sie sprachen über Themen, die ihnen im betrunkenen, erotisch aufgekratzten Zustand wichtig vorkamen. Seine Rucksackreisen durch Griechenland. Seine Pläne, Immigranten in Literatur zu unterrichten. Ihre Pläne, wieder an die Uni zu gehen, um ihren Master-Abschluss zu machen und sich für Gesetze gegen die Diskriminierung alter Menschen einzusetzen, ein Projekt, dessen sie sich bis zu ihrem vierten Whiskey noch nicht bewusst gewesen war. Sie beendete das Gespräch mit einem rührseligen Vortrag darüber, wie schlecht die Welt alte Leute behandelte.

				Dann fuhren sie zu ihr nach Hause.

				Er zog sie an sich, sobald die Tür ins Schloss gefallen war.

				Sie konnte sich nicht mehr an seinen Namen erinnern.

				Er bedeckte sie mit nassen Küssen.

				Patrick?

				Paul?

				Jeremy.

				»Hey, Kleiner«, sagte sie. »Immer mit der Ruhe.«

				»Hä?«

				»Mach mal langsam, Kumpel.« Tias Lippen fühlten sich widerlich taub an, sodass es ihr schwerfiel, die Worte zu artikulieren.

				Als Antwort auf Tias Aufforderung drückte der Kerl sie so eng an sich, dass sie jeden Zentimeter seines härter werdenden Glieds durch ihre Jeans spürte. Dann nahm er ihre Hand und drückte sie nach unten und drängte sie zuzufassen. Sie tat nichts. Daraufhin schob er ihre Hand noch heftiger nach unten.

				Tia löste sich aus der Umklammerung und schob ihn von sich. »Ich habe gesagt, mach langsam.«

				»Ich kann nicht anders«, sagte er. »Du machst mich so was von geil. Du bist einfach ein verdammtes Prachtweib.«

				Tia hatte sich auf dem Klo der Kneipe im Spiegel gemustert. Im Verlauf des Nachmittags und Abends hatte sie sich die Haare mit ihren nervösen Fingern völlig zerzaust. Sie hatte sich so oft die Augen gerieben, dass sie aussah wie ein Waschbär. Lidschatten und Wimperntusche waren verschmiert.

				»Hör zu, Kleiner.« Sie bemühte sich, nicht zu lallen. »Ich hoffe, ich hab dich nicht zu sehr angemacht.«

				Blödsinn. Natürlich hatte sie ihn angemacht. Sie hatten nebeneinander in der Kneipe gesessen. Als er ihr mit der Hand an ihrem Oberschenkel hochgefahren war, hatte sie ihn willig machen lassen. Aber jetzt ließ die Wirkung des Whiskeys nach, und sie fühlte sich von seinen Händen einfach nur noch bedrängt.

				Er trat den Rückzug an. Er streichelte ihr mit dem Daumen über die Wangenknochen. Tia wusste nicht, was sie tun sollte. Verdammt, das waren jetzt alles neue Situationen. Sie hatte so lange keinen Sex mehr gehabt, dass sie sich nicht einmal mehr daran erinnern konnte, wo und wann es zuletzt geschehen war, nur noch daran, dass es mit Nathan gewesen war.

				Er schob ihr den gekrümmten Zeigefinger unter das Kinn und hob es an. »Du siehst aus wie eine Schauspielerin, weißt du das?«

				Tia dürstete nach Bewunderung, Bestätigung von einem Unbekannten, einem, der am nächsten Tag oder im nächsten Moment keine Fragen stellen würde. Einem, der nicht fragen würde, ob sie irgendwo ein Kind versteckt hatte.

				Er schob sie in die Küchenecke gegen die Waschmaschine. Er ließ nicht locker. Er legte eine zu warme Hand – Nathans Hände waren immer kühl und trocken gewesen – unter ihr T-Shirt und packte ihre Brust. Wo war die Zärtlichkeit seiner Daumen geblieben, als er ihr eben das Gesicht gestreichelt hatte? Er knetete ihre Brust und rieb sich an ihr.

				Unerwartetes Verlangen schoss ihr direkt in den Schritt.

				Er beugte sich vor und bedeckte ihren Mund mit seinen Lippen. Er schmeckte nach Wodka und Kaffee und den pfeffrigen schwarzen Bohnen aus seinem Gemüseburger. Seine Bartstoppeln kratzten unangenehm.

				Hinterher musste sie unbedingt unter die Dusche.

				Genau deshalb hatte sie nach der Geburt wieder angefangen, die Pille zu nehmen, weil sie gewusst hatte, dass jederzeit so etwas passieren konnte. Tia traute sich selbst nicht über den Weg und auch keinem anderen.

				Er lag ausgestreckt auf ihrem Bett, die Augen geschlossen, schlaff und verschwitzt. Bei dem Anblick wurde ihr ganz mulmig, aber sie traute sich nicht, ihn zuzudecken. Sie glitt aus dem Bett und zog den seidenen Morgenmantel über, der einmal ihrer Mutter gehört hatte.

				Sie stupste ihn zögerlich mit einem Finger am Arm. Dann stupste sie ein bisschen fester. Sie benutzte zwei Finger.

				»Ja, ja … was ist denn?« Er drehte sich zu ihr, blinzelte mit blutunterlaufenen Augen.

				»Jeremy, du musst gehen.« Ihre Stimme klang dünn.

				Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Zu müde.«

				»Tut mir leid. Es ist Zeit.«

				»Ich hab nicht mal mein Auto hier.«

				»Die Bushaltestelle ist gleich um die Ecke, oder du gehst ein Stück zu Fuß zur orangen Linie.«

				»Nee, ich kann nach Hause laufen.«

				Idiot. Warum erzählst du dann was von deinem Auto?

				»Aber es ist weit«, sagte er. »Und von hier aus fährt kein Bus.«

				»Was macht das für einen Unterschied? Morgen früh wirst du dasselbe Problem haben.« Tia wollte ihn nur noch loswerden.

				Er tippte ihr auf die Nase. »Morgen früh fährst du mich nach Hause, stimmt’s?«

				»Ich hab kein Auto.«

				Er zog eine Schnute. »Hm, das ist ein Problem. Aber zum Glück für dich habe ich ja ein Auto. Ich schätze, morgen früh kann ich es holen gehen. Dann fahre ich dich zum Frühstück.«

				»Ich muss zur Arbeit«, sagte Tia.

				»Na, dann fahr ich dich eben zur Arbeit.«

				Tia zog sich den Morgenmantel bis zum Hals zu. »Jeremy, du musst jetzt gehen.«

				Er sah sie gekränkt an. »Ich heiße nicht Jeremy. Ich heiße David.«

				

			

		

	
		
			
				

				12. Kapitel – Juliette

				Juliette fühlte sich unsichtbar in New York. Zu viele Menschen, zu viele Autos, zu wenig Platz zwischen den Häusern. Boston war groß genug für jemanden, der in Rhinebeck aufgewachsen war.

				Als ortskundiger Einheimischer steuerte Nathan zielsicher das Haus seiner Eltern an. Die Jungs saßen auf dem Rücksitz. Die Coney Island Avenue zog sich durch den Flickenteppich von Brooklyns Zentrum. Tankstellen, ethnische Lebensmittelläden und Maklerbüros wechselten sich mit Synagogen, Moscheen und pakistanischen Restaurants ab.

				Juliette warf einen Blick in den Rückspiegel, um nach den Jungs zu sehen. Max schlief. Im Schlaf, den Kopf nach hinten gelegt, erinnerte sein Gesicht noch immer an den pausbäckigen kleinen Jungen, der er gewesen war.

				Savannahs Gesicht. Eine Klein-Mädchen-Version von Max. Ein Kind, dem es Spaß machen würde, Brownie-Teig zu rühren, ohne gleich kötelförmige Kügelchen zu formen und sie durch die Gegend zu schnipsen.

				Juliette musste unbedingt ihre Gedanken verscheuchen, denn sonst bekam sie womöglich ein Problem. Was wäre, wenn Nathan ihre Gedanken lesen könnte? Was würde er wohl von ihrer Vorstellung halten, sie könnten, wenn Savannah nur von ihnen wüsste, eine einzige große Familie sein? Juliette wäre nicht länger die Außenseiterin. Aber sie konnte unmöglich irgendwem von ihrer Fantasie erzählen, das kleine Mädchen in ihr Leben einzubeziehen. Sie durfte sich nicht weiter in diese Gedanken hineinsteigern. Um den Besuch bei Nathans Eltern zu überleben, musste sie all diese Gefühle verdrängen.

				Sie drehte sich um und betrachtete ihre Jungs in der Hoffnung auf Ablenkung, aber obwohl Max gerade erst aufgewacht war, war er schon wieder genauso in irgendein Videospiel vertieft wie sein Bruder.

				Lucas konzentrierte sich auf sein iPhone, als würde er die Thora studieren. Lucas und Max, die so geschickt auf die Minibildschirme tippten und darin herumscrollten, würden ihr und Nathan in diesen Dingen immer voraus sein. So schnell wie ihre Söhne konnten sie sich gar nicht mit neuen Technologien vertraut machen, auch wenn Nathan es zumindest versuchte. Solange Juliette neue Geräte nicht für die Arbeit benötigte, weigerte sie sich, sich welche anzuschaffen. Smartphones gaben ihr nur das Gefühl, dumm zu sein.

				Der Häuserblock, in dem Avraham und Gizi wohnten, sah aus wie immer, nur die bunten, im Wind flatternden Fähnchen, die Ostern ankündigten, waren anders als sonst. Juliette fragte sich, ob wohl irgendein geschäftstüchtiger Unternehmer schon eine Fahne mit Pessach-Emblemen entworfen hatte. Vielleicht würden ja im nächsten Jahr Wimpel mit Bildern von pastellfarbener Matze und silbrig leuchtenden Elias-Bechern im Wind flattern.

				Als sie in die Albemarle Road einbogen, streckte sich Max, beugte sich vor und tippte Juliette auf die rechte Schulter. »Wir sind da, oder?«

				»Ja, wir sind da«, antwortete sie.

				»Warum sind dann alle so still?«

				»Woher weißt du, dass es still war, wenn du geschlafen hast, du Penner?«, fragte Lucas.

				»Ich hab gar nicht richtig geschlafen, ich hab nur gedöst, du Stinktier«, sagte Max.

				»Reißt euch zusammen«, warnte Juliette.

				»Also, Jungs. Wir sollten eigentlich in meditativer Stimmung sein«, schaltete Nathan sich ein. »Schließlich ist Pessach.«

				»Und ich dachte, Yom Kippur wäre das besinnliche Fest und an Pessach würde die Freiheit gefeiert«, sagte Lucas.

				»Woher sollen wir so was wissen? Wir hatten ja nicht mal BarMizwa«, fügte Max vorwurfsvoll hinzu. »Lucas und ich sind doch sowieso keine richtigen Juden, stimmt’s? Nur zu dreiviertel. Weil Mamie Sondra keine Jüdin ist. Benjamin Kaplan hat gesagt, dass es von Seiten der Mutter sein muss.«

				Mamie Sondra. Juliettes Mutter bestand darauf, dass die Jungs sie Mamie nannten anstatt Grandma, in Würdigung ihrer französischen Wurzeln, die allerdings schon zehn Generationen alt waren. Juliette wusste, dass ihre Mutter die Bezeichnung gewählt hatte, weil es jünger klang als Grandma. Hätte sie nicht genausogut Grand-Mère wählen können, was man in Amerika immerhin kannte? Nein, sie musste ein Wort wählen, das sie jünger und ein bisschen exotisch wirken ließ.

				»Nur in den ganz orthodoxen Gemeinden beachten die Leute diese obskuren Regeln«, sagte Nathan.

				»Und wie kommt es dann, dass Lucas und ich keine Bar-Mizwa hatten?«

				»Mann, wen interessiert’s?«, sagte Lucas.

				»Möchtest du lieber auf eine jüdische Schule gehen, Max? Und jeden Tag nach der Schule noch viel mehr Hausaufgaben machen?« Nathan bog in die Einfahrt ein. »Ich musste immer zwei Taschen voller Bücher mit in die Schule schleppen. Das war kein Vergnügen, mein Sohn, absolut kein Vergnügen.«

				»Ihr habt uns ja gar nicht die Wahl gelassen«, beschwerte sich Max.

				»Was ist denn hier plötzlich los?« Nathan sah Juliette Hilfe suchend an. Sie bedachte ihn mit einem absichtlich leeren Blick. Du bist doch hier der Volljude. Antworte du ihnen.

				»Josh Simons hat dreitausend Dollar zu seiner Bar-Mizwa gekriegt!« Max breitete die Arme aus, die Handflächen nach oben, als wollte er das Gewicht des Geldes ermessen. »Dreitausend!«

				»Aha, es geht also ums Geld.« Erneut versuchte Nathan, Blickkontakt mit Juliette herzustellen. Aber wieder ließ sie ihn abblitzen. Er versuchte es anders, diesmal hob er die Brauen und neigte leicht den Kopf, was in ihrer Ehepartnersprache so viel hieß wie: Was ist? Stimmt was nicht?

				Seine Augen waren ein einzigen Fragezeichen. Juliette wandte sich ab.

				Das Haus von Juliettes Schwiegereltern roch nach deftiger ungarisch-jüdischer Kost. Eingelegte rote Paprika und Gizis Pessachversion von Kohlrouladen und Schoko-Walnuss-Torte – ein Wunder aus seidiger schwarzer Schokolade und Matze.

				Gizi nahm nacheinander Max’ und Lucas’ Gesicht in die Hände, musterte die Jungen einen Moment lang und küsste sie auf beide Wangen. Dann wandte sie sich Juliette zu.

				»Meine Liebe.« Gizi strahlte Juliette an, als wäre sie eine Heilsbringerin. »Lass dich ansehen. Szép. Wie schön du bist. Mein Sohn ist der größte Glückspilz auf der Welt.«

				Juliette beugte sich zu ihrer Schwiegermutter hinunter und gab ihr einen Kuss auf die flaumige Wange. Gizis Haut war fast faltenfrei, obwohl sie nur Vaseline und irgendwas Selbstgepanschtes, wie sie es nannte, für ihr Gesicht benutzte. Juliette schenkte ihr Fläschchen und Tiegel mit juliette&gwynne-Produkten, aber Gizi reihte sie einfach nur wie Skulpturen auf den Glasregalen in ihrem Badezimmer auf.

				»Meine Liebe«, sagte sie jedes Mal. »Wie elegant! Sieh nur, wie schön!« Für ihre Gesichtspflege hielt sich Gizi allerdings lieber an die Weisheiten, die ihr von ihrer Mutter überliefert worden waren. Trage im Freien stets einen Hut. Kreme deine Haut mit Vaseline ein, wenn die Luft feucht ist. Gizi hatte Juliette zu ihrer Geschäftsidee inspiriert: Als sie und Nathan knapp bei Kasse waren, hatte Gizi ihr geraten, eine Mischung aus Honig und Avocado mit einem bisschen Olivenöl auf ihr Gesicht aufzutragen.

				»Mama.« Nathan umarmte seine Mutter herzlich. Er liebte seine Eltern heiß und innig. Nachdem er Gizi losgelassen hatte, stellte er sich hinter Juliette und drückte ihre Schultern. »Wird meine Frau nicht jedes Jahr schöner?«

				Nathans Hände lagen auf ihr wie Bleigewichte.

				»Alles in Ordnung, meine Liebe?« Gizi legte die Stirn in Falten und musterte Juliette besorgt.

				»Wem geht’s nicht gut?« Avraham kam herein, während er sich mit einem Handtuch die Hände abtrocknete. »Ah, meine Jungs!« Er nahm Lucas in die Arme wie ein Bär und gab Max einen schmatzenden Kuss.

				»Es geht allen gut.« Gizi nahm die beiden Jungs in ihre Obhut. »Kommt. Das Wohnzimmer ist schon hergerichtet.«

				Hergerichtet hieß, dass Avraham Beistelltischchen neben die bequemen Klubsessel platziert hatte, beladen mit Limonade, die Juliette ihren Söhnen nie erlaubt hätte, und Schokolade und Nüssen, die bei ihnen zu Hause vor dem Essen tabu waren.

				»Kann ich dir mit irgendwas helfen?«, fragte Juliette.

				»Du kannst mir Gesellschaft leisten, während ich hier den Rest erledige.« Gizi nahm Avraham das Handtuch ab. »Und du machst mit deinem Sohn vor dem Abendessen einen kleinen Spaziergang.«

				Offenbar fürchtete Gizi, dass Avraham zu viel essen würde und sein Blutzuckerspiegel durcheinandergeriet, wenn er sich nicht ein bisschen bewegte.

				»Komm, Papa.« Nathan legte ihm einen Arm um die Schulter. »Lass uns verschwinden, solange wir noch dürfen.«

				In der Küche stapelten sich schmutzige Töpfe und Schüsseln auf jeder freien Fläche. Juliettes Schwiegereltern hatten nichts an dem Haus geändert, seit sie es gekauft hatten – und da war Nathan gerade einmal zehn gewesen. Gizi hatte eine Abneigung gegen Veränderungen. Jedes Mal, wenn Avraham eine Renovierung vorgeschlagen hatte, hatte sie nur abwehrend eine Hand gehoben und gesagt: »Demnächst wirst du auch noch mich renovieren wollen!«

				»Also, was ist los?« Gizi drückte Juliette einen Schwamm in die Hand. »Reich mir doch bitte die Weingläser aus dem Regal. Wir müssen den Staub entfernen, der sich seit dem letzten Pessachfest angesammelt hat.«

				Gizis überkorrekte Ausdrucksweise, so unverändert wie ihr Haus, spiegelte das Englisch aus den Kursen für Immigranten wider, an denen sie vor langen Jahren am Brooklyn College teilgenommen hatte. Juliette zog die alte metallene Trittleiter an den Küchenschrank heran und reichte die kostbaren Ajka-Kristallgläser hinunter. Ihre Schwiegereltern hatten das ungarische Kristall nach und nach angeschafft. Juliette fand das wenig einleuchtend. Zuerst flohen die Leute aus ihrer Heimat vor der Verfolgung, dann verwandelten sie ihre Häuser in Museen voller Erinnerungsstücke aus ihren Ländern. Nathan nannte es die Macht der kognitiven Dissonanz.

				Vielleicht traf der Begriff der kognitiven Dissonanz auch auf Juliettes Ehe zu. Ihre Liebe zu Nathan kollidierte mit dem schmerzhaften Wissen um Tias Existenz. Sie hatte die dunkle Seite ihrer Ehe nur übertüncht.

				Gizi tauchte ein Glas nach dem anderen in das heiße Essigwasser in der kleinen Plastikschüssel, die sie in die Spüle gestellt hatte.

				»Und? Keine Antwort auf meine Frage?«, hakte Gizi nach.

				Juliette versuchte erst gar nicht, so zu tun, als hätte sie die Frage nicht verstanden. Ihre Schwiegermutter hatte ein ausgeprägtes Gefühl für feine Zwischentöne. Wenn sie nicht wusste, was los war, nahm sie Witterung auf wie ein Bluthund und ging der Fährte nach, bis sie zum Kern des Problems vorgedrungen war.

				Juliette suchte nach einer passenden Antwort. Auf keinen Fall würde sie mit zusammenpressten Lippen die Wahrheit hervorstoßen: Du hast eine Enkelin. Ihre Haare und Augen sind so schwarz wie deine.

				»Ach, ich bin ein bisschen niedergeschlagen, aber es ist nichts Ernsthaftes«, sagte sie. »Ich kriege meine Tage.«

				Ihre Schwiegermutter musterte Juliette. »Ich finde, du hast ein bisschen zugelegt.«

				Na wunderbar. Juliettes Periode war in der Woche zuvor zu Ende gegangen. Jetzt wurde sie zu allem Überfluss auch noch fett. »Danke.«

				Gizi neigte den Kopf. »Ach, Juliette, du bist ja so schön und gesegnet. Ich glaube, du kannst dir ein paar Tage zusätzliches Salz erlauben.«

				Juliette umarmte ihre Schwiegermutter kräftig. »Ich geh mich umziehen. Dann helfe ich dir wieder.«

				Das Gästezimmer, das für sie und Nathan reserviert war, bot gerade genug Platz für eine Kommode und ein Bett – die einzigen Möbel in dem Zimmer. Juliette strich mit der Hand über das geschnitzte Kopfteil. Bei der leisesten Bewegung schlug es gegen die Wand, wie sie und Nathan festgestellt hatten, als sie sich das erste und letzte Mal in dem Bett geliebt hatten. Einmal hatte er ihr vorgeschlagen, es auf dem Boden zu tun, aber Juliette hatte das Gefühl, dass es selbst aufeinander zu eng war, und sie hatte befürchtet, in irgendeiner fürchterlichen Stellung eingeklemmt zu werden.

				Wie sollte sie es mit ihm in diesem Zimmer aushalten? Alle gingen früh ins Bett, während Avraham vor dem Fernseher sitzen blieb, dessen Lautstärke für alle außer ihn selbst unerträglich war. Die Kinder hatten einen alten Fernseher in Nathans früherem Zimmer, wo sie auch schliefen, Gizi schlief um halb zehn ein, während Juliette und Nathan eng aneinandergeschmiegt in dem zu schmalen Bett noch ein wenig lasen.

				Nicht zum ersten Mal wünschte sich Juliette, sie könnte Trost im Alkohol finden. Es war eine Schande, dass Schokolade und Zucker nicht als Schlafmittel zu gebrauchen waren.

				Das Ajka-Kristall glitzerte auf dem Pessachtisch, das Rot der Gläser wurde durch den Rotwein noch intensiviert. Smaragdgrüne Schüsseln waren gefüllt mit eingelegten Paprika. Gebräunter Farfel-Kuchen lag auf kobaltblauen Serviertellern. Kerzen flackerten. Avraham las aus einer zerfledderten Pessach-Haggada vor. Max stellte die vier Fragen in kieksender Stimmbruchtonlage. Avraham hatte das Afikoman für die Jungs versteckt, das sie nach dem Essen suchen mussten. Traditionsgemäß erhielt nur der Finder des versteckten Matzestücks eine Belohnung, aber Avraham brachte es nie übers Herz, nur einem Enkel etwas zu geben.

				Juliette fühlte sich, als würde ihr gleich das Herz zerspringen. Sie liebte ihre Schwiegereltern, aber sie hatte das Gefühl, sie würde explodieren, weil sie es hier nicht mehr aushielt. Die Wände des ohnehin schon kleinen Esszimmers schienen immer näher zu rücken. Nathan schob unter dem Tisch dauernd sein Knie gegen ihres. Und immer, wenn sie es wegzog, versuchte er es wieder.

				In Gegenwart seiner Eltern wurde Nathan immer sonderbar übermütig. Sie spürte jetzt schon sein Verlangen, stellte sich vor, wie er sich in dem winzigen Bett an sie drücken und versuchen würde, sie umzustimmen, was Sex in Brooklyn betraf. Er würde sich die ganze Nacht an sie klammern, und sie würde nicht wissen, wohin.

				»Ein großartiges Essen, Mom«, sagte Nathan. Und dann, zu seinem Vater: »Was sind wir Männer doch für Glückspilze.«

				Avraham nickte. »Ich weiß das. Sorg dafür, dass du es auch weißt.«

				Wussten Avraham und Gizi von der schwierigen Zeit, die sie und Nathan gerade durchmachten? Hatte er ihnen irgendetwas erzählt? Sie vergötterten ihren Sohn, aber waren nicht blind.

				Gizi tätschelte Nathans Hand. »Er weiß es, natürlich weiß er es auch. Wir sind eine himmlische Familie.«

				Kaum hatten sie ihre letzten Makronen verzehrt, nahm Juliette Nathan am Arm und zerrte ihn in das winzige Gästezimmer. Ihre Reisetaschen lagen noch unausgepackt auf dem klobigen Bett. Teefarbene Spitzengardinen bewegten sich in der heißen Luft, die vom Radiator aufstieg. Die Hitze und der Geruch nach Möbelpolitur mit Zitronenaroma vermischten sich zu stickiger Schwüle.

				»Ich will nach Hause«, sagte Juliette.

				Nathan sah sie an, als hätte sie in irgendeiner ihm fremden Sprache geredet. »Wie bitte?« Er neigte den Kopf zur Seite, als könnte er sie so besser verstehen.

				»Ich. Will. Hier. Weg«, sagte Juliette. »Heute Abend. Jetzt.«

				»Spinnst du? Wir wären nicht vor eins zu Hause. Was ist los mit dir?«

				Wie sollte sie ihm sagen, dass sie die Vorstellung, die Nacht mit ihm in dem zu schmalen Bett zu verbringen, unerträglich fand? Dass sie nicht seinen Atem riechen oder die ganze Nacht wach liegen wollte, ohne irgendwohin zu können. Wenn sie aus dem Bett aufstünde, egal wie leise, wäre Gizi innerhalb kürzester Zeit zur Stelle und würde ihr allen Trost der Welt anbieten, auf den sie keinen Wert legte.

				Möchtest du einen Tee? Oder eine Wärmflasche? Ein Stück Kuchen vielleicht? Wie wär’s mit Haferflocken? Ich könnte dir ein paar Spiegeleier machen, Liebes.

				»Ich fahre«, sagte Juliette.

				»Vergiss das Fahren. Nenn mir einen einzigen Grund für diese wahnwitzige Idee.«

				Juliette überlegte krampfhaft, womit sie sich herausreden konnte. Ihr Kopf schien zu platzen.

				»Ich habe gesagt, ich fahre.« Notfalls würde sie zehn Tassen Kaffee trinken. »Unmengen Arbeit warten auf mich. Ich muss zurück. Ich muss morgen ganz früh aufstehen und mich direkt an die Arbeit machen.«

				»Es ist Pessach, Herrgott noch mal. Was soll ich bitte meinen Eltern sagen? Und den Jungs?«

				Juliette baute sich vor Nathan auf und sah ihm in die Augen. »Es ist mir egal, was du ihnen sagst. Aber bring mich verdammt noch mal hier raus. Jetzt. Ich meine es ernst. Auf der Stelle.«

				Was auch immer er in Juliettes Augen entdeckte, es veranlasste ihn, das Zimmer zu verlassen und die geänderten Pläne zu verkünden.

				Juliette begegnete den verdatterten Fragen ihrer Schwiegereltern mit Ausflüchten und war schon drauf und dran, es sich anders zu überlegen, als sie spürte, wie verletzt sie waren. Vielleicht hätte sie bleiben können, wenn die Jungs das Gästezimmer bekommen und sie und Nathan in den Betten in Nathans ehemaligem Zimmer hätten schlafen können, aber die Jungs würden sich auf keinen Fall ein Bett teilen, und Gizi und Avraham hätten das sowieso nicht akzeptiert.

				Der Gesichtsausdruck, mit dem Nathans Eltern zugesehen hatten, wie er die Sachen in den Wagen lud, verfolgte sie während der ganzen schweigend verbrachten Heimfahrt. Ihre übereilte Abreise hatte Gizi darin bestätigt, dass ihre Intuition sie nicht getrogen hatte. Wenn sie geblieben wären, hätte Juliette den Schrei, den sie schon viel zu lange zurückhielt, nicht mehr unterdrücken können.

				Nathan fuhr.

				Sie kamen um zwei Uhr morgens an.

				Die Jungs stolperten ins Haus, während Nathan und Juliette das Gepäck hineintrugen.

				»Nacht«, murmelte Max und ging schlaftrunken nach oben.

				»Gute Nacht, mein Liebling«, sagte Juliette. »Gute Nacht, Lucas.«

				Lucas knurrte irgendetwas. Er hatte kein Wort gesagt, seit sie sich von seinen Großeltern verabschiedet hatten. Mit seinem Schweigen und seinen eingezogenen Schultern ließ er Juliette wissen, dass sie seinen Plan vermasselt hatte, mit seinem Großvater das Museum für Naturkunde zu besuchen. Mit seinen vierzehn Jahren konnte sich Lucas noch immer dafür begeistern, durch die Marmorhallen voller Dinosaurier zu laufen. Außerdem hatten sie vorgehabt, sich »Kosmische Kollisionen«, eine Ausstellung zum Thema Raumfahrt im Planetarium, anzusehen.

				Nachdem sie alles ins Haus getragen hatten, drehte sich Nathan zu Juliette um. Sie waren das erste Mal allein, seit sie in Brooklyn aufgebrochen waren.

				»Was ist los mit dir?«, fragte er mit vor Zorn schmalen Augen und baute sich vor ihr auf. Seine Wut ließ ihn größer wirken.

				Als Juliette nicht antwortete, trat er näher an sie heran und reckte den Kopf vor. »Was, frage ich dich, was war so verdammt wichtig, dass du meine Eltern derart vor den Kopf stoßen musstest? Ich habe mich zurückgehalten, weil ich sie nicht zusätzlich aufregen wollte. Und im Auto habe ich mich wegen der Jungs zurückgehalten. Aber jetzt – jetzt sind nur noch wir beide hier.«

				Juliette trat einen Schritt zurück. »Es hatte nichts mit deinen Eltern zu tun.«

				»Ich bitte dich! Schließlich sind wir aus ihrem Haus geradezu geflüchtet.« Er knallte Max’ Rucksack auf den Boden und warf seinen Schlüsselbund auf den Tisch im Flur.

				»Hör auf«, flüsterte sie, »du machst den Kindern Angst.« Sie legte Nathans Schlüsselbund in die Schale, die dazu diente, die hölzerne Tischplatte vor Kratzern zu schützen.

				»Ach, jetzt plötzlich machst du dir Sorgen? Nach deinem Auftritt bei meinen Eltern wird die Jungs so schnell nichts mehr beunruhigen oder wecken. Wie spät ist es überhaupt? Vier?«

				»Es ist erst zwei.« Juliette ging in Richtung Küche.

				Nathan folgte ihr. »Wo zum Teufel willst du hin?«

				Sie drehte sich um. »Beherrsch dich gefälligst. Ich bin keins von diesen Mädchen, die dich mit großen Augen anhimmeln.«

				»Herrgott, was ist bloß in dich gefahren, Jules?«

				Sie starrten einander an. Nathan versuchte zu ergründen, was in Juliette vorging. Alles Mögliche kam ihr in den Sinn, was sie hätte sagen können, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Wenn sie ihm die Wahrheit sagte, würde sich alles ändern. Aber bis dahin, egal wie elend sie sich fühlte, waren sie zu viert: sie, Nathan, Lucas und Max. Wenn sie Savannah ins Spiel brachte, würde die Kleine zur Familie gehören, und nichts mehr würde sein wie vorher.

				»Warum bist du so wütend?«, fragte er. »Ich kapiere überhaupt nichts.«

				Sie sagte das Einzige, was überhaupt irgendeinen Sinn ergab. Vielleicht, wenn sie eine Andeutung fallen ließ, würde sie einen Hinweis darauf erhalten, ob Nathan sich immer noch mit Tia traf und ob er von Savannah wusste. »Es geht um sie«, sagte Juliette.

				»Sie? Wer ist sie?«

				Sie war erleichtert, denn seine Reaktion schien ehrlich zu sein. »Diese Frau. Die, mit der du geschlafen hast.«

				»Von wem redest du?«

				»Gab es mehr als eine?«

				»Redest du etwa von Tia? Ernsthaft? Deswegen sind wir aus Brooklyn weggefahren? Was soll der Mist, Juliette?« Er raufte sich die Haare. »Hast du irgendeine Art von traumatischem Flashback?«

				Plötzlich fühlte sie sich unglaublich einsam. Allein zu sein mit einem Wissen von solcher Tragweite, war erdrückend.

				»Vielleicht«, flüsterte sie. Sie ging zu Nathan und schmiegte sich an ihn. »Vielleicht ist das mein Problem.«

				So konnte es nicht weitergehen, aber sie wusste auch nicht, was sie tun sollte. Alles, was sie im Moment wollte, war, die einzige Mutter von Nathans einzigen Kindern zu sein.

			

		

	
		
			
				

				13. Kapitel – Juliette

				In der Woche nach Pessach herrschte vorübergehend Entspannungspolitik. Juliette betäubte sich mit Wiederholungen von Law & Order. Nathan verbrachte die meisten Abende an seinem Schreibtisch.

				Dann kam Ostern, ein Feiertag, der Juliette schon immer Depressionen verursacht hatte. Die Mädchen in Rhinebeck hatten Rüschen und Taft getragen. Seidenbänder flatterten an reich bestückten Osterkörben mit Marshmellow-Küken, bunten Gummibärchen und rosafarbenen Haarspangen. Zum Abendessen hatten sie auf Stapeln von Telefonbüchern gesessen und Schinken und kandierte Süßkartoffeln verspeist. Die Leute hatten Fotos von den Mädchen gemacht, weil sie so niedlich waren.

				Juliette hasste Ostern.

				Ihre Eltern hatten alle christlichen Bräuche ignoriert. Hatte es damit zu tun, dass ihr Vater Jude war? Aber sie hatten auch nie Pessach gefeiert. Oder hatte es daran gelegen, dass ihre Eltern am Bard College unterrichteten, dieser Bastion des Humanismus und Rationalismus? Ihre Mutter lehrte Kreativen Tanz, ihr Vater Politikwissenschaft – vielleicht waren sie einfach zu anspruchsvoll für Marshmellow-Küken und zu liberal für Petticoats? Der Ostersonntag unterschied sich bei ihnen zu Hause in nichts von jedem beliebigen anderen Sonntag, bis auf die Tatsache, dass Juliette am Morgen einen Schokoladenosterhasen auf ihrer Kommode vorfand. Den Ostersonntagmorgen verbrachte Juliette damit, ihren Osterhasen zu verputzen, während ihre Eltern wie immer lange schliefen.

				Als Lucas zwei Jahre alt war, hatte Juliette ihm einen Osterkorb gebastelt, der eines Prinzen würdig war. Nathan war hereingekommen, als sie gerade die letzten Schleifen kräuselte – jede Menge blaue und gelbe Bänder, die sie um gelbes Stroh gewickelt hatte.

				»Was hältst du davon?« Sie hielt ihr Meisterwerk hoch.

				Nathan hatte zögerlich am weichen weißen Fell eines Plüschhasen gefühlt. Er strich über die Schnurrhaare und ließ sie vor- und zurückfedern. »Ein Osterkorb?«

				»Hast du ein Problem damit?«, hatte Juliette gefragt.

				»Nun fühl dich doch nicht gleich angegriffen, Juliette«, lautete seine Antwort.

				»Dann schlag nicht diesen Ton an.«

				»Welchen Ton denn?« Nathan verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Den Wie-kann-man-nur-so-blöd-sein-Ton.« Juliette legte eine Hand schützend über den blaugelben Korb und unterdrückte ihre Tränen.

				»Wir waren uns einig, Lucas jüdisch zu erziehen.«

				»Deinen Eltern zuliebe. Ich glaube kaum, dass ein Plüschtier einen Christen oder Kommunisten aus ihm macht. Deinen Eltern droht keine Gefahr.«

				»Du hast keinen Grund, sarkastisch zu werden. Ich dachte, wir hätten eine Abmachung.«

				Aber was war ihr Teil der Abmachung gewesen? Was bekam sie denn im Gegenzug? Dass sie sich nicht Nathans weitschweifige Erklärungen anhören musste, wie wichtig jüdische Traditionen für seine Familie waren? Sie sehnte sich danach, eigene Familientraditionen ins Leben zu rufen.

				Ihr gemeinsames Leben schien aus einer Aneinanderreihung von Kompromissen zu bestehen, die vor allem den moralischen Ansprüchen von Nathan Soros genügen mussten.

				Jedes Mal, wenn sie versuchte, ihn umzustimmen, erinnerte er sie daran, dass die Kinder, da auch Juliettes Vater Jude war, jüdisch seien – als wären Max und Lucas genetische Messbecher.

				Und so verliefen die Ostersonntage bei ihnen genauso wie in Juliettes Elternhaus. Ihre Familientradition wurde weitergeführt. Eine weitere Generation, für die Ostern nichts Besonderes war. Nicht mal Schokoladenosterhasen waren erlaubt. Allerdings ließ Juliette es sich nicht nehmen, irgendein besonderes Ostersonntagsdessert zuzubereiten. Etwas, das Nathan als ein bisschen unkoscher betrachtete, zum Beispiel einen Angel Food Cake mit Zuckerguss. Dem Guss fügte sie Lebensmittelfarbe bei und malte grünes Gras, eine gelbe Sonne und einen blauen Himmel auf den Kuchen. Es war nichts, wogegen er ernsthaft etwas einwenden konnte, dennoch bereitete es ihr ein diebisches Vergnügen, den Kuchen zu servieren.

				Was für eine erbärmliche Form der Rebellion. Einen »christlichen« Kuchen zu backen, aus Rache, weil er fremdgegangen war und keinen Osterkorb in seinem Haus duldete?

				Sie lagen im Bett. Juliette zog an den Modeseiten der Times, die unter Nathans Beinen eingeklemmt waren.

				»Beine hoch«, sagte sie.

				Er tat es wortlos.

				»Noch mal.« Jetzt zog sie an den Seiten des Magazins.

				»Das wollte ich als Nächstes lesen«, sagte er.

				»Du kannst nicht alle Teile bunkern.« Juliette zupfte an den Seiten. »Was du nicht in der Hand hältst, kann sich jeder nehmen.«

				Nathan lachte, ohne vom Wirtschaftsteil aufzublicken. »Wer hat dich zur Herrin über die Zeitungslektüre-Regeln gemacht?«

				Juliette packte die Zeitung und zerrte vehement daran, bis die Seiten rissen. »Herrgott noch mal, Nathan, gib mir endlich die verdammte Zeitung.«

				Jetzt wandte er ihr seine Aufmerksamkeit zu. »Was ist los mit dir, Jules?« Er gab ihr den zerrissenen Modeteil.

				»Du sollst die Teile nicht immer bunkern«, sagte sie. »Niemand kriegt mehr als einen auf einmal.«

				»Und warum hast du dann das Magazin und den Modeteil?« Mit einem Lächeln versuchte er, die Stimmung aufzulockern.

				»Du liest den Modeteil doch ohnehin nicht. Für dich ist das Müll. Für dich ist überhaupt alles, was ich mache, Müll, und alles, was du tust, ist großartig, wichtig, spitzenmäßig und gottgefällig.« Sie warf die Zeitung aufs Bett und schob sie zu ihm hinüber. »Hier. Nimm sie. Nimm alles. Du kriegst ja immer, was du willst, stimmt’s?«

				Juliette stampfte aus dem Zimmer und schlug die Badezimmertür hinter sich zu. Sie drehte die Wasserhähne und die Dusche auf, damit er nicht hören konnte, wie sie weinte. Der Arsch. Als Nächstes würde er ihr wahrscheinlich erklären, dass sie die Umwelt zerstörte, indem sie zu viel Wasser verbrauchte.

				Sie drehte das Wasser ab und dachte an Lucas und Max und an zukünftige Enkel.

				Nachdem sie sich die Nase geputzt hatte, verbarg sie ihr Gesicht in einem Handtuch, um zu verhindern, dass sie ihre Traurigkeit und ihre Wut laut herausschrie.

				»Geh weg, Nathan«, flüsterte sie, als er klopfte.

				»Alles in Ordnung, Mom?«

				Lucas.

				Sie zuckte zusammen. »Mir geht’s gut, mein Schatz.«

				»Weinst du?«, fragte er.

				»Nein«, antwortete sie.

				»Hört sich aber so an.«

				Verdammter Mist. Max. Beide standen vor der Tür, die Söhne wachten über ihre durchgedrehte Mutter.

				Sie presste die Handflächen gegen ihre Stirn.

				»Was ist los, Mom?«, fragte Lucas.

				Dein Vater hat mich betrogen. Ihr habt eine Schwester. Ich liebe euren Vater immer noch.

				»Lasst Mom in Ruhe, Kinder.« Nathans Stimme klang ruhig und besänftigend. »Sie ist ein bisschen traurig heute Morgen. Das passiert jedem mal.«

				»Warum ist Mom denn heute Morgen traurig?«, fragte Max.

				Was wirst du ihm jetzt sagen, Nathan?

				»Als Mom klein war, war Ostern ziemlich deprimierend für sie. Und ich habe es jetzt wohl noch schlimmer gemacht.« Es hörte sich an, als tätschelte Nathan die Badezimmertür, so als wäre sie ihr Rücken. »Nun macht schon, lasst sie in Ruhe.«

				Sie trollten sich, und Juliette hasste Nathan mehr denn je. Wenn er sie so gut kannte, warum ließ er sie dann so hängen? Warum konnte er nicht immer so sein?

				Warum war er dann zu dieser Frau gegangen?

				Juliette nahm die heißen Handtücher aus dem Wäschetrockner und hätte sich am liebsten ein warmes Nest aus dem warmen Frottee eingerichtet und sich hineingelegt. Die Dienstage waren ruhig im Laden. Sie war schon früh am Morgen hereingekommen, um Nathan zu entgehen und ihre quälenden Fragen zum Schweigen zu bringen.

				Ein Schlüssel wurde in der Eingangstür gedreht. Gwynnes leichte Schritte kamen näher.

				»Was machst du da?«, fragte Gwynne.

				»Handtücher falten.«

				»Kommt Helen heute nicht?«

				Helen war ihre Putzfrau, Handtuchfalterin und Nörglerin vom Dienst. Sie versuchten sie mit Geschenken bei Laune zu halten. (Sieh mal, Helen, Fresienparfum gegen Geruch der Enttäuschung! Knallroter Lippenstift für deine faltigen Lippen!) Sie zog mit ihrer schlechten Laune alle herunter, aber weder Gwynne noch Juliette brachten den Mut auf, sie zu entlassen.

				»Sie putzt die Bäder«, erwiderte Juliette mit hochgezogenen Augenbrauen.

				»Und deswegen musst du die Wäsche falten?«

				»Ich musste mich irgendwo verkriechen, wo ich ihr Gemaule nicht hören muss: ›Schweine, alles Schweine.‹«

				Gwynne musterte sie skeptisch.

				»Also gut, ich wollte irgendwas tun, wobei ich nicht nachdenken muss«, räumte sie ein.

				»Was ist los? Seit Wochen bist du schon bedrückt.«

				»Mir geht’s gut.«

				»Dir geht es so offensichtlich nicht gut, dass ich das Gefühl habe, ich sollte dir Tee mit einem ordentlichen Schuss Brandy vorsetzen.«

				»Wirklich. Es ist nichts«, beharrte Juliette.

				Dieses »Nichts« brannte ihr in der Kehle, während sie verzweifelt zu verhindern suchte, dass die Gefühle aus ihr hervorbrachen.

				»Wie heißt es so schön? Tränen sind Balsam für die Seele.« Gwynnes leicht dahingesagte Worte konnten nicht verbergen, dass sie sich Sorgen machte.

				»Und was hilft gegen den Nathan-Blues?«, fragte Juliette.

				»Was hat er denn jetzt schon wieder angestellt?« Gwynne war über die Affäre mit Tia im Bilde. Hätte Juliette ihr nichts davon erzählt, wäre sie wie die Violetta in Charly und die Schokoladenfabrik zu einer riesigen Blaubeere angeschwollen. Aber was Juliette hätte platzen lassen, wären gewiss keine Süßigkeiten gewesen.

				Sie verbarg ihr Gesicht in einem Handtuch. Zu spät. Es war bereits abgekühlt, und jetzt musste es für nichts und wieder nichts noch einmal gewaschen werden.

				Gwynne nahm Juliette das Handtuch ab und warf es in den Wäschekorb. »Hör auf. Man sollte meinen, du wolltest dich verschleiern, so wie du dir damit den Mund zuhältst.«

				Juliette blinzelte, konnte jedoch ihre Tränen nicht zurückhalten.

				»Hat er wieder eine andere?«, fragte Gwynne.

				»Ich glaube nicht.« Sie nahm das Handtuch, das Gwynne in den Wäschekorb geworfen hatte, wieder heraus und wischte sich die Augen ab.

				Gwynne ließ sich auf das bequeme Sofa fallen und klopfte auf den Platz neben sich. Dieses Hinterzimmer mit dem Wäschetrockner, den alten Zeitschriften, den Spinden und Tischen, auf denen sich Kosmetikpröbchen stapelten, mit denen ihr Laden überschwemmt wurde, war alles andere als elegant eingerichtet. Alte Stühle und ausgefranste Kissen fristeten ihre letzten Tage in diesem Raum, in dem Schönheit völlig nebensächlich war.

				»Er hat eine Tochter.«

				»Er hat eine Tochter«, wiederholte Gwynne.

				»Nathan hat eine kleine Tochter. Sie ist fünf.« Juliette lehnte sich zurück und schob sich die Haare aus dem Gesicht. Sie hatte das Geheimnis preisgegeben. Jetzt war es Wirklichkeit. Savannah, Honor, Tias Baby, Carolines Kind, Nathans Tochter, existierte nicht mehr nur in ihrem Kopf, und jetzt musste sie sich mit ihr auseinandersetzen.

				Beim Abendessen bemühte sich Juliette, freundlich zu sein. Lucas zuliebe und Max zuliebe, und weil sie einen Plan hatte. Gwynne hatte ihr geholfen, eine Strategie zu entwickeln, wie sie mit Nathan reden konnte. Sie würde ruhig sein. Entspannt. Ihm Raum für seine Gefühle und Reaktionen lassen, bevor sie ihm sagen würde, was sie zu sagen hatte.

				Sonst würde sie nur schreien. Er würde sich einigeln. Es wäre zwecklos.

				Was war in einer Ehe beängstigender als die Momente, in denen der Ehepartner einen mit enttäuschtem Blick musterte, mit dem er zu erkennen gab, dass er einen in diesem Moment nicht sonderlich gut leiden konnte? Also knallte sie die Schwedischen Hackbällchen nicht auf den Tisch, sondern stellte sie vorsichtig ab.

				»Burger?«, rief Max frohlockend aus und freute sich schon auf den seltenen Genuss von ordentlichem Rindfleisch.

				»Idiot. Das ist bestimmt Putenfleisch, oder, Mom?« Lucas spießte ein Bällchen mit seiner Gabel auf.

				»Warte, bis alles auf dem Tisch steht.« Der Parmesankäse bildete ein perfektes S für Soros auf der Platte mit Spaghetti, die sie auf einen kupfernen Dreifuß gestellt hatte. »Und die Hackbällchen sind nicht aus Putenfleisch.«

				»Richtiges Fleisch? Hey, danke für das Wunder.« Lucas verteilte das S aus Käse über die Pasta. Juliette fragte sich, ob eine Tochter vielleicht etwas zu den Kochkünsten ihrer Mutter sagen würde, bevor sie alles ruinierte.

				»Glaubst du wirklich, du schmeckst den Unterschied?«, fragte Juliette.

				Lucas zögerte, bevor er in sein Hackbällchen biss. »Also doch kein richtiges Fleisch?«

				Max hatte bereits eins im Mund. »Schmeckt auf jeden Fall gut.«

				»Du würdest auch Kackbällchen essen, wenn Mom Käse und Brot reintun würde.«

				»Lucas, keine ordinären Reden«, sagte Nathan.

				»Vielleicht sind es ja Tofubällchen«, scherzte Juliette.

				Lucas schnüffelte misstrauisch daran. »Soll ’n Witz sein, oder?«

				»Probier doch eins«, sagte Juliette. »Und wenn’s dir schmeckt, sag ich dir, was es ist.«

				Nathan drehte sich Spaghetti auf die Gabel und spießte ein Bällchen auf. »Rindfleisch«, sagte er, nachdem er eine Weile darauf herumgekaut hatte. »Coleman-Rind.«

				»Ach komm, Dad. Woher willst du wissen, welche Sorte Rind es ist?« Wie immer streute Lucas reichlich Salz über seinen Teller, bevor er überhaupt etwas probiert hatte.

				»Weil deine Mutter keine andere Sorte auf den Tisch bringen würde. Sie liebt mich viel zu sehr, als dass sie mir was anderes als Fleisch von freilaufenden Rindern servieren würde«, sagte Nathan.

				»Meinst du nicht, dass sie uns viel zu sehr dafür liebt?«, fragte Max. »Uns alle!«

				»Klar liebt sie uns alle.« Nathan lächelte Juliette träge an und zwinkerte ihr zu. »Aber mich hat sie zuerst geliebt.«

				Juliette schenkte sich großzügig ein Glas Cabernet ein.

				Natürlich fiel es Nathan auf. Juliette trank nur sehr selten Alkohol.

				Warum es nicht einfach vergessen?

				Sie sah zu, wie Nathan sich das Hemd auszog. Kraushaar bedeckte seine Brust, und einige Haare sprossen auch auf dem Rücken. Hässlich, aber nicht für sie. Sein Rücken machte ihn für sie liebenswert. Es war ein Teil von ihm, den er nicht sehen konnte, und so hatte sie das Gefühl, er gehörte ihr allein.

				Bevor Juliette weiter ihrer sentimentalen Bewunderung von Nathans Körper nachhängen konnte, meldete sich die Eifersucht. Tia hatte seinen Rücken auch gesehen.

				Warum gingen Männer fremd? Das alte Lied beschäftigte sie ohne Unterlass. Unerträglich die Vorstellung, dass es zu einem Ohrwurm werden könnte.

				Gwynne vertrat die Theorie, dass Nathans Eltern ihn zu sehr verhätschelt hätten. »Überleg doch mal«, hatte sie gesagt, »das geliebte einzige Kind von Immigranten. Zuerst setzen sie alles daran, dass er gut in der Welt zurechtkommt – bestätigen ihm dauernd, wie intelligent er ist! Wie gut er aussieht! Wie einzigartig er ist! Dann hat er wirklich Erfolg, und alle sagen: ›Ach Nathan! Ein Professor! So intelligent! Deine Kinder! So hübsch! Deine Frau! Einfach umwerfend!‹«

				Wer konnte solchen Erwartungen gerecht werden? Sollte Juliette einem Ehemann, der rülpste und schmatzte und überall schmutzige Kaffeetassen stehen ließ, etwa andauernd versichern, dass er ein Geschenk des Himmels war?

				Und dennoch befürchtete Juliette, dass sie schuld war an seiner Affäre. Sie war langweilig geworden: Sie hatte über Feuchtigkeitscremes und Gesichtspflege geredet anstatt über den Nahostkonflikt. Vielleicht war sie ja auch ein sexueller Roboter geworden und war nur noch den ausgelatschten Pfaden gefolgt, die sie zu Beginn ihrer Beziehung gegangen waren: Da anfassen, hier streicheln, dort reiben.

				Nathan zog seinen Morgenmantel an.

				»Welchen Grund habe ich dir gegeben?« Die Worte waren einfach so herausgesprudelt, von der Kaltblütigkeit, die sie sich vorgenommen hatte, keine Spur. Sie ließ sich wieder aufs Bett sinken, nahm sich ein Kissen und hielt es sich erst vors Gesicht, dann vor den Bauch.

				Er drehte sich zu ihr um, und seine Miene verriet eine Mischung aus Sorge und Verwirrung.

				»Grund wozu?«, fragte er vorsichtig.

				»Das weißt du genau.« Sie stieß das Kissen weg, zog die Beine an die Brust und umschlang sie mit den Armen. »Sie«, sagte sie zu ihren Knien.

				Eins musste sie ihm lassen. Er spielte nicht den Ahnungslosen. Er setzte sich neben sie. »Sie schon wieder. Sie existiert nicht mehr«, sagte er. »Ich habe mein Wort gehalten. Ich bin nicht ein einziges Mal in Versuchung geraten.«

				Sie hob das Gesicht gerade so weit, dass sie seine Mundwinkel sehen konnte, wo sich Lügen als Erstes zeigten.

				Keine Lüge.

				Na wenn schon.

				Trotzdem war sie beeindruckt.

				Aber sie mussten den Tatsachen ins Auge sehen. Auch wenn sich alles in ihr dagegen sträubte. Er berührte ihr Bein, und sie hätte ihn am liebsten zu sich gezogen und auf ganz neue Weise mit ihm gevögelt, oder auch auf routinierte Weise, völlig unerheblich, denn der Sex würde ihren Verstand ausschalten. Am liebsten hätte sie sich einfach um den Verstand gevögelt.

				Also, Sex und hopp, Juliette. Leider Pech, dass irgendwo die Vergangenheit auf Max’ Beinen und mit Nathans Haaren herumlief.

				»Du hast eine Tochter, Nathan.«

				Seine Hand erstarrte.

				»Sie ist fünf.«

				Er zog die Hand weg.

				»Vielleicht weißt du es ja längst, oder?«, fragte sie. »Weißt du von ihr?«

				»Was?«

				Er versuchte, Zeit zu schinden. Sie sah, wie alle seine grauen Zellen arbeiteten.

				»Weißt du von Honor?«, fragte Juliette.

				»Honor?« Jetzt klang er tatsächlich verwirrt.

				Also gut, er kannte den dämlichen Namen nicht, den Tia ihr gegeben hatte.

				»Savannah?«, fragte Juliette. »Weißt du von Savannah?«

				»Savannah? Honor? Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

				»Die Namen sagen dir nichts?«

				»Nein.«

				Jetzt log er. Das verräterische Zittern seiner Lippen war ihr nicht entgangen.

				»Lügner«, sagte Juliette. »Ich weiß alles.«

				»Was weißt du?«

				Sie wusste, dass er am liebsten aus dem Fenster gesprungen wäre. »Zum Beispiel, dass du wusstest, dass Tia schwanger war. Das weiß ich.«

				Natürlich, diese Frau hatte die Schwangerschaft als Druckmittel benutzt, um ihn von Juliette loszueisen. Eine besessene Stalkerin, die Briefe auf Büttenpapier mit Herzchen schickte, war zu allem fähig.

				Nathan rückte von ihr weg, setzte sich auf die Bettkante und vergrub das Gesicht in den Händen.

				»Was wirst du jetzt tun?«, fragte Juliette.

				»Tun? Was soll ich denn tun? Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du überhaupt redest. Wie kommst du dazu …«

				Juliette verschränkte die Arme. »Ich habe den Brief geöffnet, den sie dir geschickt hat.«

				»Welchen Brief?« Jetzt schwang Ärger in seiner Stimme mit. »Ein Brief an mich?«

				Du kannst mich mal, Nathan. Komm mir jetzt bloß nicht mit einer Diskussion über deine Privatsphäre!

				Juliette langte in die oberste Schublade ihres Nachtschränkchens. Der Umschlag sah aus, als hätte er schon mehrere Unwetter überlebt. »Hier! Lies!«

				Er nahm den Brief und die Fotos aus dem Umschlag. Als Erstes verweilte sein Blick auf den Fotos. War Nathan neugieriger auf das Kind als auf Tia, und wenn ja, war das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?

				Eine ganze Weile betrachtete er das Mädchen. Seine Tochter. Er bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, aber sie sah ihm an, dass er aufgewühlt war, auch wenn sie seine Gefühle nicht lesen konnte.

				Er faltete den Brief auseinander. Juliette knetete die Bettdecke, dann beugte sie sich über seine Schulter.

				Nachdem er genug Zeit gehabt hatte, den Brief mehrmals hintereinander zu lesen, platzte Juliette endlich heraus: »Was willst du jetzt unternehmen?«

				»Was meinst du mit unternehmen?«

				»Was ich damit meine?« Juliette sprang aus dem Bett. »Was geht in dir vor? Was empfindest du für das Kind? Für sie?«

				»Juliette, ich wusste bis eben nichts von dem Kind. Ich habe nicht mehr mit … mit ihr gesprochen, seit …«

				»Seit wann? Seit du mir geschworen hast, es wäre vorbei? Seit sie dir gesagt hat, dass sie schwanger war?«

				Nathan schwieg.

				»Sag es mir. Sag es mir gefälligst!«

				Er vergrub den Kopf in den Händen.

				»Spiel hier nicht den Gequälten.«

				»Jules, lass mir wenigstens einen Moment Zeit.«

				»Man braucht keine Zeit für die Wahrheit. Dafür brauchst du keinen Moment Zeit. Rede mit mir!«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Noch nicht. Ich muss das erst mal verdauen.«

				»Wir müssen das gemeinsam planen: Wie du mit Tia umgehen willst, mit Savannah. Sonst zerbricht unsere Ehe. Bitte, Nathan.«

				»Hör auf. Du hast ja recht, du hast recht. Aber du denkst schon die ganze Zeit darüber nach, machst dich vollkommen verrückt. Aber ich habe eben erst davon erfahren. Das wirst du doch verstehen können?«

				Sie lief im Zimmer auf und ab, nahm eine Halskette, die auf der Kommode lag, und verstaute sie in ihrem Schmuckkästchen, dann zog sie ein Handtuch aus dem Wäschekorb und faltete es mit steifen, eckigen Bewegungen. »Verdammt, sprich mit mir. Sag mir, was du denkst.«

				»Noch nicht.« Er schüttelte den Kopf, als wäre sie gar nicht da. »Ich muss das erst mal verdauen.«

				Nachdem sie das weiße Handtuch so lange geknautscht hatte, bis ihr die Hand wehtat, warf sie es nach ihm. »Was empfindest du in diesem Moment?«, schrie sie ihn an. »Hast du das Gefühl, dass du eine Tochter hast? Hast du das Gefühl, das verbindet dich mit Tia? Was ist mit Max und Lucas? Sagen wir es ihnen?«

				Er stand auf und fasste sie an den Schultern. »Gib mir ein bisschen Zeit«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich meine es ernst. Solange du in diesem Zustand bist, kann ich nicht mit dir umgehen. Jedenfalls nicht im Moment.«

				

			

		

	
		
			
				

				14. Kapitel – Caroline

				Die Lobby des Marriott in San Diego war nahezu menschenleer. Caroline sah sich um, schuldbewusst wie ein Kind, das die Schule schwänzt. Sie hatte sich bemüht, die Miene einer Ärztin aufzusetzen, die zu einem todkranken Patienten gerufen wurde, als sie den Vorlesungssaal durch die Hintertür verlassen hatte, obwohl sie eigentlich nur frische Luft schnappen und ihren Jetlag abschütteln wollte.

				»Ein neues Paradigma für die Beurteilung von Rahmenbedingungen der Behandlung des Retinoblastoms« hatte ihr bestenfalls ein neues Paradigma für das Schlafen mit offenen Augen beschert. Die Referenten auf der Konferenz zur Zukunft der Pediatrie meinten es offensichtlich gut – mehr als gut –, es waren engagierte Leute, die ihr Wissen teilen wollten. Wären zu Beginn des Vortrags Koffeintabletten gereicht worden, hätte Caroline die neuen Paradigmen sicherlich zu schätzen gewusst.

				Von der Hotellobby gelangte man auf eine weitläufige, betonierte Plaza. Zu Carolines Rechten lag eine FedEx-Zweigstelle. Gegenüber befanden sich einige kleine Läden. Zum Glück entdeckte sie zu ihrer Linken ein Starbucks. Nachdem sie eine Stunde lang hatte gähnen müssen, brauchte sie dringend Koffein.

				»Einen großen Kaffee«, sagte sie, als sie an der Reihe war.

				Die Bedienung sah Caroline an, ohne ihre Langeweile zu verbergen. »Sie wollen also einen Venti?« Warum malte dieses Mädchen sich die Augen so grell an? Die dicken grünen Halbkreise hoben auf groteske Weise ihre schlechte Laune noch besonders hervor.

				Caroline blickte Hilfe suchend auf die Preistafel an der Wand. Grande klang größer, aber was bedeutete Venti? Tall klang ebenfalls groß, aber das war die Bezeichnung für klein, oder? Sie kam sich dämlich vor. Woher sollte sie die Tassengrößen auswendig wissen? Musste man erst Italienisch lernen, um einen Kaffee trinken zu können?

				Sie machte einen Versuch. »Ich glaube, ich meinte Grande.«

				Grüngesicht grinste hämisch. »Das ist ein mittlerer. Wollen Sie den?«

				Der Mann hinter ihr in der Schlange tippte ihr auf die Schulter. »Sie wollen einen großen Kaffee, stimmt’s?«

				Sie nickte.

				»Einen Venti für die Dame und einen großen Iced Latte für mich. Entrahmte Milch und nur ein bisschen Eis, bitte.«

				»Danke«, sagte Caroline. »Ich bin komplett aufgeschmissen.« Der Mann kam ihr bekannt vor, ein schmächtiger Typ mit Nickelbrille und Dackelblick.

				»Dafür bin ich berühmt«, sagte er. »Ich spreche fließend Starbucks.« Er streckte ihr die Hand hin. »Ich bin direkt hinter Ihnen aus dem Konferenzsaal gegangen.«

				Als Caroline ihm die Hand schüttelte, wurde ihr bewusst, dass sie vergessen hatte zu bezahlen. Sie hielt der grünäugigen Barfrau einen Zwanzig-Dollar-Schein hin.

				»Lassen Sie nur«, sagte ihr neuer Freund, der der Bedienung das Geld bereits in die Hand gedrückt hatte.

				»Danke.« Caroline schob den Schein wieder in ihr Portemonnaie, wohl wissend, dass sie ihm jetzt etwas schuldete. Nichts Großes zwar. Aber irgendwas.

				Sie nahmen im Lokal Platz – beide Ostküstler, die die Sonne scheuten, wie sich herausstellte. Jonah – Dr. Jonah Weber – leitete eine Privatpraxis in Vermont, dem »nordöstlichen Königreich«.

				»Hört sich großartig an, oder?«, sagte er. »Das nordöstliche Königreich.«

				»Und, ist es großartig?« Caroline ließ sich noch tiefer in den plüschigen Sessel sinken, eingehüllt in eine angenehme Stimmung.

				Sie war dem Vortrag entkommen und befand sich dreitausend Meilen weg von dem goldenen Käfig, in den sie jeden Abend zurückkehrte.

				»Es ist schön in seinen Extremen. Aber auch grausam.«

				»Inwiefern?«, fragte sie.

				»Warum schön? Oder warum grausam?«

				»Beides«, antwortete sie. »Erzählen Sie mir von beidem.«

				»Die Landschaft hat etwas Mystisches. Bizarre Bergformationen und dann wieder sanft rollende Hügel. Mein Haus bietet einen Rundumblick. Das ist eine Seite. Andererseits wimmelt es in der Stadt von armen Teufeln, wie man es sich kaum vorstellen kann.«

				»Ist Ihre Praxis klein?«

				»Eigentlich ist sie zu groß. Ich decke ein riesiges Gebiet ab. Ich könnte Hilfe brauchen. Nicht viele Leute wollen in einer Gegend wohnen, wo die Schlammsaison den Sommer überdauert. Ich bin kein Kinderarzt, sondern Allgemeinmediziner. Wo ich lebe, heißt das, dass man wortwörtlich für alles zuständig ist.«

				»Sind Sie in Vermont aufgewachsen?«

				»Ja. Aber ich bin eine Zeit lang geflüchtet.« Offenbar hatte er angenehme Erinnerungen daran. »Ich habe hier in San Diego mein Praxisjahr absolviert. Und danach bin ich noch eine Weile geblieben. Mir gefiel es, in einer Gegend zu sein, wo ich nicht zehn flanellgefütterte Jeans und fünf Paar Stiefel brauchte.«

				»Und warum sind Sie wieder zurückgegangen?«

				»Weiß ich auch nicht so genau.« Er öffnete die Hände, als wollte er ihr etwas anbieten. »Ich bin vielleicht verrückt.«

				»Verrückt wirken Sie nicht gerade.«

				»Ich glaube, dass manche Menschen, die unter so speziellen Bedingungen aufgewachsen sind – wie eine Treibhauspflanze oder, wie in meinem Fall, ein Sumpfgras –, eine bestimmte Umgebung brauchen, um zu gedeihen. Selbst wenn es einem nicht gefällt.«

				Caroline dachte daran, wie gern sie als Kind allein gewesen war. Stundenlang auf ihrem ordentlich gemachten Bett zu liegen, zu lesen, verwinkelte Häuser zu zeichnen in der Zeit, als sie sich für Architektur interessiert hatte, der Musik von Jascha Heifetz zu lauschen während der Jahre, in denen sie Geige gespielt hatte. Sie hatte sich rundum wohlgefühlt.

				»Sie brauchen also Schnee und Matsch, um zu gedeihen?«, fragte sie.

				»Vermutlich. Ich habe schon lange nicht mehr darüber nachgedacht. Ich glaube, ich bin immer da zufrieden, wo ich gerade bin.«

				Caroline riskierte einen Blick. Der Ehering an Jonahs Finger zerstreute ihre Befürchtungen. Sie befand sich auf sicherem Terrain, sie flirteten ja nicht einmal. Sie waren einfach nur Kollegen, die ihre Fortbildung schwänzten. Fremde, die unverbindlich aus ihrem Leben plauderten.

				Jonah faltete Servietten zu perfekten Quadraten, dann zu Dreiecken. »Und wie sieht’s bei Ihnen aus? Was brauchen Sie zum Gedeihen?«

				Das Einzige, was Caroline dazu einfiel, waren Dinge, die ihr das Leben nicht erleichterten, wie zum Beispiel Savannahs unersättliches Bedürfnis nach Aufmerksamkeit und Peters Wunsch nach der perfekten Familie.

				»Frieden. Ich sehne mich nach Frieden«, antwortete sie. 

				»Mehr nicht?«

				»Das ist schon eine ganze Menge. Ohne Frieden macht mich alles andere nur fertig.«

				»Wie passt Ihre Arbeit da rein?«

				Caroline verschränkte ihre langen Finger. »Die Arbeit ist nie ein Problem. Selbst wenn es mal hektisch zugeht, kann ich mich auf meinen inneren Frieden verlassen. Ich liebe meine Arbeit. Solange ich nur meinen Anteil an Ruhe bekomme.«

				»Und wenn Sie den nicht bekommen?«, fragte Jonah.

				Darauf wollte sie nicht antworten und ließ es bleiben. Stattdessen schenkte sie ihm ein selbstironisches Lächeln, das er interpretieren konnte, wie er wollte. 

				Das war das Schöne an einer Unterhaltung mit einem Fremden. Der Einsatz war niedrig.

				»Was ist mit Ihrem Mann? Haben Sie Kinder?«

				Er hatte ihren Ring bemerkt.

				»Mein Mann ist gestorben.«

				Wie bitte?

				»Oh, das tut mir leid! Kürzlich?«

				»Vor drei Jahren«, sagte sie. »Mein Mann und meine Tochter. Bei einem Autounfall.«

				Nacktes Entsetzen spiegelte sich in seinem Gesicht. Ihr Magen verkrampfte sich. War sie denn verrückt geworden? Wie sollte sie die Worte zurücknehmen, ohne dass er gleich das Weite suchte?

				»Ich möchte nicht darüber reden«, sagte sie hastig. »Wirklich nicht.«

				»Natürlich, selbstverständlich.« Er legte seine Hand über ihre. Sie verscheuchte die Erinnerung an ihre grässlichen Worte. Seine Haut war rau. Wahrscheinlich hatte er den ganzen Winter über Schnee geschippt und Eiszapfen abgeschlagen. Die Haut fühlte sich kratzig und doch gut an. Überhaupt nicht wie die Pflanze aus einem Treibhaus.

				Caroline kam zu Hause an. Sie bezahlte den Taxifahrer. Sie öffnete die Haustür ganz leise, weil sie sich trotz ihrer viertägigen Abwesenheit immer noch nach Ruhe sehnte.

				Es war sieben Uhr am Abend. Vielleicht war Peter ja mit Savannah essen gegangen. Nur sie beide, die den Trubel bei McDonald’s genossen und so taten, als wären sie frei, frei, frei, bis Mommy wiederkam und ihnen die Leviten las. Peter gefiel es, diese Spiele zu spielen, Caroline die Rolle der fürsorglichen, aber strengen Mommy zuzuschieben, während er den lustigen Dad gab, der sich mit Savannah verbündete in einer gespielten häuslichen Rebellion.

				Abgesehen davon, dass es genau das war. Ein Spiel.

				Wo war dieser Peter hergekommen, dieser Mann, der Caroline zu jemand anderem modellieren wollte? Er hatte sich in die stille Wissenschaftlerin und Ärztin verliebt und behauptet, er liebe die Aura von Sicherheit und Ruhe, die sie umgab. Wieso versuchte er jetzt, aus ihr eine gut gelaunte, chaosgestählte Plätzchenbäckerin zu machen?

				Was die Rolle betraf, die Peter für Savannah vorgesehen hatte – das Kind war in etwa so rebellisch wie ein Buchhalter. Sie beobachtete alles, was Caroline tat, als würde sie sie anhand einer geheimen Messlatte beurteilen, deren Maßeinheiten nur sie allein kannte.

				Das Garagentor war natürlich ordentlich heruntergelassen. Peter mochte es nicht, wenn es offen stand, während Caroline das Quietschen des Tors beim Öffnen und Schließen nicht ausstehen konnte. Hinzu kam ihre irrationale Angst, es könnte auf sie herunterkrachen.

				Sie fand die Garage entsetzlich. Sie war ebenso überdimensioniert wie das Haus selbst – ein viel zu groß geratenes Miniatur-Schloss für eine dreiköpfige Familie. Dieser augenfällige Überfluss, in dem Peter schwelgte, war Caroline unangenehm – vor allem jetzt, wo eine Menge Leute unter der schlechten Wirtschaftslage zu leiden hatten. Peter erinnerte Caroline nur zu gern daran, wie clever er gewesen war, als er riskante Aktien abgestoßen und das Geld im richtigen Moment in festverzinslichen Wertpapieren angelegt hatte.

				Ihre Eltern hatten sie mit Wohlstand umgeben ohne das peinliche Gehabe, das Peter brauchte. Und das alles nur, weil er offensichtlich das Stigma seiner Herkunft überwinden wollte. In Carolines Augen war seine Herkunft absolut kein Stigma. Aber wenn sie es ihm sagte, lachte er sie aus und sagte: »Nur die Reichen wissen die Vorzüge der Armut zu schätzen.«

				Dabei war Peter gar nicht in Armut aufgewachsen. Sein Vater hatte einen Fuhrbetrieb für den Transport von Lebensmitteln aufgebaut. Er hatte mit einem Lastwagen angefangen und besaß schließlich drei. »Das reinste Logistik-Imperium«, spottete Peter immer mit einem gequälten Lächeln. 

				Peters Mutter hatte in Heimarbeit genäht, was jedoch nicht hieß, dass sie in Lumpen gekleidet in einem kalten Zimmer über einen schlecht beleuchteten Nähtisch gebeugt dagesessen hatte. Sie war die erste Adresse für alle gewesen, die etwas Besseres wünschten, die Kopie eines Designerstücks oder das perfekte Hochzeitskleid.

				Als Caroline Peters Familie kennenlernte, war sie begeistert gewesen. Eine lärmende, immer zu Scherzen aufgelegte Sippschaft, ganz anders als Carolines Eltern und Schwestern, die auf stumm geschaltet waren, außer wenn sie auf dem Rasen hinter ihrem Haus sportliche Wettkämpfe ausfochten – an denen Caroline jedoch nie teilnahm.

				Caroline steckte den Schlüssel ins Schloss und drückte die Tür vorsichtig auf. Es duftete nach Schokolade. Für Peters Familie war Essen der höchste Genuss im Leben, und alle langten immer reichlich zu. In Carolines Familie waren die Portionen hingegen immer so bemessen, als wären die Vorräte begrenzt: Hier hast du einen Löffel Erbsen und eine Hühnerbrust. Dazu eine halbe Backkartoffel. Soße gab es nur in Restaurants, Butter nur in winzigen Portionen und Kuchen nur zu Geburtstagen oder bei einer Hochzeit.

				Sie hörte Savannah singen und fand ihre Tochter und ihren Mann in der Küche, wo sie gerade dabei waren, Brownies mit Zuckerguss zu bestreichen. Das war wirklich des Guten zu viel. Waren die Brownies so nicht schon süß genug?

				Aber Caroline wollte nicht die Polizei im Haus sein – der Elternteil, der alles verbot und zuständig war für die spaßfreie Zone. Peters Enthusiasmus bremste sie, es war, als ob irgendein Mechanismus Paare dazu zwang, einander auszugleichen, bis ein Gleichgewicht zwischen ihnen herrschte.

				»Mommy!«, rief Savannah, als sie Caroline erblickte. »Hilf mir runter, Dad.«

				»Eins, zwei … und drei.« Peter hob sie von dem hohen Hocker, auf dem sie an der Kücheninsel gekniet hatte. Die weißen Fliesen auf der Anrichte, Savannahs rote Schürze, Savannahs Wangen, alles war mit Schokolade beschmiert.

				»Wir machen Liebesperlen auf die Brownies«, sagte Savannah und warf sich ihrer Mutter in die Arme. Caroline bemühte sich, nicht zurückzuweichen bei der Vorstellung, welche Flecken die Schokolade auf ihrem hellen Trenchcoat hinterlassen würde.

				»Gott, so viel Zucker«, bemerkte Caroline.

				Savannah erstarrte und ließ die Arme sinken, mit denen sie Carolines Hüfte umklammert hatte. Sie schaute ihre Mutter enttäuscht an.

				»Klingt köstlich.« Es war der nachträgliche Versuch, die Worte so viel Zucker als Kompliment hinzustellen und nicht als das, was sie tatsächlich gemeint hatte: ekelhaftes, knirschendes, zahnschädigendes Süßzeugs auf ohnehin schon viel zu süßen Brownies.

				»Meinst du das ernst?«, fragte Savannah. Sie betrachtete ihre Mutter mit zusammengekniffenen Brauen, im Gesicht Skepsis wie so oft. Kaum zu Hause angekommen, hatte Caroline es geschafft, ihrer Tochter die Laune zu verderben.

				»Natürlich meint Mommy das ernst«, sagte Peter. Er hauchte Caroline einen Kuss auf den Mund. »Stimmt doch, Mommy?« Er zwickte sie heimlich in den Arm, was so viel hieß wie: Sei kein Spielverderber.

				Caroline deckte Savannah sorgfältig zu, wie sie es gern hatte. Die Daunendecke glatt streichen, um die Füße stopfen – vorher ein bisschen die Zehen kraulen – und dann stopf, stopf, stopf erst auf der einen Seite, dann auf der anderen. 

				Ebenso wie Caroline brauchte Savannah bekannte Abläufe und Wiederholungen.

				»Ich hab dich lieb, Mommy«, sagte Savannah.

				»Ich dich auch, mein Schatz.«

				Savannah presste die Lippen zusammen. Sie schaute Caroline mit diesem intensiven Blick an, der Caroline manchmal unheimlich war und unter dem sie sich häufig innerlich wand und der sie immer wünschen ließ, dem Kind möge nie etwas zustoßen.

				»Hast du mich genauso lieb wie Daddy?«, fragte Savannah.

				»Natürlich.« Caroline betete täglich darum, die beiden mehr lieben zu können, als sie es tat.

				»Hast du mich lieber als Daddy?«

				Caroline fürchtete, dass sie Savannah unbewusste Botschaften sandte. Vielleicht besaß Savannah den für Kinder typischen siebten Sinn, der sie wahre Liebe erkennen ließ.

				Caroline vermutete, dass Erwachsene, wenn sie bereit wären, sich der Wahrheit zu stellen, diesen siebten Sinn ebenfalls entwickeln könnten.

				Aber wollte irgendjemand es so genau wissen?

				Caroline begann, sich Antworten zurechtzulegen, dass es verschiedene Arten von Liebhaben gab, aber ihre Übermüdung ließ sie den einfachen Weg wählen. »Ich habe euch beide gleich lieb.«

				»Und hast du mich so lieb wie Oma?«

				Oma war Carolines Mutter. Peters Mutter war Nana. Caroline versuchte, sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen. »Ja, natürlich.«

				Savannah blinzelte und sah schon aus wie die Heranwachsende, die sie einmal sein würde, diejenige, die einmal für ein Büßerhemd an ihr Maß nehmen würde. »Okay«, sagte sie schließlich.

				Okay. Ein eigenartiges kleines Wort aus dem Mund ihrer eigenartigen kleinen Besucherin von einem anderen Stern. Ihre widersprüchliche Liebe zu Savannah zerriss Caroline das Herz. Sie beugte sich vor und gab ihrer Tochter drei Küsse: einen auf die Stirn, einen auf die rechte Wange und einen letzten auf die linke Wange, genau so wie Savannah es mochte.

				Zum wiederholten Male gelobte Caroline, sich aus dem Hamsterrad ihrer Gedanken zu befreien, von den verrückten Tagträumen und absurden Ängsten.

				Sie betrat das Schlafzimmer.

				Peter lag schon im Bett, im Gesicht sein Sexlächeln.

				Sie überschlug kurz, wie lange das letzte Mal her war, und fragte sich, ob sie Kopfschmerzen oder Jetlag oder einfach Rückenschmerzen vorschieben konnte.

				Zwei Wochen.

				Sie war schon immer schnell im Kopfrechnen gewesen.

				»Du hast mir gefehlt, Liebling«, sagte er. »Du hast mir ganz schrecklich gefehlt.«

				Er betonte die Worte, damit Caroline ihre Bedeutung nur ja nicht missverstand. Caroline stöhnte innerlich. In ihrer Anfangszeit, als sie bis über beide Ohren verliebt gewesen war, hatte sie diese Geheimsprache, die nur Peter und sie verstanden, romantisch gefunden. Codewörter wie »Ein bisschen kuscheln vielleicht?« hatten Caroline Schauer der Vorfreude über die Haut gejagt.

				Jetzt graute ihr meist nur davor.

				»Ich will noch eben duschen«, sagte sie. Vielleicht war er ja schon eingeschlafen, wenn sie aus dem Bad kam.

				»Du brauchst nicht zu duschen«, sagte er.

				»Glaub mir, nachdem ich so viele Stunden unterwegs war, brauche ich das.«

				Er setzte seinen Dackelblick auf.

				Ihr wurde ganz flau.

				»Bin gleich wieder da.« Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, ging sie ins Bad, aus Angst, seine unverhohlene Begierde würde sie noch mehr abstoßen.

				Sie öffnete das Medizinschränkchen auf der Suche nach einer Aspirin – sie hatte tatsächlich Kopfschmerzen – und betrachtete all die Fläschchen und Tuben, die Schönheit verhießen. All die ungeöffneten schwarz-violetten Verpackungen.

				Peter fragte sie manchmal, wie es bei ihrem Besuch im Schönheitstempel gewesen war. Er hatte sie an jenem Nachmittag, als sie von juliette&gwynne zurückgekommen war, unwiderstehlich gefunden – er hatte sogar Rose herbestellt und ihr dreifachen Überstundenlohn gezahlt, nur um Caroline zu einem extravaganten Abendessen auszuführen. Aber sie hatte nichts zu sagen, weil nichts von dem, was ihr durch den Kopf ging, aussprechbar war.

				Zuerst hatte Peter versucht, die Leere durch einen Vortrag über seine Arbeit zu füllen. Dann verwickelte er Caroline in ein Gespräch über Savannah. Was Caroline von der Schule hielt, wo ihre Tochter ab September die Vorschulklasse besuchen würde. Ob sie schon darüber nachgedacht habe? Oder sollten sie Savannah lieber an einer Privatschule anmelden? Ob es ein Fehler gewesen sei, sie nicht in einen Kindergarten zu schicken? Vielleicht würde eine Ferienfreizeit Savannah guttun. Sie könnten sich doch mal über die verschiedenen Angebote informieren, oder?

				Caroline drückte den kindersicheren Deckel wieder auf das Apirinfläschchen.

				Manchmal, wenn sie nicht einschlafen konnte, tauchten ungebetene Fantasien – Albträume, sagte sie sich – aus ihrem Unbewussten auf.

				Zugunglücke.

				Autozusammenstöße.

				Flugzeugabstürze.

				Und Peter und Savannah waren immer unter den Passagieren.

				Natürlich war es nie schmerzhaft, und es gab auch keine Flammen, sondern nur ein kurzes Ende, gefolgt von einer sofortigen Himmelfahrt.

				Und Caroline blieb allein zurück.

				Nach diesen Gedanken konnte sie sich selbst nicht ausstehen.

				Die grässlichen Dinge, die sie Jonah Weber erzählt hatte, waren nicht aus dem Nichts gekommen.

				Sie schluckte zwei Aspirin und war froh über den bitteren Geschmack. Sie brauchte Bestrafung.

				Auf dem obersten Regal, außerhalb von Savannahs Reichweite, befanden sich Carolines Vorräte für Notfälle. Schlaftabletten. Beruhigungspillen. Sie nahm sie herunter und zählte die verbliebenen Pillen in jedem Fläschchen.

				Fünf Schlaftabletten.

				Drei Beruhigungspillen.

				Ebenso wie sie die Tage gezählt hatte, seit sie mit Peter Sex gehabt hatte, zählte sie jetzt die Tage ab, seit sie ihre letzte Tablette genommen hatte.

				Eine Woche. Also gut. Eine konnte sie sich erlauben. Aber welche?

				Wenn sie eine Schlaftablette nahm, würde sie kaum den ganzen Akt durchhalten.

				Ihr Desinteresse an Sex – das schon an Ekel grenzte – wurde immer schlimmer. Anfangs, nachdem sie Savannah adoptiert hatten, hatte sie es ihrer Erschöpfung zugeschrieben. Aber Savannah war inzwischen fünf. Caroline musste nicht länger mehrmals in der Nacht wegen ihrer Tochter aufstehen, ihre Gefühle konnten also nichts mit Erschöpfung zu tun haben. Aber ihr Impuls, Peter wegzuschieben, wenn er sie anfasste, war immer stärker geworden – und manchmal so schlimm, dass sie sich mit Medikamenten betäubte, um ihre Aversion gegen Sex zu dämpfen.

				Vorsichtig biss sie eine halbe Beruhigungspille ab. Es war schwierig bei den winzigen Pillen, aber sie mussten noch eine Zeit lang reichen.

				

			

		

	
		
			
				

				15. Kapitel – Caroline

				Das Xanax begann zu wirken, während Peter sich von Carolines Lippen zu ihrem Hals vorarbeitete. Jetzt konnte sie sich auf Sex einlassen, ihr Körper würde irgendwie mitmachen, während sie ihre Gedanken schweifen lassen konnte.

				Sie stöhnte leise und täuschte Erregung vor, um ihn zum Orgasmus zu bringen.

				»Jetzt«, flüsterte sie.

				Sie fragte sich, ob es wohl schneller gehen würde, wenn sie ihm Schweinereien ins Ohr flüsterte. Aber schon bei dem Gedanken schnürte es ihr die Kehle zu, als hätte sie Staub geschluckt.

				Caroline hatte noch nie etwas dafür übrig gehabt, sich beim Sex mit schmutzigen Worten gegenseitig anzustacheln.

				Peter geriet immer mehr in Fahrt.

				Früher hatte sie ihn elektrisierend gefunden.

				Sie spürte seinen heißen Atem am Hals.

				Früher hatte sie es keine zwei Tage ohne Sex ausgehalten.

				Sein ganzer Körper spannte sich an.

				Sie kniff die Augen zusammen, um nicht weinen zu müssen.

				Am Sonntag breiteten Caroline und Savannah drei Kleider auf Savannahs Bett aus, die in die engere Wahl für das österliche Abendessen bei Peters Eltern kamen. Savannah betrachtete sie mit der Kennermiene der Modeexpertin. Sie strich über den Taftsaum des ersten Kleidchens, platzierte ihre rosafarbenen Lackschuhe neben das zweite, dann hielt sie sich das dritte an die Schultern und überprüfte ihr Aussehen im Spiegel.

				»Wie findest du das hier, Mommy?«

				Caroline begutachtete es mit ernster Miene. »Rot steht dir gut.« Das stimmte, denn die Farbe betonte Savannahs dunkle Haare und Augen.

				»Bin ich zu dick?«, fragte Savannah.

				Herrgott, das Kind war fünf. Wo zum Teufel kam das jetzt her?

				»Natürlich nicht, mein Schatz. Wie kommst du denn auf so was? Du bist ein sehr hübsches Mädchen.« Caroline musste an die anorektischen jungen Mädchen denken, darunter achtjährige Kinder, deren Fallgeschichten sie ständig zu lesen bekam.

				Savannah streichelte die rote Seidenschärpe ihres Lieblingskleids. »Janine sagt, ich stehe gut im Futter.« Sie musterte Caroline argwöhnisch. »Was hat sie damit gemeint?«

				Wer in aller Welt war Janine?

				»Ich glaube, sie hat gemeint, ich bin dick.«

				Jetzt dämmerte es Caroline. Die Nichte von Rose. »Mäuschen, das ist doch kompletter Unsinn.« Diese Janine würde ihr nicht mehr ins Haus kommen, dachte Caroline zähneknirschend.

				»Bin ich nun zu dick oder nicht?«, beharrte Savannah.

				Ausweichende Meinungen stellten Savannah nie zufrieden. Wenn etwas sie verwirrte, setzte sie Caroline so lange zu, bis sie eine klare Antwort erhielt.

				Caroline setzte sich aufs Bett und zog Savannah auf den Schoß. »Du bist genau richtig, mein Schatz. Und du bist stark.« Sie drückte Savannahs Oberarm. »Fühl mal die Muskeln.«

				»Rose sagt, ich wär fleischig. Ist das gut?« Savannah legte die Stirn in Falten. »Hört sich an wie Suppe. Als wäre ich eine dicke Suppe.«

				Dummerweise eine intelligente dicke Suppe. Caroline würde mit Rose ein ernstes Wort reden müssen.

				»Stark ist wunderbar.«

				»Ist fleischig auch gut?«

				»Sicher, das heißt einfach nur muskulös, und das ist immer gut.« Zur Erklärung beugte Caroline ihren Bizeps, bis die Sehnen hervortraten. »Kuck mal, darauf bin ich richtig stolz.«

				Savannah wirkte nicht sonderlich überzeugt. Sie nahm Carolines Hand und führte sie zu Carolines anderem Handgelenk. »Fass mal rum«, sagte sie.

				Caroline zögerte.

				»Bitte, Mommy.«

				Caroline umschloss ihr Handgelenk mit Daumen und Zeigefinger.

				Savannah machte dasselbe bei sich. »Meine Finger treffen sich nicht. Rose sagt, sie müssen zusammenkommen, damit es hübsch ist.«

				»Das glaube ich kaum, dass sie das gesagt hat, Savannah.« Caroline hätte sich nie von Rose überreden lassen dürfen, all diese Modezeitschriften zu abonnieren. Rose und Savannah hockten stundenlang über diesen Heften. Caroline hatte es niedlich gefunden, als die beiden Models ausgeschnitten und daraus Papierpuppen gebastelt hatten; es machte Spaß und schulte zugleich Savannahs Feinmotorik. Noch dazu war es eine Art von Recycling. Wie politisch korrekt Caroline und Rose doch waren!

				Aber offensichtlich hatten diese Basteleien unmerklich das Selbstvertrauen ihrer Tochter unterhöhlt.

				»Für mich bist du die Hübscheste von allen.« Vielleicht hätte sie Savannah lieber erklären sollen, wie wenig es auf Schönheit ankam. Genau. Nur dass das in dieser Welt eine Lüge und Savannah zu klug war, um ihr so etwas abzukaufen. Selbst mit fünf würde sie argwöhnen, dass Caroline ihr nur Honig um den Bart schmierte.

				Caroline kniete sich vor Savannah hin und legte die Hände auf die drallen Schultern ihrer Tochter.

				»Du bist ein großartiges, kluges und hübsches Mädchen, und ich hab dich ganz lieb.«

				Noch drei Blocks bis zu Peters Eltern. Am liebsten hätte Caroline Peter gebeten, zu wenden und woandershin zu fahren. In ein Kino. Einen Park. Oder in den Zoo, obwohl sie Zoos nicht ausstehen konnte.

				Savannah schlief auf dem Rücksitz, in den Armen ihren Lieblingsplüschhund Pudding. Peter lauschte konzentriert der Übertragung eines Spiels der Red Sox im Radio. Er war ein glühender Fan der Red Sox. Noch so eine Quelle der Begeisterung, die ihn zu spontanen Gefühlsausbrüchen verleiten konnte. Go, Red Sox, go! Oder: Ich brauch auf der Stelle einen Big Mac! Oder: Lass uns nächste Woche nach Europa fliegen!

				War das normal in der Liebe, dass einen das, was einen zuerst anzog, später abstieß?

				Vielleicht war sie einfach zu jung gewesen, als sie sich mit Peter zusammengetan hatte. Damals hatte sie gerade damit angefangen, sich von der Rolle der unbeachteten mittleren Schwester zu erholen; von ihrem Leben als Unsichtbare, deren Abwesenheit erst bemerkt wurde, wenn ihr Stuhl mal wieder leer blieb. Wie oft hatte sie auf dem Bett gehockt und gelesen und das leise Bimmeln der Glocke nicht gehört, mit der ihre Mutter zum Essen läutete?

				Peter parkte den Wagen neben den anderen Autos am Rand des Vorgartens, der zur Straße hin abfiel. In diesem Teil von Chelmsford gab es keine Gehwege, obwohl die Häuser ziemlich dicht beieinander standen. Die Einfahrt zum Haus der Fitzgeralds war von Autos verstopft. Peter blieb noch einen Augenblick sitzen, die Hand am Radioknopf, und lauschte konzentriert dem Spielbericht. Caroline lehnte sich zurück und genoss den letzten friedlichen Moment.

				Das Haus der Fitzgeralds war angefüllt mit Erinnerungsstücken. Fotos von Kindern in allen erdenklichen Kostümen – Schulabschlussroben, Baseball-Trikots, Matrosenanzügen – bedeckten die Wände. Kleine Fotos von Enkelkindern neben großformatigen Hochzeitsfotos.

				Vom Eingang her konnte man in die Küche sehen, in der Peters Schwestern und Mrs. Fitzgerald emsig werkelten. Carolines Schwiegermutter entdeckte sie in dem Moment, als sie das Haus betrat.

				»Caroline! Schick Savannah her«, rief Faith, Peters jüngste Schwester. »Wir bemalen gerade Eier. Mom hat Disney-Bildchen gekauft.«

				Faith, zehn Jahre jünger als Peter und das Nesthäkchen der Familie, verströmte die Zuversicht, dass es immer jemanden in der Nähe gab, der einem im Notfall half.

				Savannah drückte sich an Carolines Seite. »Du musst aber mitkommen.«

				»Gleich, Mäuschen. Wir ziehen dir erst mal die Jacke aus.«

				Savannah wickelte sich ihren blauen Wollschal enger. »Ich will sie aber anbehalten.«

				»Savannah, in der Jacke kannst du keine Eier bemalen.«

				»Warum nicht?«

				»Stimmt was nicht?« Irene Fitzgerald kam aus der Küche und wischte sich die Hände an der mit bunten Ostermotiven bedruckten Schürze ab. Gelbe Küken auf grünem Gras vor einem blauen Himmel. Caroline hatte keine Ahnung, wo ihre Schwiegermutter immer die Stoffe auftrieb, aus denen sie solche Sachen nähte. Gab es dafür einen speziellen Laden? Eine Website mit dem Namen bestemutterderwelt.com?

				»Alles in Ordnung, Irene.« Der Name blieb Caroline fast im Hals stecken. Peter betonte immer wieder, wie glücklich es seine Mutter machen würde, wenn sie sie Mom nennen würde, und warum sie so ein Gewese darum mache? »Weil sie nicht meine Mutter ist«, antwortete Caroline jedes Mal, der es selbst peinlich war, wie albern, ja regelrecht widerspenstig sie sich verhielt, aber sie wollte sich nicht noch mehr von dem Fitzgerald-Klan vereinnahmen lassen.

				»Ich will meine Jacke aber anlassen.« Savannah, in der Regel das gehorsamste Kind der Welt, wurde zum schlimmsten Trotzkopf, wenn man ihr etwas verweigerte, das ihr elementar wichtig erschien.

				»Wo ist das Problem?«, fragte Irene. »Soll sie die doch anbehalten. Sie wird sie schon ausziehen, wenn sie anfängt zu schwitzen.«

				»Ich halte es für keine besonders gute Idee, wenn sie in ihrer neuen Jacke Eier färbt.« Caroline zwang sich zu einem Lächeln, das jedoch keine Chance hatte, ihre Augen zu erreichen.

				»Sei nicht immer so pingelig, Caro.« Irene war die Einzige, die es sich herausnahm, Peters Kosenamen für Caroline zu benutzen. »Sie kann sich doch eine Schürze umbinden.«

				»Ich will eine Schürze, Mommy.«

				»Eine mit Herzchen drauf?«, fragte Irene. »Die habe ich für jemand ganz Besonderen aufgehoben.«

				Caroline konnte Peters Mutter nicht erklären, warum Savannah ihre Jacke ausziehen sollte. Sie wollte nicht, dass Irene gegenüber den anderen etwas dazu sagte – Savannah fiel sowieso schon genug aus dem Rahmen. Die vierzehn Enkel der Fitzgeralds waren ausnahmslos spindeldürr und entweder blond oder rothaarig.

				Sie musste unbedingt mit Rose Klartext reden und Savannah von den Schönheitsidealen befreien, die von den Modemagazinen propagiert wurden. Sie würde sie anrufen, sobald sie wieder zu Hause waren, auch wenn sie sich vor dem Gespräch fürchtete. Jedes Mal, wenn sie Rose wegen irgendetwas zur Rede stellte, ließ die Frau ihren Ärger woanders ab. Caroline hätte sich längst eine andere Kinderfrau gesucht, aber wenn sie das Thema Peter gegenüber ansprach, wies er sie darauf hin, dass Rose Savannah abgöttisch liebte, und das sei wichtiger als alles andere.

				Wenn sie Savannah jetzt dazu verdonnerte, die Jacke auszuziehen, würde das ihr Selbstwertgefühl kaum fördern. Es war vollkommen lächerlich, aber Caroline hätte ihrer Tochter die rosafarbene Jacke am liebsten vom Leib gerissen.

				Sie träumte davon, dass ihr Kind herumtollte wie seine Vettern und Kusinen, mit wehenden Haaren und in abgenutzten, schmutzigen Schuhen.

				Savannah war ein so ängstliches Kind.

				Nein, Savannah war nur ein wohlerzogenes und folgsames Kind.

				Auch wenn sie sich manchmal auf die Hinterbeine stellte.

				Das war ein guter Charakterzug. Sie sollte schließlich keine Jasagerin werden.

				»Also gut, mein Schatz.« Caroline küsste Savannah auf den Kopf. »Du kannst deine Jacke anbehalten.«

				Irene hob warnend eine Hand. »Aber denk dran, sie könnte schmutzig werden«, sagte sie zu Savannah.

				»Du gibst mir doch eine Schürze, oder, Grandma?«

				»Nichts bleibt ewig neu.« Irene beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Mach dir keine Sorgen, Kleines. Man kann alles waschen.«

				Caroline fragte sich, ob es im Haus noch etwas anderes zu trinken gab als Bier. Sie hatte überlegt, eine Flasche Wein als Geschenk mitzubringen, aber wenn sie Joe und Irene besuchten, wollte Caroline vor allem eins nicht: aus der Reihe tanzen.

				Sie ging ins leere Wohnzimmer. Irenes Lieblingssachen, ihre Kristallgläser und Porzellanfiguren, standen hinter Glas in einem Regal, das die ganze Wand einnahm. Joes Krimis und Irenes Sammelordner mit Handarbeitszeitschriften füllten die offenen Fächer aus.

				Eigentlich hätte Caroline jetzt entweder nach draußen gehen müssen, wo Peter und einige andere Football spielten, oder wie Peters Schwestern Irene in der Küche helfen. Die Enkelkinder waren über das ganze Haus verteilt – zumindest diejenigen, die nicht mehr so klein waren, dass ihre Eltern sie trugen oder im Auge behalten mussten. Stattdessen setzte sie sich auf das weich gepolsterte Sofa.

				Auf dem polierten, dunklen Sofatisch im Kolonialstil standen österliche Hummelfiguren. Irene wechselte sie monatlich. Caroline fuhr mit dem Finger über die Figuren: ein kleiner Junge, der Ostereier bemalte, und zwei Mädchen mit Kopftüchern, die einen Hasen tätschelten. In den Bäumen, Blumen und dem Gras aus Porzellan waren Ostereier versteckt. Die Enkel waren immer ganz wild darauf, die Figuren in die Hand zu nehmen, aber niemand wagte es, ohne Erlaubnis auch nur in ihre Nähe zu kommen. Selbst die Kleinsten hüteten sich, sie zu berühren. Wie bekam Irene das hin? Wie gelang es ihr nur, die ganze Bande kleiner und großer Kinder unter Kontrolle zu halten?

				Caroline nahm ein rosafarbenes Osterei und rollte es in ihrer Hand hin und her.

				»Pass bloß auf, dass es nicht verloren geht.« Peters ältere Schwester Sissy kam herein. »Es sei denn, du willst, dass meine Mutter dich aus der Familie verbannt.«

				Caroline öffnete die Hand, sodass das Ei still dalag. Sissy nahm es vorsichtig mit zwei Fingern und legte es zurück in sein Versteck.

				»Warum sitzt du ganz allein hier? Sind wir dir nicht gut genug?«, stichelte Sissy mit einem breiten Lächeln, bei dem sich ihre sommersprossigen Wangen zu den leuchtend blauen Augen hoben. Sie fasste ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und ließ sie dann wieder los, sodass sich ihre Lockenpracht entfaltete. 

				»Ich bin einfach nur müde«, antwortete Caroline.

				»Und deshalb spielst du mit den Hummelfiguren?«

				»Ich finde sie wunderschön.« Caroline tätschelte mit dem Zeigefinger den Kopf der Figur, die die Eier bemalte.

				»Klar«, schnaubte Sissy verächtlich. Sie konnte Caroline nicht ausstehen. Peter stritt das zwar ab, aber Caroline wusste es. Faith dagegen nahm sie immer in Schutz. Sie bewunderte Caroline, weil sie Ärztin war und drei Sprachen beherrschte, wegen ihres Lebensstils, den sie für elegant hielt. Aber genau deswegen ging Caroline Sissy fürchterlich auf die Nerven.

				»Deine Mutter hat wirklich eine beeindruckende Sammlung«, sagte Caroline.

				»Willst du mich verarschen? Verglichen mit deinem Haus, ist das hier doch ein Witz. Schlechter Geschmack, Baujahr 1985.«

				»Finde ich nicht. Mir gefällt das Haus deiner Eltern.«

				Und Caroline meinte es ernst. 1985 hatte Irene Laura Ashley für sich entdeckt – geblümte Tapeten und Vorhänge, Polstermöbel mit Blumenmuster –, und seitdem hatte sie nichts an der Einrichtung im Landhausstil geändert. Es war vielleicht nicht gerade Carolines Geschmack, aber sie fand, dass das Haus eine warme Atmosphäre hatte, im Gegensatz zu der modernen, ganz in Weiß gehaltenen Villa, in der sie mit Peter wohnte.

				Sissy sah sich um, so als wollte sie das Haus ihrer Eltern mit Carolines Augen sehen. »Und wahrscheinlich glaubst du auch an den Osterhasen!« Sie nahm Caroline die Figur, die den Frühling darstellte, aus der Hand. »Was bist du bloß für eine Heuchlerin.«

				

			

		

	
		
			
				

				16. Kapitel – Tia

				Aufwachen, David.« Tia zog an seinem Arm, dann versetzte sie ihm einen Stoß, als er nicht reagierte. Zum Glück war sie nicht völlig verkatert, aber sie wollte ihn aus dem Bett haben und mit ihrem Kopfschmerz und ihrem verkorksten Magen allein sein. Sie hatte jetzt schon seit drei Wochen eine Beziehung mit einem Mann, den sie nicht einmal besonders mochte.

				Tia hatte nie ein ausschweifendes Sexualleben gehabt. Nachdem sie von Kevin entjungfert worden war, hatte sie lange Zeit keinen Mann mehr an sich herangelassen, sodass die Jungs ihr den Spitznamen »Eisprinzessin« verpassten. Und wie kam sie jetzt dazu?

				»Lass mich«, stöhnte David ins Kissen.

				»Die Arbeit ruft«, sagte sie.

				»Nein. Ich geh später«, murmelte er unter der Decke.

				»Nicht du. Ich.«

				»Tschüs.« Er streckte eine Hand unter der Decke hervor und winkte schlaff.

				Tia wünschte sich, sie könnte einmal blinzeln, und er wäre weg. Oder einmal kräftig die Nase rümpfen. Oder aus dem Fenster springen.

				»Hier ist Kaffee«, sagte sie. »Komm schon, ich muss in fünf Minuten gehen. Steh auf.«

				»Lass mir einen Schlüssel da.« Zumindest war er so wach, dass er ihr einen Schlüssel abschwatzen wollte. »Ich schließ ab«, sagte er. »Ich möchte nicht, dass du zu spät kommst.«

				Tia betrachtete die leeren Gläser auf dem Nachttisch. An einem waren noch braune Whiskeyspuren, und das andere war rot vom Cranberry-Saft, dem Rest eines Wodka-Cocktails. Sein Frühlingstrank, hatte er gesagt. Vielleicht erkannte man ja einen Alkoholiker daran, dass er für jede Saison einen anderen Drink hatte. Vielleicht trank ihr Vater ja jedes Weihnachten Eierlikör mit Rum.

				Sie hätte David nie mit nach Hause genommen, wenn sie damals nicht ins Doyle’s gegangen wäre.

				Nein, so einfach war es nicht. Vielleicht wäre sie ja nie ins Doyle’s gegangen, wenn sie keinen David gesucht hätte.

				Gott o Gott, warum hatte sie ihn bloß in ihr Bett gelassen? Es war so leicht, fester Bestandteil einer Beziehung zu werden. Da ging man in fünf Jahren einmal mit einem Typen ins Bett, und schon war man gezeichnet. Es war diese grässliche Dankbarkeit dafür, begehrt zu werden, und sei es von den übelsten Typen. Und das in Verbindung mit dem bescheidenen Vergnügen eines warmen Körpers und der Annehmlichkeit, jemanden zu haben, der mitbekommen würde, wenn man in der Nacht plötzlich starb, und zack, schon hatte man einen Ring am Finger.

				Sie stieß David mit dem großen Zeh an. Dann noch einmal, und schließlich etwas kräftiger.

				»Verdammt, was ist los mit dir?« Er schlug das Laken zurück und sprang aus dem Bett.

				»Na endlich.« Tia reichte ihm den Kaffee, der inzwischen lauwarm war. »Trink.«

				Tias Schreibtisch war ein Abbild ihres Lebens: ein komplettes Chaos, in das Ordnung zu bringen mehr Energie erfordern würde, als sie je würde aufbringen können. Sie war immer stolz gewesen auf ihren aufgeräumten Arbeitsplatz, ihre schöne Wohnung, die Schätze, die sie auf Flohmärkten und beim Trödel erstanden hatte. Kleine Glassterne. Kerzenleuchter aus Kupfer. Bestickte Kissenbezüge.

				»Probleme?«, fragte Katie. »Du siehst ziemlich fertig aus.«

				»Ich bin gestern spät ins Bett gekommen.« Tia legte sich eine Art Plan zurecht. Sie würde den ganzen Krempel auf zwei Stapel verteilen – Akten und einzelne Blätter – und nach ihrem Termin mit Mrs. Graham alles einsortieren.

				Katie hob die Brauen. »Irgendwas Gutes?«

				»Absolut nichts Aufregendes. Ich konnte einfach nicht schlafen.«

				»Was ist eigentlich mit David?«

				Tia hätte sich dafür ohrfeigen können, dass sie sich einmal von ihm zur Arbeit hatte fahren lassen. Genau in dem Moment, als David angehalten hatte, um sie aussteigen zu lassen, war Katie um die Ecke gekommen, und Tia war nichts anderes übrig geblieben, als die beiden einander vorzustellen.

				»Der ist ein Freund.«

				»Ein Freund mit Geld?«

				»Einfach nur ein Freund.« Tia nahm ihr Notizheft und Mrs. Grahams Akte.

				Zum dritten Mal steckte sie sich ein Ingwerbonbon in den Mund gegen die Übelkeit, die sie schon den ganzen Morgen plagte.

				Sie musste David unbedingt loswerden. So schnell wie möglich. Und sich einen normalen Mann suchen.

				Manchmal fühlte sie sich, als hätte Nathan ihr alles Leben ausgesaugt, und jetzt wusste sie nicht, wie sie die Leere füllen sollte.

				Nach dem Sex hatten sie und Nathan stundenlang geredet. Seine Erzählungen von der Flucht seiner Eltern aus Ungarn hatten ihr eine Welt eröffnet, in der Geschichte lebendig wurde und die sie erstmals an Möglichkeiten denken ließ, die ihr vielleicht auch offenstanden. Längst vergessene Kindheitsträume waren wieder hochgekommen.

				»Wahrscheinlich klingt das verrückt«, hatte sie ihm einmal gesagt, »aber als Kind wollte ich – lach bloß nicht – so jemand werden wie Elizabeth Blackwell. Ich meine, nicht dass ich unbedingt die erste Ärztin der Welt werden wollte, aber jemand Bedeutendes. Jemand, der das Leben anderer Menschen verändert.«

				Anstatt sich darüber lustig zu machen, hatte Nathan nur gesagt: »Dazu ist es nie zu spät.«

				»Also, ich schätze, dass es zu spät ist, bei irgendetwas die Erste zu sein«, hatte sie geantwortet.

				»Es kommt nicht darauf an, wann man etwas tut, sondern ob man es tut.« Er hatte neben ihr gelegen, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und den Stadtplan von Paris betrachtet, der an der Wand gegenüber hing. »Warum Paris?«, hatte er gefragt.

				Sie schob ein Bein über seins. »Weil ich glaube, dass das eine schöne Stadt ist.«

				Kopfschüttelnd runzelte er die Stirn. »Das kaufe ich dir nicht ab. Stadtpläne wählt man immer aus einem bestimmten Grund aus. Willst du da hin?«

				Sie hatte ihm nie erzählt, dass sie Angst vorm Fliegen hatte. Es gab sowieso schon zu viele Bereiche in ihrer Beziehung, wo sie die Schwächere war. Indem sie Paris mit einer Handbewegung abtat, stellte sie ihre Träume als unwichtig hin. »Es gibt so viele Orte, die ich gern besuchen würde. Aber ich weiß nicht, wie ich je hinkommen soll.«

				Er drehte sich auf die Seite und zog sie zu sich herum, bis sie einander in die Augen sehen konnten. »Du kannst alles tun. Du bist eine begabte, intelligente Frau. Aber, und das ist ein großes Aber, du musst endlich anfangen, an dich selbst zu glauben.«

				Das war nicht die Antwort gewesen, die sie sich erhofft hatte. Was sie wollte, war eine große, starke Hand, die ihr die Angst nahm.

				Tia verstaute Mrs. Grahams Ordner in ihrem Beutel. Dann schob sie die Akten und Unterlagen auf ihrem Schreibtisch zu ordentlichen Stapeln zusammen und legte ihre Liste mit den zu erledigenden Dingen obenauf. Nach dem Treffen mit Mrs. Graham würde sie die Ärmel hochkrempeln und loslegen. »Keine Sorge«, sagte sie zu Katie. »Ich gebe dir rechtzeitig Bescheid, wenn du dir ein Kleid für meine Hochzeit kaufen musst.«

				Katie grinste, als hätte sie schon eine Idee, was sie zu Tias Hochzeit tragen wollte.

				Manchmal fragte sich Tia, ob sie, was die zwischenmenschlichen Beziehungen in ihrem Leben anging, überhaupt irgendeinen Durchblick hatte. War es denkbar, dass Katie sie tatsächlich mochte?

				Mit einem breiteren Lächeln als sonst drehte sich Tia beim Hinausgehen noch einmal um und winkte zum Abschied.

				Mrs. Graham wartete bereits geduldig auf der Bank. Sie kam immer vor der Zeit, aber Tia hatte es aufgegeben, ihr zu erklären, dass das unnötig war, irgendwann hatte sie begriffen, dass Arztbesuche und die Termine in der Beratungsstelle die einzigen Lichtblicke in Mrs. Grahams Leben waren. Wenn sie früher kam, konnte Mrs. Graham ein bisschen länger das Gefühl haben, Teil dieser Welt zu sein.

				»Guten Morgen, Mrs. Graham.« Tia warf ihren Beutel über die Schulter, tätschelte Mrs. Grahams Arm und schloss die Tür zum Beratungszimmer auf. »Marjorie«, flüsterte sie.

				»Gestern ist schon wieder jemand gestorben.« Mrs. Graham folgte Tia ins Zimmer und stellte ihre Handtasche auf den Tisch.

				»Das tut mir leid. Wer denn?« Wie alle ihre Klienten begann Mrs. Graham ihren Tag mit dem Studium der Todesanzeigen, auch wenn es sich mittlerweile kaum noch lohnte. Sie hatte mehr tote Freunde als lebende. Die arme Mrs. Graham hatte fast niemanden mehr, nach dem sie suchen konnte.

				»Alma Kelleher.« Mrs. Graham seufzte traurig. »Wir waren zusammen auf der Saint Clare’s High School. Alma war die Hübscheste von allen.«

				»Ach Gott, das ist wirklich traurig.« Tia schwieg, während Mrs. Graham es sich in dem Sessel gegenüber von Tias klapprigem Freischwinger bequem machte. »Und wie geht es Ihnen heute?«

				»Nicht so gut.«

				»Wie kommt’s?« Tia überlegte, ob sie David ohne großes Theater loswerden konnte, vielleicht sogar, ohne mit ihm zu reden. Konnte sie die Beziehung per E-Mail beenden, oder waren sie dafür schon zu sehr liiert? Oder konnte sie besser noch einfach alle Anrufe, E-Mails und SMS ignorieren, alles, womit er sich in ihr Leben drängte.

				»Sam. Ich kann ihn kaum noch dazu bringen, dass er aufsteht, damit ich ihn … wenigstens ordentlich waschen kann.«

				Tia konzentrierte sich wieder auf Mrs. Graham und kritzelte »Hausbesuche für Sam« in ihr Notizheft. »Ihr Mann braucht Hilfe, darüber müssen wir sprechen. Das ist wichtig.«

				»Wenn Sie mir wirklich helfen wollen, dann besorgen Sie mir eine Putzfrau. Wie soll ein Mensch mit all dem zurechtkommen?«

				»Mit all dem? Geben Sie mir ein paar Beispiele.« Tia musterte Mrs. Graham. Klienten in Krisensituationen sahen in der Regel ungepflegt aus, waren häufig sogar ungewaschen. Aber Mrs. Graham hatte denselben dunkelroten Lippenstift aufgelegt wie immer, ihr Haar war zu der üblichen steifen grauen Helmfrisur toupiert, und ihre lavendelfarbene Strickjacke war sauber und knitterfrei.

				»Das Geschirr, die Wäsche, die Fußböden – glauben Sie mir, meine Liebe, im Alter wird die Hausarbeit nicht leichter.« Mrs. Graham umklammerte ihre lederne Handtasche und streichelte sie, als wäre sie ein Haustier.

				»Es tut mir leid.« Tia beugte sich vor und tätschelte Mrs. Grahams geäderte Hand. Sie wünschte, sie könnte die Frau in den Arm nehmen und auf einen Kreuzfahrtdampfer bringen, wo das Personal sie wie eine Königin behandelte. »Wir können Ihnen keine Putzhilfe stellen. Und gerade deshalb wäre es für Sie ideal, wenn Sie sich für betreutes Wohnen entscheiden könnten. Dann müssten Sie sich nicht mehr selbst um alles kümmern. Sam würde von Fachpersonal gebadet werden und …«

				Tia suchte nach den passenden Worten, Sams Zustand zu beschreiben – seine wachsende Abhängigkeit von Mrs. Graham in Bezug auf seine Körperhygiene –, ohne ihre Klientin vor den Kopf zu stoßen.

				»… Sie würden es in jeder Hinsicht bequemer haben.«

				»Wieso meint eigentlich jeder, Sam und ich sollten weggesperrt werden? Warum erschießt man uns nicht gleich? Oder setzt uns auf einer Eisscholle aus?«

				 Tia rückte ihren Stuhl näher an Mrs. Graham heran, bestürzt darüber, dass sie die arme Frau so aufgebracht hatte. Es passte eigentlich gar nicht zu ihr, die Fassung zu verlieren. Tias Mutter hatte recht gehabt. Tia sollte ihre Zunge besser im Zaum halten. Sie ließ sich zu schnell zu unüberlegten Äußerungen hinreißen.

				»Glauben Sie mir, ich wollte damit nicht andeuten, dass Sie gebrechlich sind.« Mrs. Graham brauchte Anerkennung und keine Grobheiten; sie hatte das Recht, sich zu beschweren. »Im Gegenteil, Sie machen das ganz großartig. Die meisten, mit denen ich zusammenarbeite, könnten sich eine Scheibe von Ihnen abschneiden.«

				Sie ließ sich noch eine Weile lobend über Mrs. Graham aus, denn sie wollte sie mit einem positiven Gefühl nach Hause schicken, und tatsächlich wirkte die alte Frau besänftigt, als Tia ihr freundschaftlich die Schulter tätschelte, anstatt ihr zum Abschied nur die Hand zu schütteln.

				Um vier Uhr nachmittags, nach drei weiteren Terminen, einer Sitzung der Abteilung für Familie und Kinder, einem Besuch bei einem Klienten in einer Reha-Klinik und einem Hausbesuch, beschloss Tia, eine Stunde früher Feierabend zu machen. Damit Katie nicht schon wieder eine Bemerkung über die Unordnung auf ihrem Schreibtisch machte, quetschte Tia ihre restlichen Ordner und Unterlagen mit sanfter Gewalt in die unterste Schreibtischschublade.

				»Sag mal, Tia, soll ich dir vielleicht aufräumen helfen? Dein Schreibtisch ist ja das reinste Chaos«, hatte Katie vor ein paar Tagen zu ihr gesagt.

				»Kuck einfach nicht hin!«, hätte Tia am liebsten entgegnet, aber es war ihr zu peinlich gewesen – ihr Schreibtisch hatte fürchterlich ausgesehen. Ein solches Durcheinander ließ sich beim besten Willen nicht rechtfertigen.

				Tia ging die Washington Street hinunter und schnurstracks ins Doyle’s. »Kaffee mit Schuss«, bestellte sie beim Barmann, der sie kaum wahrzunehmen schien. Es war ihr egal. Er wusste, was sie trank, und er schüttete großzügig ein.

				Der erste Schluck tat richtig gut. Er wärmte ihr zuerst die Kehle, dann das Herz und schließlich den Magen.

				Nach dem zweiten Schluck verblassten die Bilder von der traurigen Mrs. Graham und all den anderen Klienten so weit, dass sie wieder frei atmen konnte.

				David glitt auf den Hocker neben ihr.

				»Wie wär’s mit ein bisschen Gesellschaft?«, fragte er.

				Tia musterte David. Er wirkte vollkommen ahnungslos. Wenn er jetzt etwas trank, würde er ihr Vorträge halten über das Übel der Mehrwertsteuer oder die langfristige Bedeutung des Euro, als hätte er auf diesen Gebieten die Weisheit gepachtet.

				Er beugte sich vor, um sie zu küssen, was sie geschehen ließ.

				»Bringst du mich nach Hause?«

				Er griff nach ihrer Tasse. »Darf ich das austrinken, bevor wir gehen?«

				Tia lächelte, bereit, David als ihr Schicksal zu akzeptieren. Sie breitete die Arme aus, als würde sie ihm jeden Gefallen tun. »Bedien dich.«

				Er leerte ihr Glas und ließ dann seine Hand über ihren Rücken gleiten. »Genau das habe ich vor.«

				In ihrem bedröhnten Zustand spürte Tia seine Hand kaum, und dafür war sie dankbar.

				

			

		

	
		
			
				

				17. Kapitel – Tia

				Tia, wir haben ein Problem.«

				Nicht heute, bitte. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn Richard schon am frühen Morgen, noch ehe sie die Jacke ausgezogen hatte, den Kopf zur Tür hereinsteckte, um sich über irgendetwas zu beschweren. Sie hatte noch nicht einmal ihren Kaffee getrunken. Nach ihrem Besäufnis mit David letzte Nacht hatte sie einen fürchterlichen Kater.

				»Hörst du mir überhaupt zu?«

				»Ja, ja. Ich hab’s gehört. Wir haben ein Problem.« 

				Glaubte er vielleicht, sie arbeiteten bei der NASA? Sie nahm den Deckel von ihrem Kaffeebecher und trank einen gierigen Schluck.

				»Wir haben ein ernstes Problem.«

				»Okay.« Sie schüttelte ihre Jacke ab. »Kapiert. Wir haben ein ernstes Problem.«

				»Lass deine Jacke an. Wir müssen gehen.«

				»Gehen? Wohin?« Während sie Richard durch den engen Flur und die Treppe hinunter folgte, bemühte sie sich, den Deckel wieder auf dem Kaffeebecher zu befestigen.

				»Zu einer deiner Klientinnen.«

				Kaffee spritzte ihr auf das T-Shirt. Den Becher in der linken Hand haltend, versuchte sie, den Fleck abzuwischen, während sie die rechte Schulter hochzog, damit ihr die Handtasche nicht herunterrutschte.

				»Und zu welcher genau?«, fragte sie in Richards Rücken. Auf seiner Tweedjacke befanden sich Hundehaare.

				»Zu einer Mrs. Graham.«

				Warmer Wind empfing sie, als Richard die Tür zum Parkplatz öffnete. Tia blieb stehen. »Wir fahren zu Mrs. Graham?«

				»Komm endlich. Die Polizei wartet schon.«

				»Die Polizei?«

				Richard drehte sich zu ihr um, das Gesicht hochrot wie immer, wenn er wütend war. »Kannst du vielleicht mal damit aufhören, alles zu wiederholen, was ich sage, und einfach einsteigen?«

				Mrs. Graham wickelte sich enger in ihre Strickjacke. Tia hätte sie am liebsten in den Arm genommen und getröstet, aber zwei Polizisten bewachten sie.

				Sie hatte Mrs. Graham noch nie ohne Lippenstift oder in nicht perfekt gebügelter Kleidung gesehen. Die braune Strickjacke, die sie jetzt trug, sah aus, als gehörte sie Sam.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte Tia. »Brauchen Sie irgendetwas?«

				Mrs. Graham blickte auf. Mit zornig zusammengepressten Lippen schüttelte sie den Kopf. Tia wurde das Herz immer schwerer. In der Wohnung herrschte ein heilloses Durcheinander. Ungeöffnete Post, Zeitungen, Kleidungsstücke mit undefinierbaren Flecken lagen auf dem Boden verstreut, dazwischen Körbe mit Wäsche und ein Bügelbrett, auf dem hochkant ein Bügeleisen stand, wie ein Soldat, der für Ordnung sorgen wollte.

				»Möchten Sie ein Glas Wasser?« Sie musste Mrs. Graham einfach etwas Gutes tun.

				»Das geht leider nicht, Ma’am«, erklärte ihr eine junge Polizistin mit ausdrucksloser Stimme. »Die Spurensicherung ist noch nicht fertig.«

				Auf dem Sofatisch stapelten sich schmutzige Teller. Der oberste war noch halbvoll mit etwas Grünem – Rahmspinat vielleicht.

				Mrs. Graham wurde des versuchten Mordes verdächtigt. So viel hatte Richard ihr während der Fahrt erzählt. Angeblich hatte die alte Frau ihrem Mann Tabletten unter das Essen gemischt, war dann aber in Panik geraten und hatte den Notarzt gerufen.

				Tia nestelte am Verschluss ihrer Handtasche und kramte so lange, bis sie eine Rolle Pfefferminzbonbons gefunden hatte. »Wollen Sie eins?«, fragte sie in Mrs. Grahams Richtung, unsicher, ob sie der Polizistin auch eins anbieten sollte.

				»Warum haben Sie nicht zurückgerufen?«, fragte Mrs. Graham mit verzweifelter Miene.

				»Ich …« Tia versagte die Stimme. O Gott, sie musste angerufen haben, nachdem Tia das Büro verlassen hatte. Hätte sie das Unglück verhindern können, wenn sie bis um fünf Uhr geblieben wäre? Hätte sie Mrs. Graham davon abhalten können, die Tabletten zu zerstoßen?

				»Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden konnte, Tia.« Sie streckte Hilfe suchend die Hände aus. »Ich habe Sie gebraucht.«

				»Mrs. Graham, ich …« Tia unterbrach sich, als sie Richards Finger spürte, der sich ihr in die Schulter bohrte.

				»Die Polizei hört mit«, flüsterte er ihr ins Ohr.

				»Warum sind wir dann hier, wenn ich nichts sagen kann?«, fragte Tia.

				»Sie hat nach dir gefragt. Sie hat gesagt, sie hätte sonst keine Verwandten mehr. Die Polizei hat angerufen. Ich dachte, es wäre besser, wenn wir uns selbst ein Bild machen.«

				»Ich bin aber nicht ihre Verwandte.«

				»Sie wollte wahrscheinlich sagen, dass sie sonst niemanden mehr hat. Ich werde es denen erklären.«

				»Wenn Sie angerufen hätten, wäre alles in Ordnung gewesen.« Mrs. Graham zupfte an einem Loch in ihrer Strickjacke.

				Tia schwieg, froh, dass Richard ihr Redeverbot erteilt hatte, beschämt von Mrs. Grahams Not und Vorwürfen.

				»Kann ich mir die Hände waschen?«, fragte Mrs. Graham die Polizistin rechts neben ihr.

				»Nein, Ma’am, tut mir leid.«

				»Aber sie sind ganz schmutzig«, sagte Mrs. Graham zu dem Polizisten links neben ihr.

				»Es dauert nicht mehr lange«, erwiderte er.

				»Tia, haben Sie vielleicht ein feuchtes Tuch für mich?«

				Tia kramte eifrig in ihrer Handtasche herum.

				Die Polizistin hob abwehrend eine Hand. »Ma’am, bitte nicht.«

				»Warum sind wir hier, Richard?«, flüsterte Tia.

				»Sie brauchen Informationen«, sagte er.

				»Sam hatte einen Unfall. Ich musste ihn sauber machen. Bitte«, flehte Mrs. Graham, »bitte, lassen Sie mich doch die Hände waschen.« Sie begann zu schluchzen.

				Tia verschränkte die Arme. »Ich muss zur Toilette.« Sie stand auf in der Erwartung, dass jemand sie daran hindern würde.

				»Sie werden rausgehen müssen. Ein Stück die Straße runter gibt es ein Café.« Die Polizistin wies in die Richtung, so als wären die Wohnzimmerwände unsichtbar.

				Tia rannte hinaus, ehe Richard sie aufhalten, ehe Mrs. Graham noch etwas sagen konnte, doch die Worte der alten Frau folgten ihr über den Flur.

				»Es war nicht meine Schuld.« Mrs. Grahams dünne Stimme klang schrill in Tias Ohren. »Was hätte ich denn tun sollen? Ihn von einem Fremden waschen lassen? Das hätte Sam nicht gefallen. Dafür ist Sam zu stolz. Er ist der stolzeste Mann in Amerika.«

				Einen Moment lang kniff Tia die Augen zu, dann drehte sie sich um und ging wieder zurück; sie blieb in der Tür stehen, um zu hören, was Mrs. Graham zu sagen hatte.

				Als sie Tia zurückkommen sah, richtete sich Mrs. Graham in ihrem Sessel auf. Ihre wässrig blauen Augen fixierten Tia. »Er hat fünfzig Leute bei John Hancock unter sich gehabt. Fünfzig. Alle haben zu ihm aufgeblickt. Mir ist es egal, was die Leute sagen. Er hat immer gewusst, was mit ihm los ist. Er weiß, dass ich es bin, die ihn wäscht und ihn füttert.«

				»Sie haben das ganz großartig gemacht«, sagte Tia.

				Richard warf ihr einen wütenden Blick zu.

				»Er weiß immer, wenn jemand Fremdes im Haus ist«, sagte Mrs. Graham. »Ich konnte ihm das doch nicht antun, dass jemand ihn so sah.«

				»Sie haben ihm jeden Tag Ihre Liebe gezeigt. Das weiß er.« Tia konnte ihre Tränen nicht aufhalten. »Es tut mir so leid, dass ich Sie nicht angerufen habe.«

				Tia ging hinaus. An der Küchentür, wo Sam gelegen hatte, bevor man ihn wegbrachte, blieb sie stehen. Auf dem Tisch lag ein leeres Tablettenröhrchen neben einer zur Hälfte aufgegessenen Schüssel mit Apfelkompott, unter das Mrs. Graham vermutlich alle zerriebenen Tabletten gerührt hatte.

				Tabletten, die sich Mrs. Graham auf Tias Anraten hin vom Arzt hatte verschreiben lassen.

				Richard explodierte im selben Moment, als er die Autotür zuknallte. »Verdammt noch mal, Tia. Wann hast du das letzte Mal einen Hausbesuch bei den Leuten gemacht?«

				»Vielleicht überlebt er ja«, antwortete Tia. »Wie viele Tabletten kann sie ihm wohl verabreicht haben?«

				»Egal ob er überlebt oder stirbt, wir sind am Arsch. Wann warst du das letzte Mal bei denen?«

				»Hausbesuche waren bei den Grahams nicht vorgesehen.« Tia warf ihren Kopf gegen die Kopfstütze, richtete sich jedoch sofort wieder auf. Alles roch nach Richards Hund. »Sie wollte lieber in die Beratungsstelle kommen. So kann sie wenigstens ab und zu aus dem Haus. Sie hat immer die Zeit genutzt, wenn Sam seinen Mittagsschlaf gemacht hat.«

				»Ich kann mir gut vorstellen, wie sie ihm dazu verholfen hat.«

				»Sie liebt ihn.«

				»Sie hat versucht, ihn umzubringen.«

				»Sie hat es für ihn getan.«

				»Sie hat es trotz unserer Beratung getan.« Richard ließ den Motor an. »Deiner Beratung.«

				»Sie wollte nicht, dass ich zu ihr nach Hause ging.«

				»War das etwa nicht Hinweis genug?« Er schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett. »Hast du eine Ahnung, was der Globe aus der Geschichte machen wird?«

				»Es gab keinerlei Hinweise auf häusliche Gewalt bei den Grahams. Null«, verteidigte sich Tia.

				»Wirklich?« Er lenkte den Wagen in den Verkehr. »Hast du die Wohnung gesehen? Wie konntest du diese Verwahrlosung zulassen?«

				»Es ist nicht deine Schuld.« Bobby rutschte auf dem Mäuerchen am Day Boulevard näher an Tia heran. Das Meer lag still unter dem tiefschwarzen Himmel. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie an sich.

				»Natürlich ist es meine Schuld.« Tia nahm Bobbys Hand. »Ich hätte es kommen sehen müssen.«

				»Aber du hast doch selbst gesagt, dass sie immer tipptopp aussah. Und Hausbesuche waren nicht angeordnet.«

				»Manchmal sind die Anordnungen eben nicht genug.«

				Tia wünschte, sie hätte sich ein Sixpack mitgebracht, so wie sie es als Jugendliche immer gemacht hatten. Statt in Fianna’s Bar zu gehen, war sie lieber mit Bobby hierhergekommen. Sie hätte die ausgelassene Clique mit ihren Witzen und Zoten an diesem Abend nicht ertragen. Sie hatten in einem Imbiss in Dorchester gegessen, wo sie keiner kannte, dann waren sie an den Strand gefahren.

				»Ich hätte zu ihr nach Hause gehen sollen«, sagte Tia.

				»Das konntest du doch nicht ahnen. Schließlich hat sie alles darangesetzt zu verheimlichen, wie es bei ihr aussieht.«

				Sie lehnte sich an ihn. »Ich hätte ihre Taktik durchschauen müssen.« Seine Schulter fühlte sich stark und unbesiegbar an. Sie nahm seine Hand. Sie brauchte jetzt einen Freund.

				Seit dem Vorfall bei den Grahams ging Tia jeden Tag zu Fuß zur Arbeit. Das Doyle’s war gestrichen. Der Alkohol ebenfalls. Kein Sex mehr mit David. Sie hatte mit ihm Schluss gemacht, von Angesicht zu Angesicht.

				Tia hatte sich in dieser Woche dreimal mit Bobby getroffen, und er hatte nicht ein einziges Mal versucht, sie anzumachen. Zweimal waren sie essen gegangen, einmal ins Kino, und jedes Mal hatte sie sich bei Bobby geborgen gefühlt. Es gab keine Grauzonen in Bobbys Welt. Bei ihm gab es nur richtig oder falsch. Und Erinnerungen an falsche Entscheidungen hatten in seinem Wertesystem keinen Platz.

				Sie wünschte, sie könnte auch in einem solchen Bewusstsein der Rechtschaffenheit durchs Leben gehen. Sam hatte überlebt, aber Tia war zu verwirrt, um sagen zu können, ob das eine gute oder eine schlechte Nachricht war. Sicherlich gut für sie und die Beratungsstelle. Aus irgendeinem Grund hatte das Lokalblatt nichts über die Beinahe-Tragödie gebracht.

				Aber es hatte keinen Zweck, sich etwas vorzumachen. Eine Tragödie war geschehen, und sie hatte sie nicht verhindert. Was würde jetzt mit Mrs. Graham passieren? Und mit Sam?

				Bobby redete ihr zu, sie solle sich die Sache nicht so zu Herzen nehmen. War sie Mrs. Graham nicht immer eine Freundin gewesen? Hatte sie nicht ausdrücklich nach ihr verlangt? Wie wollte sie Menschen retten, wenn das ganze System faul war? Er erinnerte sie immer wieder daran, dass Mrs. Graham ihre Hilfe abgelehnt hatte. Niemand könne von Tia erwarten, dass sie alles allein machte.

				Seine Worte beruhigten sie zwar, aber sie wusste es besser. Sie hatte versagt. Sie mochte sich an die Buchstaben des Gesetzes gehalten haben, aber dass sie bei Mrs. Graham nicht genauer nachgehakt hatte, war eine sträfliche Nachlässigkeit gewesen.

				Tia nahm ihren iPod aus der Tasche und versuchte, Bobbys Rat zu befolgen, möglichst zügig zu gehen. Frische Luft! Bewegung! Endorphine! Keine Selbstvorwürfe!

				Sie schritt so beherzt aus, dass sie bis zum Café neben der Beratungsstelle halb so lange brauchte wie sonst. Die Schlange im Fazenda Café war diesmal auch nicht so entmutigend lang. Ohne Kopfschmerzen und Kater sah die Welt schon ganz anders aus.

				Wenn sie doch nur in Bobby mehr sehen könnte als ihren Seelentröster. Sie wünschte, seine Haut, seine Stimme, sein Haar zwischen ihren Fingern würden auf sie genauso elektrisierend wirken, wie es bei Nathan der Fall gewesen war.

				Sie verscheuchte ihre Gedanken an Nathan mithilfe einer Visualisierungstechnik, die Bobby ihr beigebracht hatte, auch wenn er keine Ahnung hatte, dass sie sie für diesen Zweck benutzen würde. Nathan wurde zu einem riesigen Felsblock, den sie von einer Klippe stieß.

				Adios, Nathan.

				»Zwei Blaubeer-Scones«, sagte Tia zu der jungen Verkäuferin hinter dem Tresen, als sie an der Reihe war. »Und einen Maismuffin.« Richard mochte Muffins, während sie und Katie nach Scones süchtig waren. Tia würde für jeden etwas mitbringen.

				Positives Handeln erzeugt positives Denken.

				Und sie würde eine Möglichkeit finden, Mrs. Graham im Gefängnis zu besuchen. Richard beharrte auf seinem Nein – er wollte sich zuerst mit seinen Vorgesetzten absprechen, aber das dauerte alles so lange, dass Tia fürchtete, beide Grahams könnten tot sein, bevor man ihr den Besuch genehmigte.

				Richard und Katie warteten bereits auf sie, als sie im Büro eintraf. Schade. Sie hatte den beiden das Gebäck als Überraschung auf den Schreibtisch legen wollen.

				Sie kam nicht einmal zu spät. Was hatte das zu bedeuten? Die beiden hatten sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor Tias Schreibtisch aufgebaut, als wären sie Polizisten.

				»Was ist los?« Tia umklammerte den Riemen ihrer Handtasche. »Ist Sam gestorben?«

				Sie betete, Mr. Graham möge noch leben, damit ihr diese Bürde wenigstens erspart bliebe, obwohl der Tod für den alten Mann eine Erlösung wäre.

				»Guten Morgen.« Richard musterte Tia mit einem Blick, der sich anfühlte wie eine Ohrfeige. »Frage: Könnte es sein, dass in letzter Zeit etwas deiner Aufmerksamkeit entgangen ist?«

				Katie sah Tia an, als hätte sie ein dreckverschmiertes Gesicht. Hatte sie irgendwelche Berichte nicht pünktlich abgeliefert, fragte sich Tia krampfhaft?

				»Wovon redet ihr?« Sie wollte an ihren Schreibtisch gehen, aber Katie stellte sich ihr in den Weg. Richard wedelte mit einem Aktenordner.

				»Was soll das?«, fragte Tia.

				»Wir haben es rausgefunden.« Katie reckte das Kinn vor. »Es hat keinen Zweck zu leugnen.«

				»Was habt ihr rausgefunden?«

				»Hast du eigentlich eine Ahnung, was uns das kosten wird?« Richard knallte den Ordner auf den Tisch.

				Plötzlich fiel Tia auf, dass ihr Schreibtisch anders aussah. Das war ein völlig unvertrautes Durcheinander. Am Rand lagen mehrere Stapel Unterlagen.

				»Wie konntest du das nur tun?« Katie schüttelte den Kopf, als würde sie Tia bedauern. »Die alten Leute werden das ausbaden müssen.«

				»Ich weiß überhaupt nicht, wovon ihr redet.«

				Wenn es wenigstens gestimmt hätte. Die Angst, die Tia schon seit Wochen verdrängte, traf sie wie ein Schlag in den Magen, sodass ihr beinahe übel wurde.

				Der Zuschuss der Walker Foundation.

				Richards Augen wurden schmal. »Aha, fällt endlich der Groschen? Ist dir klar, dass du uns womöglich in den Ruin getrieben hast?«

				Welches Datum war heute? Tia hatte den Antrag für den Zuschuss schon so lange vor sich hergeschoben, dass sie sich kaum noch an den Stichtag erinnerte.

				»Wie konntest du nur, Tia?« Katies Augen waren gerötet. »Weißt du eigentlich, was du uns angetan hast?«

				Der Kaffee lief aus. Tia spürte die heiße Flüssigkeit an der Hand, aber weil Richard und Katie den Weg zu ihrem Schreibtisch blockierten, konnte sie die Tüte nicht abstellen. Ehe die Tüte sich auflöste, hielt sie sie hoch. »Ich hab uns Kaffee mitgebracht und Gebäck. Für dich einen Muffin, Richard.«

				»Das ist jetzt nicht der richtige Moment für Scherze.« Er massierte sich die Stirn. »Die Lage ist ernst.«

				»Ich dachte nur, du würdest dich über einen Muffin freuen.« Tias Hände zitterten.

				»Wir können froh sein, wenn wir überhaupt noch Schreibtische haben, an denen wir die Dinger essen können, wenn das überstanden ist. Das Walker-Geld macht sechzig Prozent unseres Budgets aus!« Richard wurde laut. »Sechzig Prozent!«

				Tia biss sich auf die Zunge, um ihn nicht zu fragen, wann er das letzte Mal irgendetwas in der Beratungsstelle überprüft hatte. »Das können wir bestimmt noch regeln. Die Leute sind doch immer im Verzug mit ihren Anträgen.«

				»Aber nicht zwei Monate!«, sagte Katie. »Die haben gestern hier angerufen, bevor du gekommen bist, weil sie wissen wollten, ob es uns überhaupt noch gibt. Die wollen unser Geld einer anderen Einrichtung in Jamaica Plain zukommen lassen.«

				Wahrscheinlich hatte Daphne Morrow angerufen. Die wusste doch genau, dass Tia ihre Ansprechpartnerin in der Beratungsstelle war. Vielleicht sollte sie mal Daphnes Chef anrufen und ihm erzählen, wie nervtötend die Zusammenarbeit mit Daphne sei, erklärte sie Richard.

				»Du schnallst es nicht«, erwiderte Richard. »Es ist gut möglich, dass die uns den Zuschuss streichen.«

				»Die sind stinksauer bei der Walker Foundation«, sagte Katie. »Deinetwegen haben die den Eindruck, dass wir ihre Arbeit überhaupt nicht ernst nehmen.«

				»Die haben gesagt, dass sie mehrfach versucht hätten, dich zu erreichen. Dass du ihre E-Mails ignoriert hättest.« Richard trat ganz dicht an sie heran. »Du hast wohl gedacht, du hättest sie gelöscht, was? Du hast wohl nicht gewusst, dass sie immer noch auf deinem Rechner sind.«

				Sie hatten sich an ihrem Computer zu schaffen gemacht. Gott, sie hatten nach einem Vorwand gesucht, sie loszuwerden. Aber dafür konnte die Sache mit Mrs. Graham nicht herhalten, denn Richard hatte sich, seit er Tia eingestellt hatte, kaum um ihre Arbeit gekümmert.

				Die Tüte mit dem Kaffee und den Teilchen würde nicht mehr lange halten. Allmählich kam sie sich ziemlich albern vor mit der triefenden Tüte in der Hand. Um ein Malheur zu verhindern, zog sie eine alte Zeitung aus dem Papierkorb, legte sie als behelfsmäßige Unterlage auf den Aktenschrank neben der Tür und stellte die Tüte darauf ab.

				»Sagt mir, was ich tun soll. Es tut mir leid, okay? Es war ein Fehler. Ich habe die Termine durcheinandergebracht.«

				»Nein, hast du nicht«, sagte Katie. »Der Termin steht in deinem Kalender. Du wusstest Bescheid.«

				»Hast du etwa meine Sachen durchgewühlt?«

				»Ich habe sie dazu angewiesen«, sagte Richard.

				»Du hast sie angewiesen, in meinen Sachen rumzuschnüffeln?«

				»Das sind nicht deine Sachen. Sie gehören der Agentur. Ich habe Katie gebeten nachzusehen. Ich musste einfach die Wahrheit wissen.«

				»Du hättest mich fragen können.«

				»Wie gesagt.« Er ließ einen Moment verstreichen. »Ich wollte die Wahrheit wissen.«

				»Ich habe alles gefunden«, sagte Katie. »Die unfertigen Berichte. Die nicht ausgeführten Hausbesuche. Du hast nicht ein einziges Formblatt ausgefüllt. Kein Wunder, dass Mrs. Graham …«

				Richard hob eine Hand, um Katie zum Schweigen zu bringen. »Das steht alles im Schreiben des Vorstands.« Er nahm einen Brief aus seiner Brusttasche und überreichte ihn Tia. »Tut mir leid, Tia. Du lässt mir keine Wahl. Du bist entlassen.«

				

			

		

	
		
			
				

				18. Kapitel – Juliette

				Juliette hatte sich ein Leben ohne Nathan nie vorstellen können, aber während der vergangenen zwei Wochen hatte sie eine Ahnung davon bekommen, wie es sein könnte. Wenn sie sich abends schlafen legten, verkroch sich jeder so weit wie möglich an seine Bettkante. Im Schlaf kamen sie aus Gewohnheit wieder zusammen. Manchmal, wenn sie wach wurde, lagen sie eng aneinandergeschmiegt – sein Rücken eine Insel der Wärme, sein ganzer Hinterkopf vertraut und beruhigend. Oder halb im Traum spürte sie, wie sie sich gemeinsam umdrehten, als wären sie eins. Aber dann kam die Erinnerung, und sie schüttelte seinen Arm ab und zog sich ans äußerste Ende der Matratze zurück.

				Nathan schwor, nichts von dem Kind gewusst zu haben, aber irgendetwas wusste er. Nur was? In einer Atmosphäre des Schweigens war es unmöglich, das herauszufinden. Er redete nicht, und sie bedrängte ihn nicht. Sie wahrte den Anschein innerer Gelassenheit, um ihm Zeit und Raum zu geben, während sie sich an die schwache Hoffnung klammerte, dass sich nichts ändern würde.

				Zum Glück hatte sie heute im Salon zu tun, auch wenn sie samstags eigentlich am liebsten zu Hause blieb. Sie erledigte noch schnell die letzten Kleinigkeiten. Packte das Geschirr in die Spülmaschine. Ging den Stapel Post auf ihrem Schreibtisch durch. Zog ihren Lippenstift noch einmal nach.

				Es war ihr nur recht, aus dem Haus zu gehen. Weg von Nathan, der vor sich hinbrütete und sie mit dem Versprechen hinhielt, er werde bald mit ihr reden. Als sie gerade dabei war, die Regenmäntel und Pullover aufzuhängen, die auf dem Treppengeländer herumlagen, polterten Schritte die Treppe herunter.

				»Wo fahren wir in den Sommerferien hin?« Max hielt ein zusammengerolltes Comic-Heft in der Hand. Lucas erschien gleich hinter seinem Bruder. Neuerdings hingen sie ihr am Rockzipfel wie fremdelnde Kleinkinder.

				Bevor sie antwortete, verstaute sie noch eine Zeitschrift in ihrer schon viel zu vollen Handtasche: die neueste Ausgabe von Allure, in der die Herausgeberin ihren Leserinnen die auf natürlicher Basis hergestellte Wimperntusche von juliette&gwynne empfahl. Drei Exemplare des Hefts bekamen sie in den Laden geliefert. Mindestens zwei würden sie an hemmungslose Kundinnen verlieren, die die Seiten herausreißen oder direkt die ganze Zeitschrift mitgehen lassen würden. Juliettes Exemplar war makellos, sie würde sich die Seite mit dem Artikel einrahmen.

				Die Werbung in Allure würde ihnen eine Lawine an Bestellungen bescheren. Juliette müsste eigentlich auf Wolke sieben schweben.

				»Der April ist noch nicht vorbei, und ihr denkt schon an die Sommerferien?« Juliette zog am Reißverschluss ihrer Tasche. Jedes Jahr kaufte sie sich eine größere Tasche, die dann auch bald wieder zu klein war.

				»Du musst das anders sehen«, entgegnete Lucas. »Es sind nur noch zwei Monate bis zu den Sommerferien. Dad würde es als ein Beispiel für die Relativitätstheorie bezeichnen.«

				»Fahren wir nach Rhinebeck?« Max’ Schlafanzugärmel waren zu kurz. Demnächst war ein neuer Pyjama fällig.

				»Können wir vielleicht später darüber reden, Jungs? Oder herrscht etwa Ferienplanungsnotstand? Wir fahren doch immer nach Rhinebeck.«

				Sie und Gwynne wechselten sich samstags im Laden ab, außer vor Weihnachten und anderen großen Festen, dann kamen beide in den Salon. Vielleicht sollte sie in den nächsten Wochen alle Samstage übernehmen.

				»Kommt Dad auch mit?« Lucas bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall, aber seine Stimme verriet seine Anspannung. Seine Angst. War es ein Wunder? Nathan und Juliette begegneten einander im Haus wie zwei Studenten, die sich gezwungenermaßen ein Zimmer im Wohnheim teilten. Die Spannung konnte den Jungs nicht verborgen bleiben.

				»Hört zu, wir unterhalten uns heute Abend über die Sommerferien, versprochen. Dann klären wir, wann wir nach Rhinebeck fahren, was mit Sommerjobs und Ferienlager ist, okay? Aber nicht jetzt. Ich muss los und den Salon aufmachen, bevor die Frauen auf der Straße Schlange stehen.«

				»Alles klar«, sagte Lucas. »Dann beeil dich, Mom. Runzel-Alarm!«

				»Orangenhaut-Alarm!« Max sprang auf und wedelte mit den Armen, als wollte er Einsatzkräfte herbeirufen. 

				Lucas setzte noch eins drauf. »Pickelkrise in Wellesley – Nachrichten um elf.«

				Ihre Witze klangen gezwungen, so als müssten ihre Söhne ihr beweisen, dass alles in Ordnung war: Siehst du, Mom, wir können dich aufziehen, genau wie immer! Juliette hatte einen Kloß im Hals.

				»Ich hab euch lieb. Sagt Dad, er soll mit euch zum Friseur gehen.«

				Max fiel ihr um den Hals, was sonst gar nicht seine Art war. »Ich hab dich auch lieb, Mom.«

				»Ich dich auch.« Lucas tätschelte ihr unbeholfen den Rücken.

				Juliette drückte Max zu fest und gab Lucas einen Kuss auf die Wange. »Denkt an den Friseur!«

				Juliette betrat den Salon, verriegelte die Tür hinter sich, bis die Angestellten kamen, und ging mit ihrem Kaffee ins Büro. Wenn sie vor allen anderen da war, konnte sie … ja, was eigentlich? Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Was tat man, wenn das eigene Leben in Scherben zerfiel?

				Sie nahm alles von ihrem Schreibtisch und stapelte es auf dem langen, niedrigen Aktenschrank daneben. Die Möbelpolitur, die sie auf die Schreibtischplatte sprühte, erfüllte den Raum mit Orangenduft. Wie ein gewöhnlicher Umweltbanause benutzte sie Papierhandtücher anstatt eines Stofflappens. Eins, um die Politur aufzutragen. Verflucht. Eins, um sie gleichmäßig zu verteilen. Hol dich der Teufel, Nathan. Und noch eins, um den Schreibtisch zu polieren. Verdammtes Weibsstück.

				Noch ein Papierhandtuch, um das Telefon abzuwischen. Juliette stellte das Telefon, den Tacker, den Klebebandabroller und die Postablage auf den Schreibtisch und rückte alles so lange zurecht, bis es perfekt geordnet war. Zum Schluss nahm sie den silbernen Bilderrahmen in die Hand, den ihr Nathans Mutter zur Eröffnung des Ladens geschenkt hatte.

				»Familie zuerst«, hatte Gizi Juliette erklärt. »Lass nie zu, dass deine Arbeit diesen Grundsatz kaschiert.«

				Diesen Grundsatz kaschiert. Nathans Mutter benutzte gern Fremdwörter, wusste sie jedoch häufig nicht richtig anzuwenden, aber in Juliettes Ohren klang ihr Englisch, das nicht ihre Muttersprache war, manchmal wie Poesie.

				Familie zuerst

				Lass nie zu

				Dass deine Arbeit

				Diesen

				Grundsatz

				Kaschiert

				Das Familienfoto war uralt. Nathan hielt den kleinen Max im Arm, als hätte er soeben einen Oscar gewonnen. Er war von Anfang an ein wunderbarer Vater gewesen. Als Lucas ein Baby war, und Juliette sich nicht traute, ihm die Fingernägel zu schneiden, aus Angst, eins der winzigen Fingerchen zu verletzen, hatte Nathan das übernommen.

				Sie ging die Liste seiner positiven Eigenschaften durch.

				Er war warmherzig und freundlich. Meistens.

				Er war intelligent.

				Er war interessant.

				Im Bett hatten sie sich immer fantastisch verstanden, auch wenn dieser Gedanke die Tür zu unerträglichen Fragen öffnete.

				Er verstand, warum ihre Eltern ihr auf die Nerven gingen.

				Er wusste, wie sehr sie seine Eltern liebte.

				Er war der Vater von Max und Lucas.

				Sie liebte ihn.

				Sie wollte nicht ohne ihn leben.

				Juliette stellte das Foto wieder an seinen Platz und nahm das blitzsaubere Telefon. Sie betrachtete ihren aufgeräumten Schreibtisch. Die Ordnung beruhigte sie. Je sauberer ihr Arbeitsplatz, desto klarer ihre Entscheidungen. Es waren nicht immer die richtigen, aber sie fällte sie prompt. Entscheidungen wie aus der Pistole geschossen.

				Juliette startete ihren Computer. Sie rief ihr Adressbuch auf und ging die Liste durch, bis sie bei F für Fitzgerald angelangt war.

				Am darauffolgenden Samstag traf Juliette als Erste zu ihrer Verabredung mit Caroline ein. Die etwas heruntergekommene Einrichtung des kleinen Cafés wirkte beruhigend: Polstersessel, alte Holztische und schummriges Licht.

				Es war Mittagszeit, aber Juliette war zu nervös, um etwas zu essen. Sie hatte Caroline am Telefon lediglich gesagt, dass sie etwas Wichtiges in Bezug auf Savannah mit ihr zu besprechen hätte. Caroline von ihren guten Absichten zu überzeugen, ohne ihr reinen Wein einzuschenken, war ein wahrer Drahtseilakt gewesen. Sie hatte Caroline dreist angelogen, sie habe neue Informationen von ihrer Freundin, die ebenfalls Kinder adoptiert hatte.

				Jetzt wurde ihr siedend heiß bewusst, dass sie Caroline zwar zu einem Treffen überredet, sich jedoch keine Gedanken darüber gemacht hatte, wie sie das Gespräch mit ihr gestalten sollte.

				Caroline kam herein und schaute sich mit ausdrucksloser Miene um. Als Juliette ihr zuwinkte, hob Caroline die Hand zögerlich zum Gruß.

				»Hallo. Nett, Sie wiederzusehen.« Caroline legte eine Zeitung auf den Tisch und zeigte auf Juliettes Kaffeetasse. »Ich hol mir auch einen Kaffee. Wollen Sie noch einen?«

				»Nein, danke.«

				Juliette sah ihr nach, als sie zum Tresen ging. Caroline trug kein Make-up, nicht einmal die braune Wimperntusche, die ihre Augen zum Strahlen bringen würde, wie Juliette ihr versichert hatte.

				War es das, was nicht mit ihr stimmte, fragte sich Juliette? Dass sie über Wimperntusche nachdachte, während sich ihr Leben in ein Trümmerfeld verwandelte? Hatte Nathan sich Tia gesucht, weil er eine Frau brauchte, die nicht so oberflächlich war?

				Caroline kam mit einem ziemlich schwarzen Kaffee zurück. »Ich muss zugeben, dass ich ziemlich neugierig bin, warum Sie mit mir sprechen wollten. Sie klangen etwas nervös am Telefon.«

				Juliette versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Wie erzählte man so eine Geschichte? Schließlich fing sie einfach an zu reden. Caroline hörte interessiert zu, ohne sie zu unterbrechen, während Juliette ihr darlegte, welche Verbindung zwischen ihnen bestand. Nachdem Juliette geendet hatte, schwieg Caroline einige Minuten. Als sie schließlich etwas sagte, klang ihre Stimme dünn.

				»Das ist doch absurd.«

				»Mir ist klar, dass es sich so anhören muss.«

				»Deshalb haben Sie mir also diese Einladung geschickt.« Caroline umklammerte die zerknüllte Serviette. »Wie konnte ich nur so naiv sein. Sie müssen mich ja für eine komplette Idiotin gehalten haben.«

				Caroline verfiel wieder in Schweigen. Juliette versuchte, die Zwischentöne von Carolines Worten zu deuten. Sie konnte nicht einschätzen, ob Caroline sie am liebsten umbringen würde oder im nächsten Moment einfach aufstehen und angewidert gehen würde oder ob ihre Neugier alle anderen Gefühle überwog. An ihrer Stelle wäre Juliette garantiert nicht so ruhig geblieben.

				Halten Sie sich gefälligst von meiner Familie fern!, hätte sie geschrien. Was wollen Sie überhaupt? Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, wenden Sie sich an meinen Anwalt.

				»War an dem, was Sie mir in Ihrem Salon erzählt haben, etwas dran?«, fragte Caroline. »Haben Sie wirklich eine Freundin, die Kinder adoptiert hat?«

				»Ja, das stimmt. Ich habe eine Freundin mit adoptierten Kindern, und es ist ihr sehr schwergefallen, sich einzugestehen, dass sie nicht permanent die liebende Mutter sein kann.«

				Caroline nickte, wirkte jedoch nicht überzeugt.

				»Was wollen Sie?«, fragte Caroline. »Hat Ihr Mann Sie geschickt?«

				Eine sonderbare Vorstellung, dachte Juliette. »Nein. Als Sie in meinen Salon kamen, wusste er noch nicht einmal von der Existenz Ihrer Tochter.«

				»Aber jetzt weiß er Bescheid?«

				»Ja, jetzt weiß er Bescheid.«

				»Und er wusste wirklich nichts von Savannah?«

				»Er wusste von der Schwangerschaft, aber nichts darüber, was daraus geworden oder danach passiert ist. Das behauptet er zumindest.«

				»Wann hat er das behauptet?«

				Juliette empfand es auf seltsame Weise erleichternd, mit Caroline zu sprechen; zu viele Geheimnisse belasteten sie. Sie hatte schon befürchtet, sie könnte sich irgendwann vor den Kindern vergessen – wenn Max mal wieder im unpassendsten Augenblick herumquengelte, er wolle ein Toastbrot, dann hörte sie sich bereits schreien: »Du hast eine Halbschwester, Max, also geh mir nicht auf die Nerven mit deinem Toastbrot!«

				Sie erzählte Caroline alles, oder fast alles. Sie erwähnte zum Beispiel nicht, dass sie Tia gefolgt war und dass sie ständig ein Foto von Savannah bei sich trug. Sie wollte schließlich nicht wie eine komplette Neurotikerin dastehen.

				 »Sie haben mit Ihrem Mann nicht mehr über das Thema gesprochen, seit Sie ihn damit konfrontiert haben?«, fragte Caroline, als Juliette schließlich geendet hatte.

				»Nein.«

				»Warum sind Sie hier? Was wollen Sie von mir?«

				»Das klingt vielleicht unaufrichtig, aber ehrlich gesagt weiß ich das selbst nicht so genau.«

				»Ich habe immer das Gefühl, wer etwas mit ›ehrlich‹ bekräftigt, lügt oder ist zumindest unseriös. Trifft das auf Sie zu?«

				»Dass ich lüge oder unseriös bin?«, fragte Juliette.

				»Beides.«

				»Ich lüge nicht. Ich weiß wirklich nicht, was ich will. Vielleicht bin ich unseriös, weil mir Dinge durch den Kopf gehen, die Ihnen möglicherweise nicht gefallen würden.«

				»Zum Beispiel?«

				»Zum Beispiel, dass ich denke, Savannah sollte irgendwie meine Familie kennen. Sie hat wundervolle Großeltern, die alles dafür geben würden, sie im Arm halten zu dürfen. Nathan ist ihr einziges Kind, und sie tun alles für unsere Söhne, seit sie auf der Welt sind. Daran muss ich jedes Mal denken, wenn ich Savannahs Foto betrachte.«

				Caroline saß plötzlich so steif da, als hätte sie einen Stock verschluckt. »Savannah hat bereits wundervolle Großeltern, die sie lieben.«

				»Natürlich.« Juliette begriff sofort, dass sie zu viel preisgegeben hatte. »Bitte denken Sie nicht, dass ich irgendetwas von Ihnen oder Ihrer Familie erwarte.«

				Caroline verschränkte die Hände vor der Brust. »Irgendetwas hat Sie dazu getrieben, sich mit mir zu treffen. Irgendetwas treibt sie dazu, Savannah und mich kennenlernen zu wollen. Entweder Sie sind sich nicht im Klaren darüber, was es ist, oder Sie sagen mir nicht die Wahrheit.«

				 Juliette bereute plötzlich, dass sie gekommen war.

				»Wollen Sie versuchen, Savannah zu sich zu holen?« Caroline beugte sich vor wie ein Falke, der einen Kolibri beäugt. »Sie und Ihr Mann?«

				»Gott, nein! Nathan würde ausrasten, wenn er wüsste, dass ich hier bin.«

				»Was wollen Sie dann?«

				»Ich …« Juliette wusste nicht, was sie sagen sollte, fragte sich, was eigentlich ihre Wahrheit war. »Ich liebe meinen Mann.«

				»Die Liebe führt Sie hierher?« Caroline verschränkte die Arme.

				»Nein. Natürlich nicht. Das klingt ja völlig bescheuert.«

				Caroline neigte den Kopf zur Seite. »Sie wollen eine Verbindung zu ihr aufbauen.« Sie sprach langsam, während sie Juliette so intensiv musterte, dass sie am liebsten weggelaufen wäre. »Was erhoffen Sie sich davon?«

				Juliette war plötzlich nur noch erschöpft. Sie wollte nach Hause. Ins Bett. »Ich weiß es nicht. Ehrlich.«

				

			

		

	
		
			
				

				19. Kapitel – Juliette

				Juliette ging vor dem Restaurant auf und ab und hielt Ausschau nach Nathans Wagen. Ihre Absätze klapperten ein ungeduldiges Stakkato.

				Nachdem sie sich von Caroline verabschiedet hatte, war sie in den Salon gefahren und hatte sich regelrecht vor Gwynne versteckt, um ihr nicht beichten zu müssen, dass sie sich mit Caroline getroffen hatte. Gwynne, Expertin auf dem Gebiet familiärer Katastrophen, würde sofort jede Menge Probleme wittern, die Juliette mit ihrer Aktion womöglich heraufbeschworen hatte. Gerichtsprozesse! Unterlassungsverfügungen! Scheidung! Gwynne rechnete ständig damit, dass irgendetwas Schreckliches passierte. Juliette hätte schwören können, dass ihre Freundin stets ein gebügeltes schwarzes Kleid für Beerdigungen parat hatte.

				Caroline hatte sie gefragt, was sie wollte. Juliette hatte nicht gelogen, als sie geantwortet hatte, sie wisse es nicht. Sie wusste nur, dass es nicht rechtens war, dass Nathan eine Tochter hatte, die sie nicht kannten, während sie gleichzeitig die Vorstellung ganz verrückt machte, dass Nathan das Kind kennenlernen könnte.

				Was wäre gewesen, wenn Nathan sich ihr offenbart hätte, als er erfahren hatte, dass Tia schwanger war? Würde sie ihr Herz für das Kind geöffnet haben?

				Juliette hatte dieses Restaurant wegen seiner spießigen Atmosphäre ausgewählt, in der Hoffnung, die mahagonigetäfelten Wände und der dicke Teppichboden würden Nathans vorhersehbaren Wutanfall dämpfen. Als er eintraf, war er sichtlich nervös, aber in hoffnungsvoller Stimmung und elegant gekleidet. So als könnte hier ihr Neubeginn stattfinden – um den er sie schon so lange bat.

				»Bist du verrückt geworden?« Nathan ließ die Gabel auf den Teller fallen, so laut, dass er die Aufmerksamkeit der Gäste am Nebentisch erregte. »Du hast dich mit der Adoptivmutter getroffen?«

				»Nathan, wir können nicht einfach die Augen vor der Situation verschließen.«

				»Es gibt keine Situation. Das Kind hat Mutter und Vater – und nach allem, was du erzählst, sind sie verdammt gute Eltern.«

				»Nein, irgendwas stimmt da nicht, das spüre ich ganz genau.«

				»Eine Ärztin und ein Geschäftsmann. Sie wohnen in Dover. Wohlhabende, gebildete Leute. Was haben sie verbrochen? Sind sie heimliche Päderasten?«

				»Darüber macht man keine Scherze.«

				Ein Kellner mit übertrieben gegeltem Haar räumte die Salatteller ab. Sie alle taten so, als wäre nichts, während der junge Mann Krümel vom weißen Tischtuch fegte.

				Kurz darauf brachte der Kellner das Steak für Nathan und servierte Juliette den Lachs. Die Kartoffeln hatte sie abgelehnt, in der Hoffnung, das Opfer werde ihr Glück bringen.

				Wenn sie eine von Nathans Pommes frites nahm, würde der Zauber dann verfliegen? Würde die Glücksfee wegen einer Fritte Theater machen?

				Nachdem der Kellner gegangen war, machte sich Juliette über ihre grünen Bohnen her.

				»Tut mir leid«, sagte Nathan. »Du hast recht. Ich sollte darüber keine Scherze machen.«

				Sie würde nie wieder Kartoffeln essen.

				»Ich bin einfach verwirrt. Ach verdammt, verwirrt ist überhaupt kein Ausdruck für meinen Zustand.« Nathan hob flehend die Hände. »Ich liebe dich, ich liebe die Jungs. Ich liebe unsere Familie.«

				»Ich weiß. Auch wenn ich mich frage, wie du tun konntest, was du getan hast, weiß ich, dass du uns liebst.« Juliette schnitt mit ihrer Gabel ein Stück Lachs ab. »Ich weiß nur nicht, ob ich dir vertrauen kann. Wo du so etwas Wichtiges wie … wie ein Kind vor mir geheim gehalten hast.« Wie sollte man eine Beziehung beschreiben wie die, von der er ihr nie etwas verraten hatte? Eine Schwangerschaft? Eine Tochter?

				»Ich möchte dein Vertrauen wiedergewinnen.«

				»Dann kannst du damit anfangen, über Savannah zu reden.«

				»Was soll das nützen?« Nathan tauchte eine Fritte in die Schale mit Ketchup. »Es geht um uns.«

				»Und sie hat mit uns zu tun.«

				»Inwiefern?«

				Wieder hob er flehend die Hände, aber diesmal hielt er eine Fritte zwischen Daumen und Zeigefinger. Juliette griff danach und schob sie sich in den Mund.

				Dieser Mann brachte sie zur Verzweiflung.

				»Nimm, so viel du willst.« Nathan schob ihr seinen Teller hin.

				»Siehst du, das ist genau das, was ich meine.«

				»Wieso, du wolltest doch Fritten, oder?«

				»Du bietest mir immer das Falsche an.«

				Nathan wirkte verwirrt. Verletzt.

				Mistkerl.

				»Wie konnte es nur so weit kommen?«, fragte Juliette.

				»Das habe ich uns eingebrockt.«

				»Habe ich dich von mir weggetrieben? Habe ich dich abgestoßen?«

				»Danke für dein Entgegenkommen, aber du bist in keiner Weise dafür verantwortlich.«

				»Warum dann?« Juliette schob ihren Teller beiseite.

				»Vielleicht … vielleicht war es bloße Gier.«

				Juliette musste daran denken, dass Nathan Bücher, Fleisch und sogar Fernsehserien tatsächlich mit einer gewissen Gier verschlang. Wenn sie sich eine DVD von irgendeiner Fernsehserie ausliehen, die er noch nicht gesehen hatte, etwas wie Lass es, Larry!, musste sie mit ihm zwei, drei, vier Episoden, die ganze Staffel ansehen, egal ob es darüber zwei Uhr morgens wurde. War es das, was er mit Frauen tat? War Tia auch nur eine Episode, die er verschlungen hatte?

				»Woher soll ich wissen, dass dich nicht wieder die Gier packt?«

				»Ich kann dich einfach nur bitten, mir zu glauben. Ich habe dich seit der Affäre nie wieder belogen. Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich weiß, wie sehr ich dich verletzt habe?«

				Er kannte sie. Er wusste, dass sie ihm gern glauben wollte.

				»Ich will die Erste in deinem Herzen sein«, sagte Juliette.

				»Weißt du denn nicht, dass du das schon immer gewesen bist?«

				»Die erste und einzige. Keine Ersatzspielerin.«

				»Natürlich.«

				Juliette lächelte freudlos. »Sieh mich nicht an, als hättest du soeben den Krieg gewonnen.«

				»Ach? Befinden wir uns im Krieg?«

				»Wir kämpfen um unsere Ehe. Oder auch nicht. Wir können nicht so tun, als würde das Kind nicht existieren.« Juliette bemerkte, wie sich seine Augen weiteten, so als hätte er Savannah für einen kurzen Moment hineingelassen. »Was ist mit deinen Eltern? Was wäre, wenn sie erführen, dass wir das vor ihnen geheim gehalten haben?«

				Nathan nahm die Weinflasche aus dem Korb auf dem Beistelltischchen und füllte sein Glas auf. Als der Kellner sich eilfertig näherte, hielt Nathan ihn mit einer Handbewegung auf.

				»Es ist doch furchtbar, wenn ein Kind denken muss, dass sein leiblicher Vater es nicht will.« Juliette hielt ihm ihr Glas hin. »Wie kannst du deine Tochter nicht wollen?«

				»Ich habe noch keine Antworten. Das ist alles noch viel zu neu für mich.«

				»Sie hatte dir doch gesagt, dass sie schwanger war, oder? Also kann es so neu nicht sein.«

				»Du hast recht. Aber damals habe ich mir mehr Gedanken über uns beide gemacht als über irgendetwas anderes.«

				Juliette schüttelte den Kopf. »Vergiss damals. Reden wir über jetzt.«

				»Was soll ich denn tun?«

				Juliette öffnete ihr Portemonnaie und nahm das Foto von Savannah heraus. Sie schob es ihm über den Tisch. »Sieh hin. Schau sie dir genau an.«

				Nathan nahm das Foto, das Juliette hatte einschweißen lassen. Seine Hand zitterte. Er biss sich auf die Unterlippe.

				»Sie sieht dir ähnlich. Und Max auch.« Etwas wie Sehnsucht spiegelte sich in seinem Gesichtsausdruck. Nathan war mit einem ausgeprägten Familiensinn aufgewachsen, den Juliette erst in ihrer Ehe entwickelt hatte.

				Wie würde es sein, wenn sie Savannah zu sich nach Hause einladen könnten und eine Art offene Familie hätten? So etwas kam doch überall vor. Sie würden sie nicht aus ihrem Zuhause herausreißen, sie würden ihr Zuhause im Gegenteil erweitern – ihr noch mehr Wärme und mehr Liebe geben. Kinder hatten kein Problem damit, von noch mehr Menschen geliebt zu werden. Max und Lucas würden zuerst schockiert sein, aber mit der Zeit würde sich schon alles einrenken.

				Und Juliette bräuchte sich nicht zu schämen. Sie würde stolz darauf sein, dass sie das alles zum Besten des Kindes organisiert hatten. Juliette stellte sich vor, wie sich das seidige Haar des Mädchens anfühlen würde.

				Juliette und Caroline würden Freundinnen werden.

				»Tatsächlich«, sagte Nathan. »Sie erinnert mich ein bisschen an Max. Aber es ist nicht zu fassen, wie viel sie von ihrer Mutter hat.«

				Juliette knallte die Autotür zu. Sie hätte ihren eigenen Wagen nehmen sollen. »Du hast dein Gesicht nicht gesehen, Nathan. Deswegen glaubst du, dass es keine große Sache ist«, sagte Juliette, als er den Wagen anließ.

				Nathan lehnte die Ellbogen auf das Steuer und drückte die Daumen zwischen die Augen. »Ich habe nur gesagt, dass das Mädchen seiner Mutter ähnlich sieht. Ist das so überraschend? So schrecklich?«

				»Du hast dein Gesicht nicht gesehen«, wiederholte Juliette. »Es war, als hättest du ein Gespenst erblickt. Ein Gespenst, das du liebst.«

				Nathan wollte ihre Hand nehmen. Sie zog sie heftig weg. Denselben verträumten Gesichtsausdruck hatte er gehabt, als er von Tia gesprochen hatte.

				»Du hast gesehen, wie ich das Kind angeschaut habe«, sagte er. »Herrgott noch mal, es war das Foto von einem fünfjährigen Mädchen, das ich noch nie gesehen habe.«

				Juliette sog scharf die Luft ein. »Sie ist deine Tochter und Tias Tochter, euer gemeinsames Kind. Deshalb ist sie etwas Besonderes, stimmt’s?«

				»Ich dachte, das wäre es, was du wolltest. Dass ich mir das Kind ansehe, mich darauf einlasse, Gefühle zeige.«

				»Für das Kind, Nathan. Nicht für sie«, flüsterte Juliette.

				

			

		

	
		
			
				

				20. Kapitel – Caroline

				Es wurde schon dunkel, als Caroline mit Savannah telefonierte. Sie schaltete ihre Schreibtischlampe an und betrachtete den Lichtkreis, den sie bildete.

				»Mommy«, quengelte Savannah; ihre Stimme klang dünn aus dem Handy. »Wann kommst du nach Hause?«

				Caroline hielt das Handy so fest umklammert, dass sich ihre Finger verkrampften. Kopfschmerzen verursachten ein Pochen in ihrer linken Schläfe. Als sie ihre Lesebrille abnahm, verschwammen die winzigen Buchstaben der Artikelüberschrift: »Vorhersagbarkeit klinischer Hochrisiko-Konstellationen beim unilateralen Retinoblastom«. Bei der morgigen Frühbesprechung sollte sie eine Diskussion über den Artikel leiten, und sie hatte erst einen Bruchteil der sechsundzwanzig eng bedruckten Seiten gelesen.

				»Rat mal, was Rose heute Abend für dich kocht, mein Schatz«, sagte Caroline. »Ravioli!«

				Caroline und Peter ließen sich Menüs für hundert Dollar ins Haus liefern, aber das Herz ihrer Tochter konnten sie mit Dosengerichten gewinnen.

				»Aber wann kommst du denn nach Hause?«, wiederholte Savannah.

				Caroline ließ den Blick über die Berge von Arbeit wandern, die sich vor ihr stapelten. »Ich gebe dir einen Gutenachtkuss, wenn ich komme, auch wenn du dann vielleicht schon schläfst.«

				»Du kommst erst, wenn ich schon schlafe?« Es klang nicht vorwurfsvoll, nur resigniert. Caroline wünschte, Savannah würde wütend klingen oder wenigstens verwundert. Nicht so schicksalsergeben.

				»Ich hab Rose gesagt, sie soll extra viel Käse auf die Ravioli streuen.« Caroline nahm das Handy in die andere Hand und begann, die Papiere auf ihrem Schreibtisch zu sortieren.

				»Okay.«

				»Wie geht es deinen Puppen?«, erkundigte sich Caroline mit übertriebener Begeisterung. »Du könntest doch mit Rose draußen im Garten für die beiden einen Strand herrichten.« Zwar war es erst Ende April, aber die Temperaturen waren auf über zwanzig Grad gestiegen. Am Vorabend hatte Caroline kurz vor Mitternacht die Sommersachen herausgesucht, die sie für den Winter weggepackt hatte.

				»Mommy! Es wird schon dunkel.«

				»Du hast recht, wie dumm von mir. Ich hab dich lieb, meine Kleine.«

				Das stimmte wirklich.

				»Und ich hab dich auch lieb, Mommy.«

				Sie wollte nur einfach nicht Tag und Nacht mit ihrer Tochter verbringen.

				»Versprichst du mir, dass du mir einen Gutenachtkuss gibst, wenn du kommst?«, fragte Savannah.

				Carolines Magen verkrampfte sich. »Natürlich, mein Schatz.«

				Caroline öffnete die Tür, die von der Garage ins Haus führte.

				In dem zusätzlichen Arbeitszimmer, das sie kaum benutzten, saß Peter in dem Schaukelstuhl aus Kirschholz und wartete auf sie. Der Schaukelstuhl passte zu dem dunkelroten Ledersofa. Sie hatten die Möbel angeschafft mit dem Hintergedanken, dass Savannah einmal in diesem Zimmer ihre Hausaufgaben machen konnte. Peter hatte die Füße auf den glänzenden Holzboden gestellt, als wollte er jederzeit aufspringen können. Bis auf Peters zerknüllte Schlafanzughose befand sich alles in dem Zimmer an seinem Platz.

				»Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«, fragte er.

				»Tut mir leid.« Caroline fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und nahm schwach den Krankenhaus- und Laborgeruch wahr, der an ihr haftete. In der Hand hielt sie eine Tüte aus der Geschenkboutique. Der kleine Laden im Eingangsbereich des Krankenhauses hatte lange geöffnet, und sie hatte eine Kaffeepause genutzt, um schnell vorbeizuschauen.

				Sie hielt ihm die Tüte entgegen wie ein Friedensangebot. »Ich habe ein Geschenk für Savannah mitgebracht.«

				Peter schaltete den Fernseher aus und warf die Fernbedienung aufs Sofa. »Herrgott noch mal, Caro. Savannah kann sich kaum noch retten vor Spielzeug. Was sie braucht, bist du.«

				»Sei nicht ungerecht. Weißt du, womit ich mich heute Abend rumgeschlagen habe?«

				»Ich bin mir sicher, es war was ganz Wichtiges. Genau das ist das Problem. Alles an deiner Arbeit ist wichtig. Wann landen wir endlich mal ganz oben auf deiner Liste?«

				Bitte, hör auf, Peter.

				Caroline wollte so gern das Stofftier auspacken – Hans Hausmaus. Die niedliche Figur war so klein, dass sie in eine Hosentasche passte. Savannah liebte winzige Sachen. Caroline hatte sich vorgenommen, die Maus als Überraschung neben Savannahs Hausschuhe zu legen. Auf der Heimfahrt hatte sie sich ausgemalt, wie sie Savannah am nächsten Morgen weckte und erlebte, wie sie sich freute über das Stofftier, das ein blaues Jäckchen trug, genau wie in den Büchern von Beatrix Potter. Wenn sie nicht zu müde war, konnte sie vielleicht sogar noch ein kleines Bett für die Maus basteln …

				»Würdest du mir bitte eine Antwort geben?«

				»Tut mir leid. Ich dachte, es wäre eine rhetorische Frage gewesen.«

				»Sarkasmus hilft auch nicht.«

				»Ich wusste gar nicht, dass ich Hilfe brauche«, entgegnete Caroline. »Dass wir Hilfe brauchen.«

				»Siehst du. Es geht schon wieder los.« Peter seufzte.

				»Was geht schon wieder los? Was?«

				»Wir gehen unter. Deine Arbeit erdrückt unsere ganze Familie.«

				Sie legte die kleine Tüte auf den Tisch und ließ sich aufs Sofa fallen, zu müde, um stehen zu bleiben, zu erschöpft, um sich zu streiten. »Vielleicht sollte ich meine Arbeitszeit anders organisieren und sehen, ob ich eine Möglichkeit finde, besser mit all dem zurechtzukommen.« Caroline wedelte mit den Händen, als würde »all das« an den Wänden hängen.

				Peter setzte sich neben sie. Er legte ihr eine Hand aufs Knie. »Hast du schon mal drüber nachgedacht, nicht zu arbeiten und ganz zu Hause zu bleiben?«, fragte er. »Wenigstens für eine Zeit lang?«

				Sie schob seine Hand weg und schaute ihn an. Kannte ihr Mann sie überhaupt?

				»Ich glaube, es wäre besser für Savannah«, fuhr Peter fort. »Ich weiß nicht, ob die Sache mit dieser Kinderfrau ihr guttut. Savannah scheint …«

				Diese Kinderfrau? Rose kam zu ihnen, seit Savannah drei Jahre alt war.

				»Ich muss immer daran denken, wie das bei uns zu Hause war. Meine Mutter war immer da, immer für mich erreichbar. Es war schön, so aufzuwachsen. Das würde ich mir für Savannah auch wünschen. Ich finde, das hat sie verdient.« Peter räusperte sich. »Deine Mutter war doch auch immer zu Hause. War das nicht auch für dich wichtig?«

				»Ich hab’s nicht anders gekannt«, antwortete Caroline gepresst.

				»Du konntest dich immer sicher aufgehoben fühlen. Brauchtest dir um nichts Sorgen zu machen.«

				So machte man eine Ehe kaputt: Der Mann macht einen Vorschlag, der für die Frau eine derartige Zumutung ist, dass er für sie das Ende bedeutet, und er meint es auch noch ernst.

				»Vielleicht solltest du aufhören zu arbeiten«, sagte Caroline tonlos. Er war ihr in dem Moment so fremd, dass es ihr egal war, was er darauf erwiderte.

				»Ich weiß, dass du deine Arbeit liebst.« Er drückte ihr Knie. Mühsam unterdrückte sie den Impuls, seine Hand wegzuschlagen. »Aber ich liebe meine Arbeit auch, und wir müssen realistisch sein. Ich verdiene – schätzungsweise – zehnmal so viel wie du.«

				»Ich könnte mir eine andere Stelle suchen«, sagte sie, als wäre irgendetwas an diesem lächerlichen Disput überhaupt der Rede wert. Er hatte Müll auf den Tisch gekippt, und jetzt sollte sie so tun, als wäre es ein schmackhaftes Abendessen.

				»Selbst wenn du eine Stelle fändest, wo du annähernd so viel verdienen würdest wie ich – mal ganz abgesehen davon, dass die Firma, in der ich arbeite, mir gehört –, kannst du dir das ernsthaft vorstellen? Ich – den ganzen Tag zu Hause?«

				»Nein, Peter, das kann ich nicht.« Caroline stand auf. »Was mich erschreckt, ist die Tatsache, dass du es dir für mich vorstellen kannst.«

				Caroline schlich ins Kinderzimmer, das kleine Stofftier in der Hand. Savannah schlief tief und fest, den Daumen dicht an den Lippen.

				Nachdem Caroline Savannahs Decke ein bisschen höher gezogen hatte, ließ sie sich auf den Boden sinken. Während sie im Schneidersitz dasaß und zusah, wie die Brust ihrer Tochter sich hob und senkte, dachte sie über Peters Vorschlag nach. Vielleicht hätte sie nicht so heftig reagieren sollen. Vielleicht sollte sie die Möglichkeit wenigstens in Betracht ziehen.

				Vielleicht würde die ganze Familie wieder zueinanderfinden, wenn sie zu Hause blieb. Wenn sie sich neu in Peter verlieben könnte, anstatt jedes Mal die Luft anzuhalten, wenn er sie anfasste. Wenn sie Savannah so hingebungsvoll lieben könnte wie Peter, anstatt ihr Muttersein als Last zu empfinden.

				»Mommy?«, fragte Savannah schläfrig. »Was machst du hier?«

				»Ich hab dir doch einen Gutenachtkuss versprochen, oder?« Caroline drückte ihre Lippen auf Savannahs samtige Wange.

				»Nimmst du mich in den Arm?«

				Caroline ließ Hans Hausmaus auf den Boden fallen und legte sich neben Savannah. Das kleine Mädchen kuschelte sich an sie. »Du fühlst dich gut an, Mommy.«

				»Du auch, mein Schatz.«

				Eine angenehme Trägheit überkam Caroline. Sie schloss die Augen.

				»Bleibst du hier bei mir?«

				»Ja, Liebes.«

				»Die ganze Nacht?«

				»Die ganze Nacht.« Caroline konnte kaum noch sprechen.

				»Du bist meine gute Fee«, flüsterte Savannah. »Wie im Märchen.«

				

			

		

	
		
			
				

				21. Kapitel – Caroline

				Ihr innerer Wecker klingelte am nächsten Morgen um Viertel vor fünf und erinnerte Caroline daran, dass sie um acht Uhr einen Termin mit einem Patienten hatte, bei dem der Verdacht auf eine nekrotisierende Enterokolitis bestand. Falls es sich um eine derart schwere intestinale Entzündung handelte, musste unverzüglich eine Diagnostik erfolgen, damit man schnellstmöglich mit der Therapie anfangen konnte.

				Vorsichtig löste sie sich von Savannah, dankbar, dass die Kleine so einen festen Schlaf hatte. Sie duschte im Gästebad, zog sich leise an, hinterließ eine Nachricht für Peter, die er nicht übersehen konnte, und schlüpfte um kurz vor sechs aus dem Haus.

				Auf dem Massachusetts Pike war es zu dieser frühen Stunde zum Glück vergleichsweise ruhig. Eine Dreiviertelstunde nachdem sie das Haus verlassen hatte, setzte sie sich mit einem Kaffee und einem Joghurt aus der Cafeteria an ihren Schreibtisch und fuhr ihren Rechner hoch.

				Sie ging ihre E-Mails durch und sortierte sie nach Wichtigkeit.

				Ihr Handy blinkte. Den Ton hatte sie abgestellt. Gleich darauf zeigte das Handy den Eingang einer SMS an. Am liebsten hätte sie sie ignoriert, doch sie geriet leicht in Panik, fürchtete, sie hätte etwas Wichtiges vergessen. Wo bist du?, hatte Peter geschrieben.

				Notfall, schrieb Caroline. Das stand eigentlich schon auf dem Zettel, den sie für ihn auf den Küchentisch gelegt hatte.

				Müssen reden. Heute Abend, lautete die Antwort.

				Ein Piepton signalisierte, dass auf ihrem Computer eine E-Mail eingegangen war.

				Zwischen Mails von Kollegen, dem Labor und Anfragen von Unis und Krankenhäusern entdeckte sie eine Mail von Jonah.

				Seit der Konferenz in San Diego waren sie in Kontakt geblieben. Harmlose Mails, in denen sie sich über Dinge austauschten wie die Schneematschzeit in Vermont und das Eröffnungsspiel der Red Sox in Boston, aber dann natürlich vor allem über ihre Arbeit. Dinge, über die man sich unter Kollegen bei der Kaffeepause unterhielt. Er hatte ihr von einer jungen Patientin berichtet, die an Anorexie litt, das aber verleugnete, was ihn mit großer Sorge erfüllte. Daraufhin hatte Caroline ihm einen ähnlichen Fall geschildert, mit dem sie kürzlich zu tun gehabt hatte – auf dem Autopsietisch.

				Sie hatte Jonah erzählt, sie führe das ruhige Leben einer Witwe, umgeben von Büchern, worauf Jonah ihr geantwortet hatte, dass er seine Freizeit hauptsächlich mit einem guten Buch am Kaminfeuer verbrachte. Am liebsten las er Krimis und Thriller, wie er ihr leicht verlegen eingestanden hatte. Sie hatte zugegeben, dass sie eine Schwäche für die Biographien berühmter Persönlichkeiten hatte.

				Caroline öffnete Jonahs Mail mit mehr Vorfreude, als ihr angebracht schien. Sie überflog sie kurz, las sie dann noch einmal. Er war in Boston, und er wollte sie treffen. Aufregung und Angst stürzten sie in ein Gefühlschaos.

				Es bestand kein Zweifel daran, dass Jonah mehr im Sinn hatte als nur eine nette Plauderei – und dass Caroline schleunigst einen Rückzieher machen sollte. Dennoch verweilte sie noch einen Moment bei der Mail. Die Vorstellung, ein paar Stunden mit jemandem zu verbringen, der sie nicht als Mutter, als Ehefrau und als Versagerin auf der ganzen Linie betrachtete, war verlockend, gleichzeitig konnte sie nicht noch jemanden gebrauchen, der Aufmerksamkeit von ihr wollte. Sie sehnte sich danach, stundenlang mit ihrem Mikroskop und ihren Fachzeitschriften verbringen zu können und ganz langsam Antworten zu finden, bis sich irgendwann eindeutige Ergebnisse herauskristallisierten. In ihrem Beruf besaßen selbst die schlimmsten Wahrheiten eine große Klarheit. Das Familienleben dagegen war so undurchschaubar, dass sie darin unterzugehen drohte. Jeden Morgen fühlte sie sich unwohl in ihrer Haut – bis sie im Krankenhaus eintraf.

				Rose rief sie während einer Online-Konferenz an, um ihr mitzuteilen, dass sie in drei Wochen einen freien Tag brauchte, und übrigens, glaubte Caroline, dass es normal war, wenn eine Frau in ihrem Alter noch an Hitzewallungen litt? Sollte sie es vielleicht mal mit der Pille versuchen, wo man doch immer hörte, dass das half?

				Peter rief an, um noch einmal zu betonen, dass sie reden müssten, und um sie zu bitten, doch wenigstens über seinen Vorschlag nachzudenken. »Lass die Idee doch wenigstens mal sacken«, sagte er.

				Carolines Mutter hinterließ eine Nachricht, um sie daran zu erinnern, dass sie das Kleid für die Hochzeit ihrer Schwester noch anprobieren musste. Die Schneiderin erwarte sie alle am Samstagmorgen um Punkt acht.

				Carolines Schwägerin Faith schickte ihr eine Mail und bat sie, ihr bei der Bewerbung für ein Aufbaustudium zu helfen.

				Carolines Sekretärin erinnerte sie im Flüsterton daran, dass sie mit ihren Stundennachweisen im Verzug war. Schon seit zwei Tagen wisse niemand, wie viel Arbeitszeit Caroline in welches Projekt investiert hatte. Zu ihrem eigenen Erstaunen war ihr, Caroline, das so gut wie gleichgültig.

				Das Schlimmste war, dass Caroline kurz nach dem Mittagessen auf die Damentoilette flüchten musste, weil sie ihre Füße betrachtet und daraufhin in Tränen ausgebrochen war. Ihre Schuhe waren abgewetzt und hässlich. Ihre Hose war an den Säumen verschlissen. Ihre Knie fühlten sich knochig und alt an. Bisher hatte sie sich nie Gedanken über ihr Äußeres gemacht; sie war nicht schön, aber sie war mit ihrem Aussehen zufrieden gewesen. Kein Problem. Das Thema hatte nie eine große Rolle gespielt, ihr mehr als scharfsinniger Verstand war ihr wichtiger gewesen. Aber auf einmal fühlte sich ihre Psyche an wie eine löchrige Decke, durch die alle möglichen unerwünschten Dinge auf sie eindringen konnten.

				Als sie zu Hause ankam – pünktlich –, hätte sie am liebsten geduscht und sich mit einem guten Buch ins Bett gelegt. Der Tag war nicht besonders anstrengend gewesen, eigentlich nur das Übliche, aber in letzter Zeit empfand sie das Übliche nur noch als heilloses Durcheinander.

				Sie duschte nicht und legte sich auch nicht ins Bett. Sie kochte Vollkorn-Orecchiette, mischte sie mit Käse und Erbsen und ließ das Ganze als ausgewogene Mahlzeit durchgehen.

				Sie gönnte Savannah ein ausgiebiges Bad, ließ sie sogar ihre Puppen mit in die Wanne nehmen und half ihr anschließend zu ihrer großen Freude, den beiden die Haare zu föhnen.

				Anstatt mit Peter über seinen Vorschlag zu sprechen, küsste sie ihn mit gespielter Leidenschaft, schenkte ihnen beiden ein Glas Wein ein, animierte ihn zum Sex und versetzte ihn genauso effizient in den Schlaf wie zuvor ihre Tochter.

				Es hätte nicht schlimmer sein können, wenn sie sich hinter den verschlossenen Türen ihres Arbeitszimmers durch Pornoseiten geklickt hätte. Um drei Uhr morgens wurde ihre Einsamkeit so unerträglich, dass sie Websites aufsuchte wie Insight: Offene Adoption. Das Gespräch mit Juliette in Verbindung mit Peters wahnwitzigen Ideen brachte sie so sehr um den Schlaf, dass es schon besorgniserregend war. Alles in ihr sträubte sich dagegen, schon wieder eine Schlaftablette zu nehmen. Sie hatte es satt, dem Leben mit Abschottung zu begegnen. Es wurde Zeit, dass sie in die Offensive ging.

				Nachdem sie das Wort »Adoption« in mehreren Kombinationen gegoogelt hatte, ging sie zurück zu Insight. Sie öffnete ein leeres Word-Dokument, gab ihm den Namen »Adoptionsstress«. Dann begann sie, die Seiten zu durchforsten nach Informationen, die auf ihre Situation zuzutreffen schienen. Sie kopierte zahlreiche Passagen und fügte sie in das Dokument ein.

				»Woher auch immer Ihr Kind stammen mag, als Adoptiveltern werden Sie sich mit der Herkunftsfamilie Ihres Kindes auseinandersetzen müssen, egal ob Sie sie kennen oder nicht. Die Herkunftsfamilie wird immer ein Teil Ihres Kindes sein.«

				Sie dachte daran, wie Juliette von den Großeltern gesprochen hatte, die Savannah nie kennenlernen würde.

				»Viele erfahrene Fachleute empfehlen zukünftigen Eltern und Adoptiveltern, den Grad an Kontakt festzulegen, mit dem sie sich am wohlsten fühlen. Aber diese naive Wohlfühlphilosophie lässt eine Reihe äußerst wichtiger Punkte außer Acht, etwa den, dass es bei einer offenen Adoption nicht vorrangig um das Wohlbefinden der beteiligten Erwachsenen geht, sondern um das des betroffenen Kindes.«

				Caroline dachte eine ganze Weile darüber nach. War es nicht ungerecht, dass sie und Peter, Tia, Juliette und ihr Mann alles Mögliche voneinander wussten, während Savannah völlig ahnungslos war? Beschränkten sie sich darauf, ihrer Tochter Märchen und Kinderbücher zum Thema »wir haben dich ausgesucht« vorzulesen, um Savannah etwas Gutes zu tun oder um sich selbst wohlzufühlen?

				»Viele Aspekte der offenen Adoption sind schwierig und anstrengend, vor allem am Anfang … Patricia Dorner, die Autorin von Die Rolle des Kindes bei der offenen Adoption und Mit dem Kind über die Adoption sprechen, empfiehlt, die offene Adoption als eine Spielart der Patchwork-Familie zu betrachten … Das Adoptivkind kann seine leiblichen Eltern kennenlernen, wie sie sind, und muss sich keine Fantasie-Eltern ausdenken. Anstatt zahllose Stunden mit dem Versuch zu verbringen, sich ein Bild von Menschen zu machen, die es nicht kennt, kann Ihr Kind diese Energie auf produktive Weise nutzen. Außerdem gibt es dem Kind das Gefühl, dass seine Welt vollständig ist.«

				Caroline kopierte den Absatz in ihr Word-Dokument, dann bestellte sie sich das Buch. Es war schon ziemlich alt – vielleicht längst überholt –, aber es war ein Anfang.

				

			

		

	
		
			
				

				22. Kapitel – Tia

				Das Telefon war so schwach zu hören, als klingelte es auf dem Dach. Tia sah sich gerade die neue Folge von The Doctors an und hatte den Ton viel zu laut gedreht. Die Fernbedienung in der Hand, lag sie auf dem Sofa und zog sich die fusselige Decke enger um die Beine. 

				Die Fleecedecke hatte, bis Tia sie geerbt hatte, jahrelang auf dem Sofa ihrer Mutter gelegen. Es handelte sich nicht gerade um ein Familienerbstück: Ihre Mutter hatte sie wahrscheinlich nach Weihnachten für fünf Dollar bei Old Navy erstanden. Aber dass die Decke einst ihre Mutter gewärmt hatte, empfand Tia als tröstlich.

				Tia verbrachte ihre Tage damit, fernzusehen und sich über ihren Antrag auf Arbeitslosengeld auf dem Laufenden zu halten. Katie – wer hätte das gedacht? – hatte Richard überredet, ihr keine Steine in den Weg zu legen. Sie hatte Tia sogar angerufen, um ihr mitzuteilen, dass Sam außer Lebensgefahr war. Mrs. Graham würde nicht ins Gefängnis kommen, sondern in ein Seniorenheim, wo sie zusätzlich psychologisch betreut werden würde. Natürlich war nicht auszuschließen, dass sie sich dort wie im Gefängnis fühlen würde.

				Tia warf einen Blick auf die Uhr und wünschte, sie würde auf drei Uhr vorspringen, denn dann würde sie es sich gestatten, einen Schuss Kahlúa in ihren Kaffee zu geben. Anschließend würde sie duschen und wie jeden Abend auf Bobby warten.

				Tia überließ es dem Anrufbeantworter, das Gespräch anzunehmen. Bobby war der Einzige, mit dem sie derzeit Lust hatte zu reden, und er würde sich wieder melden. Oder sie würde ihn zurückrufen. Bobbys Geduld schien unerschöpflich zu sein, sogar im Bett, und welcher Mann konnte das von sich behaupten? Manchmal konnte sie seine Berührungen kaum ertragen, manchmal klammerte sie sich an ihn, als wäre er ihr Rettungsanker.

				Innerhalb weniger Wochen – oder auch Tage, Tia wusste es nicht mehr so genau –, nachdem sie die Kündigung bekommen hatte, war Bobby zu ihrem treuen Freund und Verbündeten geworden. Wenn sie seinen alten Football-Blouson hätte, würde sie sich darin einwickeln. Tia wünschte, sie wäre wieder in der Highschool, aber dann würde sie mit Bobby auf der Sugar-Bowl-Promenade rumknutschen. Sie würde mit ihm schlafen, ihn heiraten und mit ihm Kinder kriegen. Wenn die Kinder in die Schule kämen, würde sie ihnen gesunde Butterbrote mitgeben. Und später würde sie studieren und Professorin, Ärztin oder Anwältin werden.

				Es klingelte fünfmal, dann erfüllte Nathans Stimme das Zimmer und traf sie wie ein Elektroschock.

				»Hallo Tia, hier ist Nathan.«

				Als bestünde auch nur die entfernte Möglichkeit, dass sie seine Stimme nicht erkannte.

				»Wir müssen reden.«

				Jetzt? Es war doch schon so lange her, dass sie den Brief abgeschickt hatte.

				»Es geht um … das Kind.«

				Tia umklammerte ihre Decke.

				»Ich … meine Frau. Herrgott noch mal, Tia, was hast du dir dabei gedacht, diesen Brief zu mir nach Hause zu schicken? Hast du dir mal überlegt, was du damit anrichten könntest?«

				Tia zuckte schuldbewusst zusammen. Sie schämte sich. Dann wurde sie wütend.

				Hast du dir je Gedanken darüber gemacht, wie es mir ging, nachdem dein Kind geboren war? Hast du überhaupt jemals einen einzigen Gedanken an dein Kind verschwendet?

				Wie hast du dich gefühlt, dein Leben weiterzuleben, ohne zu wissen, ob du einen Sohn oder eine Tochter hast?

				»Ruf mich an. Auf dem Handy. Ich habe eine neue Nummer«, fuhr er fort.

				Dass er eine neue Nummer hatte, wusste sie bereits. Seine alte funktionierte nicht mehr. Sie hatte sich gefragt, ob er sie geändert hatte, damit sie ihn nicht erreichen konnte. Nathan sagte seine Nummer zweimal auf, und Tia notierte sie sich hastig. Für den Fall, dass sie die Nummer falsch mitgeschrieben hatte, löschte sie die Nachricht nicht.

				Für den Fall, dass sie sich die Nachricht noch einmal anhören wollte.

				Sei nicht dumm, ermahnte sie sich. Schließlich hatte er nicht angerufen, um ihr seine Liebe zu erklären, sondern um ihr Vorwürfe zu machen.

				Aber immerhin hatte er angerufen. Als Tia Nathans Stimme das letzte Mal gehört hatte, war sie im fünften Monat schwanger gewesen. Es war ihr letzter Versuch gewesen, Nathan dazu zu überreden, mit ihr zusammenzubleiben. »Aber du liebst mich doch!«, hatte sie gejammert. »Ich weiß, dass du mich liebst!«

				Allzu oft hatte sie solche Situationen mit Nathan erlebt. Sie hatte sich genau überlegt, was sie hatte sagen wollen, sich vernünftige Argumente zurechtgelegt, und am Ende hatte sie nur herumgejammert. »Ich weiß, dass du mich liebst. Ich weiß es, ich weiß es.«

				Irgendwann hatte Tia einsehen müssen, dass sie wahrscheinlich ihre eigene, an Besessenheit grenzende Liebe in Nathan hineinprojiziert hatte. Viel zu lange hatte sie geglaubt, dass seine Liebe zu ihr echt war, dass seine Worte ernst gemeint waren. »Ach, Tia, du bist so anders als alle anderen – so natürlich, so authentisch. Ich liebe dich.«

				Vielleicht hatte Nathan mit »Ich liebe dich« in Wirklichkeit nur gemeint: »Ich bin scharf auf dich, aber ich bin zu wohlerzogen, um es auszusprechen.«

				War es möglich, dass er sie liebte und gleichzeitig seine Frau?

				War es möglich, dass er sie liebte, obwohl er nichts von ihrem gemeinsamen Kind hatte wissen wollen?

				Tia hoffte, dass er genauso wenig von ihr loskam wie sie von ihm. Dass sie wie ein Gespenst in seinem Kopf herumspukte.

				Immer wenn ihr etwas Schlimmes passiert war, hatte sich derselbe Silberstreif am Horizont gezeigt: Ihr verzweifeltes Bedürfnis nach Trost hatte ihr tatsächlich einen Ausweg beschert, oder? Jetzt hatte sie das Recht, ihn anzurufen, oder nicht? Ein Recht, das ihr, wie sie glaubte, nach dem Jahr, das sie zusammen verbracht hatten, sowieso zustand. Nach dem Tod ihrer Mutter war ihr erster Gedanke gewesen: Ich rufe Nathan an! Als sie gestürzt war und sich drei Rippen gebrochen hatte: Nathan wird mir helfen! Selbst als Richard ihr gekündigt hatte, hätte sie am liebsten sofort bei Nathan angerufen.

				Aber sie hatte es nie getan. Wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass Nathan mit Sicherheit wenn überhaupt, nur äußerst selten an sie dachte, während er in ihren Gedanken ständig unterschwellig präsent war. Wenn sie Hilfe brauchte, rief sie Robin an und gestattete sich nur hin und wieder abends beim Einschlafen, davon zu träumen, dass Nathan sie tröstete.

				Tia spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Sie überlegte, ob sie kurz duschen sollte, um wach und bereit für das zu sein, was Nathan ihr zu sagen hatte, doch sie fürchtete zu sehr, dass in den paar Minuten, die sie dafür brauchte, ihre Chancen bei ihm für immer vertan sein würden. Allein sich einen Kaffee einzuschenken, konnte gefährlich sein. Was, wenn er es sich genau in dem Moment anders überlegte? Was, wenn seine Frau ihn, während Tia zusah, wie sich ihre Tasse füllte, vom Telefon weglockte?

				Zuerst las sie die Nummer, die sie sich notiert hatte, dann schrieb sie sie noch einmal sorgfältiger aus. Erst dann wählte sie.

				»Tia?«

				»Wenn man’s schon auf dem Display sieht, ist es keine Überraschung mehr, was?«, sagte sie.

				Seine Stimme, o Gott, sie ging ihr durch Mark und Bein.

				»Warum sollte ich überrascht sein, wo ich dich doch erst vor wenigen Minuten angerufen habe«, entgegnete er.

				Sie kniff angestrengt die Augen zu, versuchte, seine Stimmung zu erahnen. Sie war einmal richtig gut darin gewesen, Nathan einzuschätzen. An seiner Stimmlage hatte sie erkannt, wie viel sie sich herausnehmen konnte. Zum Schluss hatte sie jedes Wort seinem Gemütszustand angepasst. Diesmal klang er vorsichtig.

				Aber sie hörte auch eine ganz winzige Spur Neugier. Tia, die Nathan-Expertin, war in der Lage, Interesse aus seiner Stimme herauszuhören, und sei es auch noch so minimal.

				»Es wundert mich, dass du dich bei mir meldest«, sagte Tia.

				»Wieso wundert dich das, nachdem du mir diesen Brief geschickt hast?«

				»Es ist fast zwei Monate her, dass ich dir die Fotos geschickt hab.«

				»Ich habe sie jetzt erst erhalten«, sagte Nathan in seinem Professorenton. »Juliette hat sie abgefangen.«

				»Abgefangen? Was soll das heißen?«

				»Ich bin umgezogen.«

				Nathan war ein Meister darin, das Thema zu wechseln. »Das wusste ich nicht. Woher auch?«

				Einen Moment lang herrschte drückendes Schweigen in der Leitung.

				»Gute Frage«, sagte er. »Woher hättest du das wissen sollen? Aber es spielt auch keine Rolle. Hör zu. Ich habe die Fotos neulich zum ersten Mal gesehen. Juliette hat deinen Brief aufgemacht, aber sie hat mir erst jetzt davon erzählt.«

				Seine Worte warfen zahllose Fragen auf. Tia fühlte sich wie gelähmt, wusste nicht, auf welchen Teil seiner Aussage sie zuerst reagieren sollte.

				»Sie sieht uns ähnlich«, sagte Nathan in die Stille hinein. »Die Kleine.«

				Tia umklammerte das Telefon. Uns. Es gab immer noch ein »Uns«. Sie öffnete die oberste Kommodenschublade und nahm ein Foto von Honor heraus. Ja, Nathan hatte recht. Sie waren endlich eins geworden. In ihrer Tochter.

				»Wirklich markant«, sagte Nathan.

				»Was heißt ›markant‹?«

				»Charaktervoll. Ihre Augen, irgendwie …«

				»Ich weiß, was ›markant‹ bedeutet.« Nathan, der ewige Professor. »Ich möchte wissen, was du damit meinst. Willst du damit sagen, dass sie nicht hübsch ist? Nicht süß?«

				Hatte seine Frau, die blonde Prinzessin, das vielleicht gesagt? Also, besonders hübsch ist sie nicht, Nathan, aber sie hat ein markantes Gesicht.

				»Doch. Ich wollte nur sagen, dass ihr Aussehen mich verblüfft. Ehrlich gesagt, es hat mich ziemlich umgehauen.«

				»Inwiefern?«

				»Sie sieht Max so ähnlich, meinem jüngeren Sohn«, sagte Nathan. »Juliette hat sich gar nicht mehr eingekriegt.«

				Tia wurde ganz mulmig zumute bei der Vorstellung, wie Juliette Honors Foto begutachtete. Über sie nachdachte. Über sie redete. »Was hat Juliette denn sonst noch gesagt?«, wollte Tia wissen.

				»Tia, das ist für uns alle schwierig.«

				»Für dich ist es nur schwierig, weil ich dir die Augen geöffnet habe. Wenn ich dir diese Fotos nicht geschickt hätte, hättest du dein Lebtag nicht erfahren, ob deine Tochter beeindruckend ist oder nicht.«

				Er schwieg.

				»Hat es dich überhaupt interessiert? Hast du dich jemals gefragt, ob du einen Sohn oder eine Tochter hast? Hättest du dich jemals bei mir gemeldet?«

				»Willst du wissen, ob ich mich je für das Kind interessiert habe oder für dich?«

				»Das spielt keine Rolle.« Tia dachte an Bobby. Er hatte sie in den Armen gehalten, als man ihr gekündigt hatte, obwohl sie so betrunken gewesen war, dass sie sich auf die Schuhe gekotzt hatte. Sie würde sich von Nathan und seinem Geschwätz, dass nur seine Familie zählte, nicht beirren lassen. »Denn du hast dich ja nicht bei mir gemeldet, nicht wahr?«

				»Juliette meint, ich sollte sie besuchen.«

				Tia und Nathan trafen sich am nächsten Morgen in einem unscheinbaren Café in Quincy, einer Stadt, die leicht zu erreichen war, aber weit genug weg lag von Jamaica Plain und Wellesley. Natürlich hatte Nathan den Treffpunkt gewählt und angeboten, ihr ein Taxi zu bezahlen.

				Sie nahm den Zug.

				Er erwartete sie bereits in einer der mit Leder gepolsterten Nischen. Tia gab sich alle Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihr bei seinem Anblick fast das Herz stehen blieb. Er sah gut aus. Älter, aber immer noch attraktiv. Vielleicht ein bisschen kompakter. Am liebsten wäre sie mit den Fingerspitzen über seinen Handrücken gefahren.

				»Weiß deine Frau, dass wir uns treffen?« Ihre Stimme zitterte.

				»Nicht direkt.« Nathan schüttelte ihr die Hand. Die Berührung seiner Haut war ihr noch immer vertraut. »Ich habe dir einen Kaffee und einen Scone besorgt.«

				»Nicht direkt« bedeutete nein. Zögernd zog sie ihre Hand aus seiner. Sie setzte sich auf die Bank. Sie war zu hoch. Tia konnte es nicht ausstehen, wenn die Beine baumelten und ihre Füße den Boden nicht erreichten. Sie trug hochhackige Schuhe, ein Sommerkleid und eine Strickjacke über den Schultern. Mädchenhaft, wie er es mochte.

				Nathan schob den Scone zu ihr hin. »Probier mal. Mein Muffin war ganz gut.«

				»Warum wundert dich das? Es gibt nicht nur bei Starbucks leckere Sachen«, sagte Tia.

				Nathan lächelte. »Es macht dir also immer noch Spaß, mich als arrogant hinzustellen, was? Nichts ändert sich, oder? Du bist immer noch meine Kleine aus dem Arbeiterviertel, nicht wahr?«

				»Wer stellt dich denn als arrogant hin? Und ich bin nicht mehr deine Kleine.« Sie brach ihren Scone in Stücke. Überlegte, was sie tun konnte, um gebildeter zu wirken, weniger wie die Kleine aus dem Arbeiterviertel. Das hatte sie damals schon genervt: Sie hatte für ihn das gefallene Mädchen gespielt, und er war ihr Liebhaber aus gutem Hause gewesen. »Ich nehme an, die Antwort lautet nein. Sie weiß nicht, dass du hier bist.«

				»Ich muss wissen, was du willst, Tia. Warum du mir diese Fotos geschickt hast. Juliette … na ja, du kannst dir vielleicht vorstellen, wie sie darauf reagiert hat. Es hat sie völlig fertiggemacht.«

				Juliette. Juliette.

				Sie konnte es nicht ausstehen, den Namen aus Nathans Mund zu hören. Der französische Name klang so rein, so elegant. Irgendwann hatte sie alle Wörter gehasst, die mit J anfingen und irgendwie französisch klangen.

				Jacques.

				Jongleur.

				Je t’aime.

				Tia klang so hart, mit dem T am Anfang. Taxi. Tücke. Tohuwabohu.

				»Juliette will wissen, was das für Leute sind – die Adoptiveltern«, sagte Nathan. »Und ich auch. Jetzt wo du das Schweigen gebrochen hast, wollen wir alles wissen.«

				Nathan trug ein frisches hellblaues Hemd, das so perfekt gebügelt war, dass Tia sich fragte, wie man so was machte. Sie selbst bekam diese rasiermesserscharfen Bügelfalten und glatten Flächen nie richtig hin. Besaßen andere Leute einfach bessere Bügeleisen? Vielleicht hatten Frauen wie Juliette Werkzeuge, die nur Angehörigen der Oberschicht zur Verfügung standen: Schönheitswaffen, die auf geheimen Webseiten angeboten wurden, und Bügeleisen, die man nur mit dem richtigen Passwort erwerben konnte.

				»Ich verstehe nicht, warum … J-Juliette«, sie verschluckte sich fast an dem Namen. »Juliette«, wiederholte sie. »Ich verstehe nicht, warum sie sich überhaupt für diese Geschichte interessiert, geschweige denn, warum sie alles wissen will.«

				»Sie findet, dass sie dazugehört. Das Kind ist immerhin meine Tochter.«

				»Deine Tochter?« Tia umklammerte die Tischkante. »Du hast sie vielleicht gezeugt, aber sie ist nicht deine Tochter. Und eins will ich ein für alle Mal klarstellen – deine Frau hat nichts, aber auch rein gar nichts mit ihr zu tun.«

				»So wie du Frau aussprichst, hört es sich an, als wäre sie eine Aussätzige«, sagte Nathan. So direkt hatte er ihr gegenüber noch nie über Juliette gesprochen. »Warum bist du so wütend auf sie? Eigentlich müsste deine Wut mir gelten, oder?«

				Darauf fiel Tia keine Antwort ein. Er hatte recht.

				»Juliette klingt genauso, wenn sie über dich spricht.«

				»Vielleicht ist das unser Problem«, sagte Tia. »Da wir es nicht fertigbringen, dich wirklich zu hassen, hassen wir einander.«

				Nathan stand auf und ging um den Tisch herum. Sie hatten sich gegenüber gesessen. Jetzt setzte er sich neben sie. Tia spürte seine Körperwärme. Ihre Schenkel berührten sich, und sie fragte sich, ob das Zufall war.

				Er legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. Er gab ihr den Begrüßungskuss, auf den sie anfangs gewartet hatte. Es war ein flüchtiger Kuss, ihre Lippen berührten sich kaum, aber es war ein Kuss.

				Sie schluckte, als sie das Gewicht seines Arms um ihre Schultern spürte, ein Gewicht, von dem sie nie gedacht hatte, dass sie es noch einmal spüren würde. Warum in aller Welt fühlte sie sich in seinem Arm so sicher und behütet? Sie versuchte, dieses alberne Gefühl zu verscheuchen.

				»Wir finden eine Lösung«, sagte er. »Das verspreche ich dir.«

				Bis zu diesem Vormittag hatte Tia gar nicht gewusst, dass eine Lösung gesucht wurde, oder dass sie und Nathan ein »Wir« bildeten. Plötzlich waren sie ein Elternpaar.

				»Juliette möchte sie mit mir zusammen besuchen.«

				Tia atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen. Sie fuhr mit der Fingerspitze über die weißen Linien auf der marmorierten Tischplatte. »Wir beide sollten sie zusammen besuchen. Wir beide sollten in Erfahrung bringen, wie es ihr geht.«

				Nathan nahm ihre Hand. »Vielleicht hast du recht.«

				Sie traute ihm nicht, glaubte ihm nicht, dass er es ernst meinte.

				»Ja. Vielleicht hast du recht«, sagte Nathan noch einmal. »Ich melde mich bei dir.«

				

			

		

	
		
			
				

				23. Kapitel – Tia

				Tia sprühte vor Energie, als sie aus Quincy zurückkam. Schon im Flur fing sie an aufzuräumen. Sie sammelte Schirme, Schuhe und Werbeprospekte ein, die auf dem Tisch und in den Regalen lagen. Ein einzelner Handschuh, ein paar alte Einkaufsbeutel aus Stoff und ein abgenutzter Eiskratzer wanderten auf den Haufen für den Müll.

				Der Eiskratzer hatte wahrscheinlich einem Vormieter gehört, und sie hatte vergessen, ihn beim Einzug wegzuwerfen. Oder vielleicht hatte sie ja auch die Hoffnung gehegt, irgendwann ein Auto zu besitzen.

				Mit dem Staubsauger und ein paar Plastiktüten bewaffnet, ging Tia zurück in den Flur. Sie stopfte alles, was sie aussortiert hatte, in die Tüten, saugte den alten Orientteppich und brachte die vollen Tüten nach draußen zu den Mülltonnen.

				Gott, in was für einem Chaos war sie nur versunken. Einfach beschämend. Obwohl sie seit ihrer Kündigung Zeit im Überfluss hatte, hatte sie kaum einmal einen Besen oder einen Putzlappen angefasst. Vorher hatte sie jeden Morgen vor der Arbeit die Wohnung aufgeräumt und jedes Wochenende einen gründlichen Hausputz gemacht. »Für Schmutz gibt es keine Entschuldigung«, hatte ihre Mutter jedes Mal gesagt, wenn sie Tia ein Staubtuch in die Hand gedrückt hatte. Der Spruch war aufgekommen, als sie in der Sozialwohnung im D-Street-Areal gewohnt hatten. Für Leute, die lieber eine Bierflasche als eine Flasche Putzmittel in die Hand nahmen, hatte Tias Mutter nur Verachtung übrig gehabt.

				Tia konnte regelrecht hören, was ihre Mutter zum derzeitigen Zustand ihrer Wohnung sagen würde.

				»Keine Entschuldigung, Tia. Es gibt keine Entschuldigung dafür, in so einem Dreck zu leben.«

				Und warum kam sie ausgerechnet jetzt zur Vernunft? Sie versuchte, sich einzureden, dass ihre plötzliche Putzwut nichts mit der Hoffnung zu tun hatte, Nathan könnte sie demnächst besuchen.

				Andererseits war es albern, sich selbst zu belügen. Es stand hier einfach ein gründlicher Hausputz an, so oder so. 

				Wie hielt Bobby das bloß bei ihr aus, ohne jedes Mal einen Brechreiz zu kriegen? Sie hätte schreien können, wenn sie daran dachte, wie tolerant und mitfühlend er war. Wieso akzeptierte er den Dreck und die Berge schmutzigen Geschirrs, anstatt ihr zu sagen: »Hast du schon mal überlegt, den Staubsauger anzuwerfen?«

				Was würde Nathan sagen? »Was ist los mit dir, Tia? Glaubst du, dass deine Wohnung deinen inneren Zustand widerspiegelt?«

				Irgendetwas in der Art würde garantiert von Nathan kommen, aber sie wollte ihm zeigen, dass ihr innerer Zustand vollkommen in Ordnung war.

				Nicht dass sie mit einem Besuch von ihm rechnete.

				Natürlich nicht.

				Aber man konnte ja nie wissen.

				»Wow.« Bobby holte tief Luft. Tia hatte alle Fenster aufgerissen, um die milde Frühlingsluft hereinzulassen.

				»Wow?«

				»Wow, wie alles blitzt und blinkt! So was wird man doch wohl sagen dürfen. Brauchst gar nicht so empfindlich zu sein.« Er zog sie an sich. »Und du siehst großartig aus. Wie immer.«

				Abgesehen davon, dass sie die ganze Wohnung gewienert und alles hübsch arrangiert hatte (sie hatte ihre Kristallglassammlung so aufgestellt, dass das Sonnenlicht sich darin brach, ihre hübschesten gläsernen Briefbeschwerer auf diversen Stapeln loser Blätter platziert und ihre Milchglasvasen, die Nathan wahrscheinlich kitschig fand, vorsichtshalber verschwinden lassen) – abgesehen davon hatte sie eigentlich nur geduscht. Und anstatt sich mit Schminken aufzuhalten, hatte sie ihre Bücherregale durchforstet. Ihre billigen Taschenbuchkrimis waren in einem Karton unters Bett gewandert, und nur die Bücher, die Tia als intelligent und belesen erscheinen ließen und Nathan interessieren würden – zum Beispiel Romane von afrikanischen oder norwegischen Autoren –, waren an ihrem Platz geblieben.

				»Die Wohnung sieht toll aus, nicht ich«, sagte sie zu Bobby.

				»Süße, du brauchst dich nicht zu schminken, um toll auszusehen. Du wirkst energiegeladen, und das steht dir ausgezeichnet! Schau mal, ich hab dir was mitgebracht.« Bobby ging in den Flur und kam mit einer rosafarbenen Hyazinthe zurück. »Die hab ich unterwegs gesehen, und ich weiß ja, wie sehr du die magst.«

				Tia nahm ihm den Blumentopf ab und steckte ihre Nase in die duftende Blüte. Hyazinthen und Freesien waren ihre Lieblingsblumen. Ein weinroter Übertopf brachte die rosafarbene Blüte besonders schön zur Geltung.

				»Du magst doch Hyazinthen, oder?« Bobby schloss die Tür und verriegelte sie. Fürsorglich wie immer.

				»Die werden oft geklaut«, sagte Tia.

				»Geklaut?«

				»Ja, aus Vorgärten«, sagte Tia. »Die sind total beliebt. Und teuer.«

				Tia stellte den Topf auf den Küchentisch und drehte ihn so lange hin und her, bis sie zufrieden war. Mit dem Daumen fühlte sie nach, ob die Erde feucht genug war. Sie schaute Bobby an. »Ich liebe Hyazinthen. Wie nett, dass du daran gedacht hast.«

				Tia bewunderte ihre glänzende weiße Spüle, während sie sich die Erde von den Händen wusch. Sie hatte das Porzellan geschrubbt, bis alle schwarzen Stellen weg waren. Sie hatte sogar im Internet nach der besten Reinigungsmethode gesucht und den Rat befolgt, der auf der Seite des Porcelain Enamel Institute gegeben wurde:

				»… normales Scheuerpulver mit Wasser zu einem Brei verrühren, auf der zu reinigenden Fläche verteilen und ca. 5 Minuten einwirken lassen …«

				Eigentlich kein Grund, sich etwas darauf einzubilden. Sie hatte schließlich nur einen Brei angerührt.

				»Komm, lass uns ins Bett gehen«, sagte sie zu Bobby und schlang ihm die Arme um den Hals.

				Tia setzte sich auf ihn. Sie konnte es kaum abwarten. Sie war auf Hochtouren.

				Nathan. Nathan. Nathan.

				Während sie Bobby ritt, wiederholte sie in Gedanken Nathans Namen wie ein Mantra. Was sie so erregte, dass sie kam. »O Gott«, murmelte sie.

				»Tia«, stöhnte Bobby und bäumte sich gegen sie auf.

				Nachher lag Tia in Bobbys Arm und kraulte ihm das rötliche Brusthaar, das nicht Nathans war. An Nathan war alles fest und dunkel.

				Sie sehnte sich danach, Nathan zu streicheln. Sie begnügte sich damit, den Kopf an Bobbys Schulter zu schmiegen, die ebenso wie Nathans kräftig und muskulös war.

				»Mein lieber Schwan.« Er küsste sie auf den Kopf. »Von jetzt an bringe ich dir jedes Mal eine Hyazinthe mit.«

				»Hast du Hunger?«, fragte sie.

				»Du hast nicht nur aufgeräumt und geputzt, sondern auch noch gekocht?« Es war ein Scherz, aber es lag auch eine Spur Hoffnung in seiner Stimme. Er wusste, dass Tia nicht kochte – ja, dass sie es nicht ausstehen konnte zu kochen. Wenn sie für Bobby kochte, würde er das für einen Beweis von Liebe halten.

				»Ich hab ein paar Eier im Kühlschrank«, sagte sie. »Aber ich weiß nicht, wie alt die sind.«

				Bobby setzte sich auf. »Ich mach uns ein Omelette. Ich bin zu faul, um auszugehen.« Er küsste sie sanft. »Hast du heute irgendwelche Bewerbungen abgeschickt?«

				»Nein, heute hab ich Hausputz gemacht.«

				Er nahm ihre Hände. »Ich will dich nicht unter Druck setzen. Ich möchte einfach nur zu deinem Leben gehören. Ich möchte dir helfen, dass es dir besser geht.«

				Tias Brust schnürte sich zusammen. »Du bist viel zu gut zu mir.« Sie lachte, um nicht weinen zu müssen. »Bin ich denn gut zu dir?«

				Er streichelte ihr Haar, als wäre sie ein Kätzchen. »Natürlich bist du das, Baby.«

				Nathan würde nie kommen. Sie hatte sich wie ein verknallter Teenager in den Hausputz gestürzt. Wahrscheinlich hatte der liebe Gott Tränen gelacht, als er ihr von oben beim Putzen zugesehen hatte.

				Nathan hatte sie angerufen, weil seine Frau ihn angewiesen hatte, Tia auf den Zahn zu fühlen, das war alles. Die beiden führten irgendetwas im Schilde, etwas, das mit Honor zu tun hatte, und Tia sollte lieber der Wahrheit ins Auge sehen.

				Tia hatte das Gefühl, als wäre die Putzaktion ein Akt der Reinigung und Läuterung gewesen. Das Leben war voller Möglichkeiten. Zum Beispiel könnte sie Nathan endlich loslassen. Die Begegnung mit ihm hatte keinerlei negative Folgen gezeitigt. Im Gegenteil, sie hatte ihre Wohnung auf Vordermann gebracht und Bobby das Gefühl gegeben, ihr großer Held zu sein, in dessen Armen sie sich geborgen fühlte. Alles bestens.

				Morgen würde sie ihren Lebenslauf schreiben.

				Bobby stellte das Tablett auf dem sauberen, leeren Sofatisch ab und servierte die beiden Teller mit elegantem Schwung. »Das Abendessen, Madame.«

				Die mit Käse gefüllten, perfekten Omelettes waren mit Apfelschnitzen appetitlich angerichtet. Die Apfelschnitze waren zwar mehlig, aber frisch, und dazu gab es englische Muffins, die Bobby im Tiefkühlfach gefunden hatte und die schon so lange darin gelegen hatten, dass er wahrscheinlich erst das Eis davon hatte abkratzen müssen. Aber sie sahen köstlich aus, goldbraun getoastet und mit flüssiger Butter übergossen.

				»Ich hab die Flasche Charles Lafitte aufgemacht, die ich letzte Woche in den Kühlschrank gestellt habe«, sagte er. Er reichte ihr ein Weinglas mit perlendem goldenen Champagner.

				Niemand außer Bobby war je auf die Idee gekommen, ihr einfach so Champagner mitzubringen, bloß weil sie den so gern trank.

				»Lass uns anstoßen«, sagte er.

				»Worauf?«

				»Auf uns. Ich hab so lange davon geträumt, mit dir zusammen zu sein.«

				»Und ist es so, wie du es dir vorgestellt hast?« Tia biss von ihrem Muffin ab.

				»Du machst mich glücklich. Es heißt, jeder Topf findet seinen Deckel – vielleicht stimmt das ja wirklich.« Er küsste sie auf die von der Butter fettigen Lippen. »Ich möchte dich glücklich machen.«

				»Ich möchte dich nicht unglücklich machen.«

				Er sah sie stirnrunzelnd an. »Wieso machst du dir deswegen Sorgen?«

				Jetzt, wo Nathan wieder in ihr Leben getreten war, egal wie flüchtig die Verbindung auch sein mochte, konnte ein falscher Schritt dazu führen, dass sie ihm wieder verfiel. Es war, als würde sie am Rand eines Vulkans leben.

				»Ich habe ein Kind«, brachte sie mühsam hervor.

				Er sah sie verdattert an. »Was?«

				»Es wurde im März vor fünf Jahren geboren.«

				Er nahm ihre Hand. »Was ist passiert?«

				»Ich habe einen Mann geliebt, der mich nicht geliebt hat«, sagte Tia. »Zumindest hat er mich nicht genug geliebt.«

				Sie grub ihre zitternden Finger in sein Knie.

				»Er war verheiratet … Ich habe mit ihm gesündigt … Ich konnte es nicht ertragen, noch eine Sünde zu begehen, deshalb habe ich nicht abgetrieben … Aber ich habe meine Tochter zur Adoption freigegeben.«

				Sie erzählte ihm alles. Alles, was sie ihm erzählen konnte.

				Eine Weile saßen sie schweigend beisammen.

				Er reichte ihr ein Taschentuch, nahm sie aber nicht in den Arm.

				»Liebst du ihn noch immer?«

				Tia presste die Lippen aufeinander, um die Frage nicht zu wiederholen. Liebte sie ihn immer noch?

				Liebte sie ihn immer noch? Hatte es etwas zu bedeuten, dass ihr Puls schneller ging, seit sie Nathan wiedergesehen hatte? Dass sein Name der einzige war, den sie aussprechen wollte, und dass sie immer noch seine Haut an ihrem Daumen spürte?

				»Nein, natürlich nicht«, sagte sie.

				»Und was ist mit dem Kind?«

				»Wie meinst du das?«

				»Liebst du es?«

				»Was spielt das für eine Rolle?«

				»Es kommt mir einfach so traurig vor, ein Kind wegzugeben.« Er nahm ihre Hand. »Wenn ich mir vorstelle, was du durchgemacht haben musst. Das tut mir weh. Ich verurteile dein Handeln nicht. Ihn sollte man verurteilen. Er war verheiratet. Er hat dich sitzen lassen.«

				Ihr fiel nichts Besseres ein, als eine abgedroschene Redewendung zu benutzen, um zu verhindern, dass sie über Nathan und Honor redeten: »Das ist alles Schnee von gestern.«

				»Das glaube ich dir nicht«, sagte Bobby. »Dafür siehst du viel zu unglücklich aus. Gott, damit wird mir vieles klar. Über dich. Über uns.«

				»Uns?«

				»Du musstest alle auf Distanz halten, nicht wahr? Mich eingeschlossen. Ich glaube, jetzt wo ich die Wahrheit kenne, wird alles gut.«

				»Wahrscheinlich.« Vielleicht hatte Bobby recht. Wenn einer sie verstand, dann er. Sie konnte ihm vertrauen. Bei ihm konnte sie sich sicher fühlen.

				»Es klingt so, als hättest du unter Druck gestanden, das Kind wegzugeben.«

				»Wer sollte mich denn unter Druck gesetzt haben?«

				»Er. Er hat dich sitzen lassen. Er wollte von dem Kind nichts wissen. Du konntest nicht mehr klar denken. Noch dazu lag deine Mutter im Sterben. Mein Gott, Tia, wie hättest du da noch klar denken sollen?«

				Man konnte nie hundertprozentig ehrlich sein. Zumindest nicht einem Mann gegenüber. Wie hätte sie ihm sagen können, dass Honor sie zu sehr an Nathan erinnert hätte? Dass sie aus purer Feigheit gehandelt hatte? Dass sie verrückt vor Liebe gewesen war? Und würde das alles überhaupt eine Rolle spielen?

				»Es ist alles seine Schuld. Das ist absolut inakzeptabel.« Er hatte sich so ereifert, dass sein Gesicht ganz rot geworden war. »Verdammt, es ist dein Kind. Deine Tochter. Sie gehört zu dir.«

				»Dafür ist es zu spät. Sie ist inzwischen fünf. Ich habe sie weggegeben. Gott, ich erinnere mich noch genau an den Wortlaut in dem Adoptionsvertrag: endgültig und unwiderruflich.«

				»Wir können uns doch zumindest mal mit einem Anwalt unterhalten, oder? Das kann nicht schaden. Es gibt immer irgendwelche Schlupflöcher.«

				Schlupflöcher. Er redete wie ein echter Southie. Sie wusste, dass sie nein sagen sollte. Aber die Versuchung, ja zu sagen, war groß.

				

			

		

	
		
			
				

				24. Kapitel – Juliette

				Es war kalt im Laden. Oder ihr war einfach nur kalt. So oder so, Juliette fröstelte auf ihrem Schreibtischstuhl. Vielleicht war ihr ja ein Geist erschienen. Das fragte Nathans Mutter jeden, der eine Gänsehaut bekam.

				Juden konnten so schwerblütig sein. Wäre ihr Vater depressiv geworden, wenn ihre Mutter ihn nicht ständig aufgeheitert hätte? Ihre Mutter hatte eine Seele, so leicht, als bestünde sie aus Helium. Juliette fürchtete manchmal, dass auch sie eine allzu leichte Seele hatte. Wenn sie schwerblütiger veranlagt wäre, hätte Nathan vielleicht nicht das Interesse an ihr verloren und sich nach tiefsinnigeren Frauen umgesehen.

				Im Moment fühlte Juliette sich so schwerblütig, dass sie ein Zirkuspublikum hätte zum Weinen bringen können. Sie hatte gehofft, dass es ihr besser gehen würde, wenn sie Nathan alles beichtete, aber stattdessen kam es ihr so vor, als hätte sie ihm einen Freibrief erteilt. Jetzt hatte er einen Grund, sich mit Tia zu treffen. Seit Juliette ihn vor einigen Wochen damit konfrontiert hatte, dass es eine Tochter gab, hatte er sie in Bezug auf seine Pläne mit denkbar knappen Informationen abgespeist.

				»Nathan«, hatte sie ihn wiederholt angefleht, »lass mich nicht im Ungewissen. Bitte!«

				Woraufhin er sie jedes Mal gequält angeschaut hatte. »Ich bin im Moment ziemlich ratlos, Jules. Bitte lass mir ein bisschen Zeit, okay?«

				Die Konfrontation mit Nathan hatte ihr alle Energie geraubt, all ihre Leidenschaft. Als er sich in sich zurückgezogen hatte, hatte er ihre Wut mitgenommen. Und vielleicht auch ihre Liebe – und ohne Leidenschaft würde ihre Beziehung sterben.

				»Juliette?« Gwynne streckte den Kopf zur Tür herein, das Gesicht sorgenvoll. »Hier ist eine Frau, die dich gern sprechen möchte.«

				Juliette stützte den Kopf in die Hände. So früh am Tag konnte sie sich nicht um eine Kundin kümmern, die ein dringendes Problem mit ihren Augenbrauen hatte oder von ihr verlangte, dass sie ihr einen Lippenstift empfahl, der ihr einen Verlobungsring garantierte, oder eine Vertreterin, die ihre Hausaufgaben nicht gemacht hatte und nicht wusste, dass juliette&gwynne nur eigene Produkte verkaufte.

				»Kannst du sie wegschicken?« Juliette massierte sich die Schläfen. »Bitte. Ich möchte im Moment niemanden sehen.«

				»Ich glaube nicht, dass ich diese Frau wegschicken kann.« Gwynne stützte sich auf dem Schreibtisch ab und beugte sich so weit vor, dass Juliette gezwungen war, sie anzusehen.

				»Wer ist es denn?«, fragte Juliette entgeistert und hoffte inständig, dass nicht eingetreten war, wovor sie sich seit ihrer Firmengründung immer gefürchtet hatte – dass eine von Ausschlag befallene Kundin in den Laden gestürmt kam, der ein Produkt von juliette&gwynne das Gesicht entstellt hatte. Juliette zweifelte nicht an der Qualität der Zutaten, die sie für ihre Produkte verwendeten, sie vertraute ihren Herstellern, aber wer konnte schon sagen, was für toxische Stoffe eine Frau unter ihre Cremes mischte und sie dann für das Ergebnis verantwortlich machte?

				»Es ist keine Kundin«, sagte Gwynne und nahm ihre Hand. »Es ist Tia.«

				Juliette versuchte, ihr Zittern unter Kontrolle zu bringen, als sie nach vorne in den Laden ging. Madge, ihre dreiundsechzigjährige Empfangsdame, die sie als Aushängeschild für die Schönheit des Alters ausgesucht hatten, schob auf ihrem Schreibtisch Papiere hin und her, während sie darauf wartete, dass das Drama seinen Lauf nahm.

				Die Luft knisterte.

				Juliette trat auf Tia zu wie auf eine Duellantin. So nahe waren sie sich noch nie gewesen. Juliette hatte die Arme vor der Brust verschränkt und umklammerte die Oberarme so fest, dass es wehtat. Tia wirkte so jung, jünger als neunundzwanzig. Sie war zwölf Jahre jünger als Juliette. Sie hatte Nathan die Einzelheiten mühsam aus der Nase ziehen müssen.

				»Was spielt es für eine Rolle?«, hatte er gefragt.

				»Für mich spielt es eine Rolle«, hatte Juliette geantwortet.

				Sie kam sich vor, als gehörte sie einer anderen Generation an.

				Tias Kleider wirkten billig. Ihr dünnes schwarzes T-Shirt war so tief ausgeschnitten, dass der BH fast zu sehen war. Ihre Jeans waren abgetragen und verschlissen.

				Und sie sah trotz ihres fürchterlichen Aufzugs gut aus. Modisch nachlässig. Ihre großen Augen, braun wie feuchte Erde, wirkten abgrundtief. Diesen Augen war Nathan verfallen.

				Und was für eine schmale Taille. Diese Frau sollte ein Kind geboren haben?

				Tia schaute Juliette direkt an. Den Blicken nach zu urteilen, mit denen die wenigen wartenden Kundinnen sie bedachten, musste die Spannung zwischen ihnen deutlich zu spüren sein. Madge tat nach wie vor so, als würde sie nicht hinsehen, während sie in Wirklichkeit jede noch so kleine Bewegung registrierte, um nachher allen Mitarbeiterinnen davon zu berichten. Auch wenn sie nicht so genau wusste, was sich hier abspielte, hatte sie ihre Klatschantennen auf Empfang gestellt.

				Schließlich rettete Gwynne die Situation. »Juliette. Vielleicht solltest du mit deiner … deiner Kundin lieber ins Büro gehen.« Sie drückte Juliettes Ellbogen. »Ich bringe euch Kaffee.«

				Es war Gwynnes Art, ihr zu versichern, dass sie nach ihr sehen würde. Rechnete sie etwa damit, dass sie sich gegenseitig die Augen auskratzen würden?

				Juliette nickte. »Hier entlang, bitte«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.

				Schweigend gingen sie durch den Flur zu Juliettes Büro. Sie ließ Tia den Vortritt. Sie deutete auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. Juliette hatte nicht vor, Tia einen Platz auf dem Sofa anzubieten oder sich mit ihr in die beiden kleinen Sessel am Fenster zu setzen, als wären sie alte Freundinnen. Nein, Tia sollte auf dem glänzenden Eichenstuhl sitzen, der für problematische Angestellte reserviert war.

				»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Juliette eisig.

				»Ich glaube, die Frage muss umgekehrt lauten«, entgegnete Tia. »Nämlich: Was glauben Sie, dass ich für Sie tun kann?«

				»Ich verstehe nicht, was Sie meinen.« Das hatte Juliettes Schwiegervater ihr eingebläut: Wenn du ein Geschäft machst, lass den anderen immer zuerst seinen Preis nennen. Diesmal ging es um das Geschäft ihrer Ehe.

				»Also, ich bitte Sie«, sagte Tia mit einem nervösen Lachen. »Ich bin mir sicher, dass Sie ganz genau wissen, was ich meine.«

				Juliette brach der Schweiß aus; ihre Finger begannen zu zittern. Sie nahm ihre leere Kaffeetasse und tat so, als würde sie einen Schluck daraus trinken. »Nein, das weiß ich nicht.«

				»Honor«, sagte Tia. »Meine Tochter. Wieso interessieren Sie sich für sie? Warum haben Sie Nathan zu mir geschickt?«

				»Nathan geschickt?«

				»Sie wissen doch, dass er sich mit mir getroffen hat, oder?«

				Juliette hoffte inständig, dass der Henkel nicht von der Tasse brechen würde, so fest, wie sie ihn umklammerte. »Natürlich«, log sie. »Aber wie kommen Sie darauf, ich hätte ihn geschickt?«

				»›Juliette will sie kennenlernen.‹ Das hat er gesagt. Dass Sie meine Tochter kennenlernen wollen. Warum?«

				Dieser verdammte Mistkerl. Er hatte ihr nicht einmal gesagt, dass er mit Tia gesprochen hatte, erst recht nicht, dass er sich mit ihr getroffen hatte. Warum machte er ein Geheimnis daraus?

				Juliette konnte es sich schon vorstellen.

				»Ich schulde Ihnen keine Erklärung«, sagte Juliette. »Ich habe keine Ahnung, warum Sie hergekommen sind, und was Sie von mir wollen.«

				»Ich möchte, dass Sie sich von meiner Tochter fernhalten.« Tia verschränkte die Hände im Schoß wie ein verschüchtertes Schulmädchen.

				»Und ich möchte, dass Sie sich von meinem Mann fernhalten.«

				»Ich hege keinerlei Absichten in Bezug auf Nathan.« Tia ergriff die Armlehnen ihres Stuhls, als wollte sie aufspringen. »Ich bin hergekommen, um Ihnen zu sagen, dass Sie keinerlei Rechte in Bezug auf meine Tochter besitzen. Diese ganze Sache geht Sie überhaupt nichts an. Sie beide nicht. Lassen Sie sie in Frieden.«

				»Sie haben sie weggegeben.«

				»Ich habe gute Eltern für sie gefunden«, sagte Tia. »Sehr gute Eltern. Ich denke jeden Tag an sie. Nathan hat nie einen Finger für sie krumm gemacht. Er hat sie nicht einmal als seine Tochter anerkannt.«

				Juliette schloss die Augen, wünschte, Tia würde einfach verschwinden.

				»Haben Sie geglaubt, Sie könnten sich mit meiner Tochter treffen, ohne mir ein Wort davon zu sagen? Halten Sie sich gefälligst von ihr fern.«

				Juliette öffnete die Augen. »Ihre Tochter? Wissen Sie, was ihre Lieblingsspeise ist? Welches Buch sie zum Einschlafen vorgelesen haben möchte? Kennen Sie ihre Lieblingsfarbe?«

				Tia biss sich auf die Lippe. Es sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen. »Sie glauben, Sie kennen mich, nicht wahr?«

				Juliette wollte sich nicht von Tias Traurigkeit berühren lassen. »Sie ist Nathans Tochter. Das verbindet mich mit ihr.«

				»Bitte, lassen Sie sie in Frieden.«

				Tia wirkte so verängstigt. Doch Juliette zwang sich, kein Mitleid zu empfinden. Das war die Frau, die ihr Leben ruiniert hatte. »Das kann ich Ihnen nicht versprechen.«

				Tia stand auf. Sie ging zur Tür, legte die Hand auf den Knauf und drehte sich noch einmal um. »Er hat mich geküsst, wissen Sie. Nathan hat mich geküsst. Was glauben Sie wohl, warum er das getan hat?«

				Kaum war Tia aus der Tür, rief Juliette Nathan an. Nach wenigen Sekunden brach der Kampf zwischen ihnen aus. Es war ein einseitiger Kampf. Juliette schrie, und Nathan antwortete nur mit »hm-hm«, angeblich weil er gerade über den Campus ging und befürchtete, dass ihn jemand hören konnte. Juliette kaufte ihm das genauso wenig ab wie alles andere, was er ihr in letzter Zeit aufgetischt hatte.

				»Ich schwöre dir, Jules, ich habe das für uns getan. Zu unserem Schutz.«

				»Wir dürfen keine Geheimnisse voreinander haben. Glaubst du vielleicht, das weiß ich nicht. Aber ich brauchte Informationen.«

				»Ich hatte vor, es dir zu erzählen. Ehrlich.«

				Als Juliette nach Hause kam, war Nathan schon da, aber natürlich waren auch die Jungs da.

				Sie aßen gemeinsam zu Abend. Danach ging Nathan seine Post durch und bezahlte Rechnungen. Juliette schrubbte die Küche und beantwortete ihre E-Mails. Dann gaben sie den Kindern einen Gutenachtkuss und schickten sie ins Bett. Endlich waren sie allein. Sie saßen im Wohnzimmer, Nathan auf einem Sessel, Juliette auf dem Sofa. Juliette legte die Zeitschrift weg, an der sie sich festgehalten hatte, und schaute Nathan an. Er hatte die Fernbedienung in der Hand und wollte gerade den Fernseher einschalten.

				»Du hast sie geküsst.« Der Fernsehbildschirm blieb schwarz. »Ich kann es nicht fassen, dass du sie geküsst hast.«

				»Geküsst? Es war ein züchtiger Kuss auf die Wange, Jules.« Er beugte sich vor und legte eine Hand auf ihre. »Es hatte nicht das Geringste zu bedeuten. Das war nur zur Begrüßung.«

				Juliette zog ihre Hand weg. »Wieso hast du mir verschwiegen, dass du sie besucht hast?«

				»Ich war nicht bei ihr zu Hause. Wir haben uns in einem Café getroffen.«

				»Wo?«

				»Was spielt das für eine Rolle?«

				»Was kostet es dich, es mir zu sagen? Warum antwortest du mir nicht einfach, anstatt meine Frage zu wiederholen?«

				»Quincy. Wir haben uns in Quincy getroffen.«

				»Weil du nicht gesehen werden wolltest?«

				»Liebling. Nicht so laut. Du willst doch die Jungs nicht wecken, oder?«

				Juliette schnappte sich ein Kissen und drückte es sich so fest auf den Bauch, dass sie die Federkiele fühlen konnte.

				»Du bist ein Idiot«, flüsterte sie. »Quincy? Weiter weg ging’s wohl nicht.«

				Nathan sagte nichts. Er wirkte elend.

				»Habt ihr euch früher auch immer in Quincy getroffen?«

				Er legte die Fernbedienung weg. »Liebes. Du hast mir doch gesagt, wir sollten Honor besuchen.«

				»Savannah. Sie heißt Savannah.« Juliette hatte Mühe, nicht zu schreien, nicht zu weinen. »Ich habe gesagt, wir sollten das Kind besuchen, nicht diese Frau.«

				»Soll ich etwa nach Dover fahren und verlangen, das Kind zu sehen? Ich habe noch nie irgendeinen Kontakt mit diesen Leuten gehabt.«

				»Du hast das Kind nicht weggegeben. Das hat sie getan.«

				»Nein, ich habe es getan.« Nathan wirkte so unglücklich, dass es Juliette fast das Herz brach. »Indem ich Tia ohne ein Wort sitzen gelassen habe, habe ich mich von dem Kind losgesagt.«

				Juliette kniff die Augen zusammen, als er den Namen aussprach. Sie senkte den Kopf, damit Nathan ihr Gesicht nicht sehen konnte.

				»Ich habe ihr gesagt, sie soll es wegmachen lassen«, fügte Nathan hinzu.

				Plötzlich tauchte Savannahs Gesicht vor Juliettes geistigem Auge auf, das Max so ähnlich sah.

				»Ich habe von ihr verlangt, dass sie es abtreibt«, sagte Nathan, als hätte er sich nicht deutlich genug ausgedrückt.

				Juliette wusste nicht, welcher Gedanke schlimmer war: die entsetzliche Vorstellung, dass das kleine Mädchen abgetrieben worden wäre, oder der absurde, sinnlose Wunsch, dass die Abtreibung stattgefunden hätte.

				»Abgesehen davon, dass ich nicht weiß, wie du dir das überhaupt vorstellst, kann ich das Kind nicht besuchen gehen, ohne das mit Tia zu klären. Das wäre einfach nicht in Ordnung. Das wirst du doch verstehen, oder?«

				»Du müsstest dich mal reden hören. Für wen hältst du mich eigentlich?« Sie stand auf und ging im Zimmer auf und ab. »Ich bin nicht deine Mutter, die dich bedingungslos liebt und dir alles nachsieht.«

				»Aber du hast ein großes Herz. Das weiß ich. Warum wärst du sonst auf die Idee gekommen, Savannah zu besuchen?«

				»Savannah«, murmelte Juliette. »Savannah, Savannah, Savannah.«

				»Savannah«, wiederholte Nathan. »Ich liebe dich, Jules.«

				»Versprich mir, dass du dich nie wieder mit ihr triffst. Nie wieder.«

				»Wie soll ich das denn machen und gleichzeitig tun, was du von mir verlangst und Hon… Savannah besuchen?«

				»Sie hat das Kind weggegeben«, sagte Juliette. »Sie hat kein Recht mehr auf das Kind. Die Einzigen, mit denen wir reden müssen, sind Savannahs Eltern. Ihre rechtmäßigen und einzigen Eltern.«

				»Bloß weil man sich etwas wünscht, wird es noch lange nicht wahr. Ob es dir gefällt oder nicht, Tia ist die leibliche Mutter.«

				»Und nach der Geburt hat sie ihr Kind weggegeben. Kapierst du das immer noch nicht?«

				»Kapierst du es denn?« Nathan verlor allmählich die Geduld. »Sie hat es meinetwegen weggegeben. Weil ich sie im Stich gelassen habe.«

				»Ach, so siehst du das? Dass du deine arme, hilflose Freundin auf herzlose Weise verstoßen hast? Wahrscheinlich hast du ihr auch noch das Kind aus den Armen gerissen, oder was?«

				Juliette beugte sich über Nathan und stützte sich mit den Händen auf den Sessellehnen ab. »Was glaubst du, was ich getan hätte, wenn ich schwanger gewesen wäre und du gesagt hättest: ›Lass es wegmachen‹? Wenn du erklärt hättest: ›Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben‹? Hätte ich Max abgetrieben? Hätte ich Lucas weggegeben?«

				»Das ist etwas ganz anderes. Du redest von völlig verschiedenen Situationen. Das kann man nicht miteinander vergleichen.«

				»Nein, Nathan. Es gibt Grenzen. Nichts – absolut nichts – hätte mich dazu bringen können, eins von meinen Kindern wegzugeben.«

				Nathan schaute zu ihr hoch und schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht wie du.«

				»Ich fasse es nicht, dass du dich auf ihre Seite stellst.«

				»Es gibt keine Seiten. Es gibt nur eine Situation«, sagte er. Nathan der Rationalist. »Eine schrecklich traurige Situation.«

				»Offenbar handelt es sich um eine Situation, in der du machen kannst, was du willst, während ich mich nur mit dir auseinandersetzen darf. Das heißt, außer wenn deine Freundin mich auf der Arbeit überfällt.«

				»Sie hat Angst. Sie fürchtet, dass wir uns gegen sie verschwören.«

				»Warum sollten wir das nicht tun?« Juliette ballte die Hände zu Fäusten. »Sie hat mit einem verheirateten Mann geschlafen. Sie hat ein Kind weggegeben. Ich bin ihr gar nichts schuldig.«

				»Es tut mir leid, aber für mich stellt sich das nicht so einfach dar«, sagte Nathan. »Ich finde es einfach nicht richtig. Ich weiß, dass ich mich mies verhalten habe. Ich weiß, dass ich dir etwas Schlimmes angetan habe. Aber ich habe auch ihr etwas Schlimmes angetan.«

				Nathan stand vor ihr, und sie sah Reue und Sehnsucht in seinen Augen – eine wehmütige Traurigkeit, die einer anderen galt.

				

			

		

	
		
			
				

				25. Kapitel – Nathan

				Im Schlafzimmer schaute Nathan seine Frau an, wartete auf ihr Urteil, wünschte, sie ließe sich besänftigen, obwohl er zugleich wusste, dass das bedeutete, auf ein Wunder zu hoffen: eine zweite Absolution.

				»Raus.« Juliette hatte so leise gesprochen, dass Nathan sie beinahe nicht gehört hätte. »Mach, dass du rauskommst. Auf der Stelle.«

				»Wie bitte?« Nathan tat so, als würde er nicht verstehen. Gott, es ging alles viel zu schnell, um es verarbeiten zu können, um sich zu überlegen, wie er es allen Beteiligten recht machen konnte. Er fühlte sich wie ein Prügelknabe, der von allen Seiten einstecken musste.

				Juliette legte den Kopf schief und musterte ihn, ihre Augen funkelten vor Wut. Zum hundertsten Mal wünschte er, er könnte alles ungeschehen machen, was er getan hatte.

				»Nathan, es ist zu spät, um Spielchen zu spielen.«

				»Ich liebe dich, Jules, das weißt du.«

				Sie sah ihm in die Augen. »Du liebst mich, du liebst mich. Ich weiß, dass du mich liebst. Aber darum geht es nicht. Ich weiß nicht mehr, was ich von dir halten soll. Du verteidigst sie mir gegenüber, verlangst von mir, dass ich Verständnis für sie aufbringe. Hast du überhaupt eine Ahnung, was das alles mit mir macht? Nach allem, was passiert ist, tust du es wieder. Du hast dieselbe Sünde begangen: mich außen vor zu lassen. Einmal mehr bin ich diejenige, die ausgeschlossen ist.«

				Er sah, dass sie zitterte. Schweigend sah sie sich um, als könnte sie die Lösung irgendwo im Zimmer finden, dann ging sie zur Tür und öffnete sie demonstrativ.

				Nathan machte einen Schritt auf sie zu. »Nein, nein. Du bist nicht ausgeschlossen. Mein Gott, du warst nie ausgeschlossen. Aber ich muss das mit ihr irgendwie in Ordnung bringen, bevor wir weitersehen können.«

				Er legte ihr eine Hand auf die Schulter.

				Sie schüttelte seine Hand ab. »Bitte nicht.«

				»Ich dachte, wir würden das gemeinsam durchstehen.«

				»Wenn dem so wäre, dann hättest du dich nicht heimlich mit ihr getroffen. Du hast eine Beziehung mit ihr, ob du sie vögelst oder nicht, und das hast du damit unter Beweis gestellt.« Juliette wandte sich ab, schnappte sich ihr Nachthemd und öffnete die Tür zum Bad.

				»Bitte nicht«, sagte er und fragte sich im selben Moment, was er eigentlich damit gemeint hatte. Bitte nicht was? Meinte er: Verlass mich nicht? Geh nicht weg? Es gab so vieles, von dem er nicht wollte, dass sie es tat. Juliette zog sich sonst nie im Bad aus, sie gönnte ihm stets das stille erregende Vergnügen, ihr dabei zuzusehen.

				Sie tat nicht so, als hätte sie nicht verstanden. »Ich kann dir nichts mehr geben.«

				»Bitte, Jules. Lass uns das nicht dramatisieren. Ein Kuss? Gott, es war doch kein richtiger Kuss. Wir reden über Freundschaft, eine Beziehung, die längst nicht mehr existiert. Sie hat dir nur ihre Sichtweise dargestellt.«

				»Erzähl mir nichts von Dramatisieren. Sie? Warum nennst du deine Geliebte nicht beim Namen?« Juliette zog das Nachthemd enger um sich. »Tia Adagio. Die Mutter Teresa unter den Mätressen.«

				»Herrgott, sie ist nicht meine Mätresse, Jules.«

				»Hör dich bloß mal an! Wie empört du klingst.«

				»Das ist doch alles Jahre her.«

				»Sechs. Sechs Jahre.« Juliette knetete ihr Nachthemd. »Wenn das vorbei wäre … wenn zwischen dir und diesem Mädchen … dieser Frau … wenn zwischen euch nichts mehr wäre, dann hättest du mich nicht angelogen und dich heimlich mit ihr getroffen.«

				»Ich habe dich nicht angelogen.«

				»Aber du hast es mir verschwiegen, Nathan.« Sie fing an zu weinen. »Du hast es mir verschwiegen.«

				Er wusste nicht, was er sagen sollte. Ihr Weinen ließ ihn verstummen. Sie hatte recht. Er hatte es verschwiegen.

				Sie warf sich aufs Bett. Tränen liefen ihr über die Wangen und tropften aufs Bett. Er legte sich neben sie. Er berührte ihre Hüfte, und diesmal schlug sie seine Hand nicht weg. Er beugte sich über sie und küsste ihr die Tränen fort.

				Nathan liebte Juliette. Es brachte ihn um, dass er ihr so wehgetan hatte.

				Ihre Haut war weich und warm wie immer und fühlte sich wunderbar an. Er begehrte seine Frau nach wie vor. Das begriff sie einfach nicht. Er musste ihr begreiflich machen, dass sie zwei Seiten einer Münze waren – verbunden durch ihre Kinder, ihre Liebe, ihre gemeinsamen Jahre.

				Er war dabei gewesen, als diese Frau seine Söhne geboren hatte.

				Er küsste ihre salzigen Lippen.

				Seine Frau.

				Er knöpfte ihr Nachthemd auf.

				Er begehrte sie, er liebte sie, diese Frau, liebte sie. So wie es sein sollte. Wie es richtig war.

				Er küsste ihren Hals.

				Sie schob ihn von sich. »Rühr mich nicht an. Du kannst im Gästezimmer schlafen. Oder in deinem Arbeitszimmer. Oder meinetwegen auf dem Rasen. Egal wo, aber hier schläfst du nicht.« Sie zog die Knie an und umschlang sie mit den Armen. »Verschwinde aus unserem Schlafzimmer.«

				Nathan räusperte sich, als er sich innerlich darauf vorbereitete, das Leben seiner Söhne zu ruinieren. Er saß mit den Jungs in einer der Nischen im Dunkin’ Donuts. Er hatte Juliette angefleht, es sich noch einmal zu überlegen.

				Wie können wir das den Jungs antun?, hatte er sie gefragt.

				Ich habe das den Jungs nicht angetan, hatte sie geantwortet. Das warst du.

				»Max, Lucas – ich muss für eine Weile weg.« Nathan hatte das Gespräch einstudiert, hatte sich bemüht, die richtigen Worte zu finden, aber letztlich konnte er nur versuchen, es irgendwie hinter sich zu bringen.

				Max’ Augen weiteten sich. Lucas hielt seinen Muffin so fest, dass er zerbröselte.

				»Du gehst weg?«, fragte Max mit zitternder Stimme. »Von uns? Von Mom? Lässt du dich scheiden?«

				Wieso hatte er diesen bescheuerten Ort gewählt, fragte sich Nathan. Einen schlimmeren Ort hätte er sich nicht aussuchen können. Der Laden war rappelvoll, und selbst wenn er keinen von den Leuten kannte, konnte es gut sein, dass sie ihn oder die Jungs kannten. Fußball. Baseball. Bürgerversammlungen. Neuigkeiten sprachen sich schnell herum. Was, wenn Max anfing zu weinen?

				Mist, Mist, Mist.

				Nathan konnte immer noch nicht glauben, dass Juliette es wirklich ernst meinte; dass sie ihn rausgeworfen hatte.

				»Du solltest es ihnen sagen«, hatte sie ihn aufgefordert. »Du hast uns diese Suppe schließlich eingebrockt.«

				Nathan betrachtete den Müll, der sich auf ihrem Tisch anhäufte. Riesige, schaumige Getränke voller Sahne, Schokolade und Koffein standen neben klebrig süßen Donuts und dicken Muffins, die vor Butter trieften. Wenn Juliette nicht auf seine Ernährung achtete, würde er wahrscheinlich nach einem Jahr an einem Herzinfarkt sterben.

				»Nein, nein, wir lassen uns nicht scheiden. Es ist nur eine Erholungspause«, sagte Nathan.

				»So ’n Quatsch«, sagte Lucas. »Seit wann machen Familien Erholungspausen?«

				»Warum braucht ihr denn eine Pause? Und wie lange soll die dauern?« Max kaute an seinen Fingernägeln. »Wo gehst du denn hin, Daddy? Warum denn, Daddy?«

				Nathan schnürte es die Kehle zusammen, als Max ihn Daddy nannte. Das hatte er seit Jahren nicht mehr getan.

				»Mom hat dich rausgeworfen, stimmt’s?«, fragte Lucas. »Die benimmt sich doch schon die ganze Zeit so komisch.«

				Und wag es nicht, mir die Sache in die Schuhe zu schieben, hatte Juliette ihn gewarnt. Wenn du sie anlügen willst, bitte sehr – darin bist du ja ein Meister.

				»Nein, so ist es nicht. Aber manchmal brauchen Erwachsene ein bisschen Abstand.« Ja, Lucas, es ist Blödsinn. Aber ich habe nichts Besseres anzubieten.

				»Abstand?«, schnaubte Lucas verächtlich. »Darum geht’s also? Um Abstand? Du bist ein Arschloch.«

				Nathan überlegte, ob er Lucas wegen seiner Ausdrucksweise tadeln sollte; keiner der beiden hatte ihm jemals ein Schimpfwort an den Kopf geworfen.

				»Ich weiß, dass du sauer bist, Lucas, aber das gibt dir nicht das Recht, solche Worte in den Mund zu nehmen.«

				»Arschloch«, wiederholte Lucas.

				»Ich versteh das nicht«, sagte Max.

				»Wenn Max und ich sagen, wir brauchen Abstand, dürfen wir dann auch gehen?« Lucas schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Ein älteres Ehepaar am Nebentisch blickte irritiert auf. Nathan lächelte sie entschuldigend an. Sie wissen ja, wie Jungs sind, sagte sein Lächeln.

				»Eure Mutter und ich sind schon ziemlich lange verheiratet. Manchmal braucht man da eine Atempause.«

				»Du brauchst eine Atempause von Mom?« Lucas zeichnete mit den Fingern Anführungsstriche in die Luft. »Das wird ja immer besser.«

				»Nein, ich brauche keine Atempause von Mom.«

				»Von wem denn dann? Von uns etwa?« Lucas schob sich die Haare aus den Augen. Nathan sah, wie muskulös er geworden war; wie er sich immer mehr zu einem Mann entwickelte. Er wollte nicht von seinen Söhnen weg.

				»Nein, nein, von euch auf keinen Fall«, sagte er.

				»Wovon dann? Vom Haus? Du brauchst eine Atempause von unserem Haus? Von unserem Garten? Von unserem Auto? Von der Einfahrt? Was zum Teufel soll das, Dad?« Lucas weinte. Nathan hatte befürchtet, dass Max in Tränen ausbrechen würde, aber nicht Lucas. Gott, was hatte er dem Jungen bloß angetan?

				»Kommt, Jungs, gehen wir.« Nathan stand auf. Er legte Lucas einen Arm um die Schultern. Lucas schüttelte seinen Arm ab und stand auf. Max drängte sich an seinen Bruder.

				Nathan führte seine Söhne nach draußen. An der warmen Luft wusste er nicht, wohin er sich wenden sollte, was er tun sollte. Ja, Jungs, ich brauche eine Atempause von der Einfahrt. Der Garten geht mir auf die Nerven.

				Lucas hatte recht. Er war ein Arschloch.

				Eine Woche später wohnte Nathan in einem Hotel. Es kotzte ihn an. Jedes Mal, wenn er in die Uni kam, hatte er das Gefühl, dass seine Kollegen und Mitarbeiter ihn beäugten. Als wüssten sie, dass er im Royal Sonesta wohnte, weil er seine Frau betrogen hatte.

				Auch die Augen seiner Mutter schienen auf ihm zu ruhen, denn er räumte jedes Mal das Zimmer auf, bevor das Zimmermädchen kam, damit sie ihn nicht für einen ausgemachten Dreckfink hielt. Und er wollte ihr keine unnötige Arbeit machen, indem er Zahnpastakleckse im Waschbecken hinterließ. Obwohl es schon Abend war und kein Zimmermädchen mehr kommen würde, sammelte er hastig seine schmutzige Wäsche ein und stopfte sie in einen Beutel. Ein paar Minuten mehr, in denen er die Leere nicht spüren musste.

				Es war schon nach sieben. Tia erwartete ihn um halb acht, und von dem Hotel in Cambridge war es mindestens eine halbstündige Autofahrt bis zu ihrer Wohnung. Er klaubte seine Autoschlüssel aus dem Wasserglas auf dem Schreibtisch.

				Als er das letzte Mal ohne Juliette in einem Hotel übernachtet hatte, war er mit Tia zusammen gewesen. Da hatten sie zum ersten Mal miteinander geschlafen. Sie waren von Waltham aus eine Stunde gefahren, so weit weg wie möglich, um vor neugierigen Augen sicher zu sein, und hatten sich ein Zimmer gesucht. In einem großen Kasten, in dem massenhaft Geschäftsleute und Touristen abgefertigt wurden.

				Kaum hatten sie die Tür zugemacht, waren sie übereinander hergefallen. Wer behauptete, das erste Mal sei nie berauschend, hatte keine Ahnung. Er war vielleicht zu ungeduldig gewesen, sie hatten sich vielleicht ein bisschen unbeholfen angestellt, aber die rasende Gier hatte all das mehr als wettgemacht.

				Tias Körper hatte ihn fasziniert, sie war zierlich, fest und samtig. Und dann nach Hause zu fahren und Juliettes Üppigkeit zu genießen, war der pure Luxus gewesen.

				Nichts konnte sein Verhältnis mit Tia rechtfertigen, außer dass er sich großartig gefühlt hatte, und dass er sich entschlossen hatte, sich dieses Vergnügen nicht entgehen zu lassen. Als er Tia vor sechs Jahren kennengelernt hatte, war Lucas neun gewesen und Max vier. Das Leben hatte nur noch aus Pflichten bestanden, zu Hause, an der Uni – selbst die Besuche bei seinen Eltern hatten sich darauf beschränkt, dass er das Auto vollgepackt hatte mit reichlich Krempel für zwei kleine Paschas, und dann hatten seine Eltern ihre Liebe und Bewunderung für seine Söhne zum Ausdruck gebracht, indem sie ihm noch mehr Krempel aufgehalst hatten – Spielzeug, Bücher, Klamotten –, den er zusätzlich ins Auto hatte stopfen müssen, wenn sie sich wieder auf den Heimweg machten.

				Natürlich hatte er nicht mit Tia geschlafen, weil seine Eltern seine Kinder vergötterten. Gott, was für ein absurder Gedanke. Aber sein Leben hatte sich total verändert: Hatte er sich vor wenigen Jahren noch so gefühlt, als könnte er die Welt erobern – er hatte seine Traumfrau geheiratet, einen prestigeträchtigen Lehrstuhl bekommen, seine Forschungsergebnisse veröffentlicht –, so verbrachte er jetzt die Wochenenden damit, Wäsche zu waschen und mit Lucas und Max auf Spielplätzen herumzuhängen, während Juliette aufarbeitete, was sie während der Woche hatte liegen lassen müssen.

				Natürlich gab er ihr nicht die Schuld dafür. Aber sein Vater war immer der Mittelpunkt im Leben seiner Mutter gewesen, egal wie sehr ihr Kronprinz Nathan sie gefordert hatte, und er hatte damit gerechnet, dass das in seiner Ehe genauso laufen würde.

				Er hatte es sattgehabt, nur noch der Daddy zu sein, der seinen Söhnen Gutenachtgeschichten vorlas, und der Ehemann, der das Geschirr spülte, nachdem Juliette das Abendessen gekocht hatte, und Tia hatte ihm noch einmal das Gefühl gegeben, ein gut aussehender, intelligenter, attraktiver Mann zu sein. Zwar hatte es ihm einerseits Angst gemacht, wie sehr Tia ihn vergötterte, andererseits hatte ihre Bewunderung ihn regelrecht süchtig gemacht. Er hatte es genossen, wie sehr sie ihn liebte.

				Jetzt blieb Nathan so lange wie möglich an der Uni und ging anschließend in das Einkaufszentrum gegenüber vom Hotel, um die Zeit totzuschlagen. Er trieb sich bei Sears, bei Yankee Doodle, bei Swarovski herum – was gab es nicht alles für Möglichkeiten, sein Geld zum Fenster rauszuschmeißen –, auf der Suche nach einem Geschenk, das Juliette glücklich machen könnte. Das sie dazu bringen könnte, mit ihm zu reden. Wenn er ihr ein Kristallfläschchen schenkte, würde dann ein Geist herauskommen, der ihm Vergebung gewährte?

				Jeden Abend, wenn er zurück ins Hotel kam, rief er Juliette an und flehte sie an, ihn wieder ins Haus zu lassen. Jeden Abend schleuderte sie ihm ein neues Ultimatum entgegen.

				»Regel die Sache mit Tia, damit wir nie wieder von ihr hören … Werd dir erst mal darüber klar, ob du sie liebst … Überzeug mich, Nathan. Überzeug mich davon, dass es wirklich vorbei ist zwischen euch.«

				Wie er das anstellen sollte, dazu schwieg Juliette sich allerdings aus.

				Schließlich rief er Tia an.

				»Du bist schon da?« Tias knappe Grußworte klangen wachsam. Sie stand vor ihrer Wohnungstür, die Arme vor ihrer knabenhaften Brust verschränkt.

				»Lässt du mich rein?«, fragte Nathan.

				Sie grinste schief und trat gerade so weit zur Seite, dass er sich an ihr vorbeiquetschen konnte. Sie war frisch geduscht, aber der Duft, den sie benutzte, war ihm fremd. Eine andere Seife, kernig und zitronig, nicht der blumige Duft, in den er damals eingetaucht war.

				Ihr Haar stand stachelig vom Kopf ab, sie trug es noch kürzer als früher. Als sie zusammen gewesen waren, hatte ihr fast schwarzes Haar ihren Schädel bedeckt wie eine Pelzmütze und den schmalen Hals besonders verletzlich wirken lassen. Damals hatte sie knallroten Lippenstift getragen, sonst nichts. Jetzt hatte sie sich die Augen stark mit blauem Lidschatten und einem dicken schwarzen Lidstrich geschminkt. Ihr schmaler, fester Körper, damals ganz in Seide gehüllt, wirkte in dem knappen T-Shirt und den engen Jeans fast dürr.

				»Warum bist du hier?«, fragte sie.

				»Können wir uns setzen?«

				»Ich weiß nicht. Hat sie dich geschickt?«

				»Nein.«

				Tia trat zur Seite. Nathan ging ins Wohnzimmer und setzte sich in einen abgewetzten Sessel. Tia folgte ihm, die Schultern ängstlich eingezogen.

				»Können wir reden?«, fragte er. »Offen und ehrlich?«

				Sie ließ sich auf dem Sofa nieder und zog die Beine an.

				»Ich erwarte jemanden«, sagte Tia. »Wir haben nicht viel Zeit.«

				»Wen?« Nathan ärgerte sich über seinen eifersüchtigen Unterton.

				»Wen ich erwarte?« Ihr Lächeln erinnerte ihn daran, wie sehr er sie gemocht hatte; eine Schwäche, die er sich nicht leisten konnte.

				»Geht mich nichts an«, sagte er. »Tut mir leid.«

				Sie müsste ihn eigentlich verabscheuen. Es würde die Sache für sie beide leichter machen, dachte Tia. Das Schlimmste wäre, wenn er wieder Gefühle in ihr weckte.

				»Ich gebe zu, dass ich mich wie ein Feigling benommen habe.« Nathan wählte seine Worte sorgfältig, ängstlich darauf bedacht, Juliettes Namen nicht zu erwähnen und doch alles anzusprechen, was seine Frau als Preis für seine Rückkehr in sein Haus verlangte. »Ich hätte es eigentlich nicht verdient, dass du mir überhaupt zuhörst. Trotzdem müssen wir reden. Über … alles.«

				Er musste seine Fragen in einer Reihenfolge vorbringen, die Tia am wenigsten aufbringen würde. Er holte tief Luft und versuchte, so normal wie möglich zu klingen. »Wie geht es dir?«

				»Ich habe jemanden kennengelernt.« Sie beugte sich vor. »Ich glaube, es ist ernst. Ich habe ihm von Honor erzählt.«

				»Hast du ihm auch von uns erzählt?«

				»Ich habe ihm von dir erzählt. Es gibt kein ›uns‹.«

				»Was hast du ihm über mich gesagt?«

				Sie lehnte sich zurück. »Herrgott, was interessiert dich das? Er hat sich sowieso nur für Honor interessiert, nicht für dich.«

				»Was ist er für ein Typ?«

				»Ein anständiger Kerl.«

				»Schön. Das freut mich für dich.« Er meinte es ehrlich. »Was sagt er dazu, dass du eine Tochter hast?«

				»Er geht total gut damit um.«

				Was unüberhörbar in ihren Worten mitschwang, war: Im Gegensatz zu dir. »Ich möchte sie sehen«, sagte Nathan.

				»Ich glaube nicht, dass mich noch interessiert, was du möchtest«, sagte sie. So wie sie auf ihrer Unterlippe herumkaute, glaubte er ihr das nicht.

				»Steht mein Name auf der Geburtsurkunde?«, fragte er.

				Sie schwieg.

				»Und? Steht er drauf?«

				»›Lass es wegmachen, Tia‹, hast du damals zu mir gesagt. Und jetzt brauchst du mich plötzlich? Vergiss es.«

				»Warum warst du dann einverstanden, dass ich herkomme?«

				»Ich weiß nicht.« Sie schaute ihn mit diesem forschenden Blick an, der ihn schon damals genervt hatte, ein Blick, der fragte: Und was ist mit uns? Liebst du mich wirklich? Wirst du immer bei mir bleiben?

				Er wandte den Blick nicht ab. War er nicht deswegen hier? Um genau das herauszufinden? Liebst du sie?, hatte Juliette gefragt. Liebt sie dich?

				Hatte er Tia jemals geliebt? Sie war in sein Leben getreten, vierundzwanzig Jahre alt, ein Geschöpf aus einer anderen Welt, exotisch, sexy und voller Begeisterung für sein Forschungsprojekt. Er hatte nie vorgehabt, mit ihr ins Bett zu gehen. Als er es dann getan hatte, war es eine rein körperliche Begierde gewesen. Sie hatte ihn völlig verrückt gemacht. Als Tia sich in ihn verliebte, hatte er sich einzureden versucht, dass auch er in sie verliebt war und nicht nur scharf auf sie. Um seine Selbstachtung nicht ganz zu verlieren.

				»Wo finde ich meine Tochter?«, fragte Nathan. »Bitte. Wie finde ich ihre Eltern?«

				Geh zu ihr, hatte Juliette gesagt.

				Und wie stellst du dir das vor?, hatte er sie gefragt.

				Du hast es ohne mich geschafft, sie in die Welt zu setzen, du wirst es auch ohne mich schaffen, zu ihr zu gehen.

				Juliette hatte von ihm verlangt, dass er seine Tochter aufsuchte, sich aber geweigert, ihm die dafür nötigen Informationen zu geben.

				Nathan wusste nicht, wo er anfangen sollte. Er konnte die Adresse der Leute in Erfahrung bringen. Und dann? Sollte er sie etwa aus heiterem Himmel anrufen, an der Tür klingeln und verlangen, seine Tochter zu sehen?

				»Frag deine Frau«, sagte Tia.

				Nathan war sich nicht sicher, was sie wirklich wollte. Sie wirkte kreuzunglücklich. Er setzte sich neben sie aufs Sofa und nahm ihre Hand. »Bitte. Lass uns keine Spielchen mehr spielen.«

				Sie zog ihre Hand weg. »Du solltest jetzt besser gehen.« Sie wandte sich ab, aber er hörte, dass sie drauf und dran war, in Tränen auszubrechen.

				»Tia, es tut mir leid«, sagte er und rückte näher. »Es tut mir alles so schrecklich leid.«

			

		

	
		
			
				

				26. Kapitel – Caroline

				Caroline drückte ihre Aktentasche zu und ließ die Schlösser einrasten. Wenn sie nach Hause kam, musste sie ungefähr zehn Fachzeitschriften lesen, einen Aktenordner voller Memos durchgehen und vor allem ihre Aufzeichnungen für eine Präsentation überarbeiten, die sie gerade vorbereitete. »Vorzüge der Chemotherapie in Kombination mit fokaler Therapie und ihre Auswirkung auf intraokulare Retinoblastome als Alternative zu Enukleation und Strahlentherapie.« Schon allein den Titel zu lesen, strengte sie an. Sie hätte sich am liebsten in ihrem Schreibtischstuhl zurückgelehnt und die Augen geschlossen, aber sie hatte Savannah versprochen, pünktlich zu Hause zu sein, und sie würde ihr Versprechen halten.

				Als sie gerade ihren Schreibtisch für den nächsten Tag aufgeräumt hatte, klingelte das Telefon. Jonahs Name erschien auf dem Display. Den konnte sie jetzt überhaupt nicht gebrauchen. Nach kurzem Zögern nahm sie ab. Sie hatte seine Mail nicht beantwortet. Sie konnte sich nicht einmal erinnern, ihm ihre Telefonnummer gegeben zu haben, aber wahrscheinlich war es kein Problem, die über das Krankenhaus herauszufinden.

				»Hallo Jonah«, sagte sie.

				»Überrascht?« Jonah zögerte. Caroline hörte ihn schlucken.

				»Ja.«

				»Ich würde dich gern sehen.«

				»Hast du getrunken?«, fragte Caroline.

				»Ein bisschen. Gerade genug.«

				»Gerade genug wofür?«

				»Um den Mut aufzubringen, dich anzurufen und dir zu sagen, dass ich die ganze Zeit an dich denke.«

				Er brachte die Worte nicht mehr klar heraus. Caroline wollte nicht mit ihm reden. »Daraus wird nichts, Jonah.«

				»Ich spüre, dass du unglücklich bist. Genau wie ich. Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen.«

				»Jonah, geh zu deiner Frau.«

				Caroline war gut gelaunt, als sie zu Hause ankam, ihre Müdigkeit war verflogen, und sie war davon überzeugt, dass sie und Peter ihre Probleme in den Griff bekommen würden. Es war der Stress, der solche verrückten Ideen aufkommen ließ, zum Beispiel, dass sie ihren Job aufgeben könnte. Vielleicht sollten sie sich mal einen Familienurlaub gönnen.

				Im Haus duftete es nach Möbelpolitur und irgendetwas, das Rose am Nachmittag gebacken hatte. Haferflockenplätzchen?

				Es war still im Haus, nichts zu hören von ihrer Tochter. Sie schaute im Spielzimmer nach, in der Küche (alles blitzsauber – auf der Anrichte wie erwartet Haferflockenplätzchen) und im Kinderzimmer. Niemand. Sie knabberte an einem Plätzchen, das sie von der Anrichte stibitzt hatte, und ging in den Garten.

				»Mommy!« Savannah kletterte aus dem Sandkasten und kam auf sie zugelaufen. »Die Plätzchen haben wir zusammen gebacken!«

				Caroline befreite sich von Savannahs schmutzigen Händen und gab ihr einen Kuss auf ihr verschwitztes Haar. Savannahs Pferdeschwanz war bereits in Auflösung begriffen. »Die sind wirklich lecker! Das habt ihr gut gemacht!«

				»Was gibt’s zum Abendessen?«, fragte Savannah.

				»Plätzchen mit Milch?«

				»Wirklich?«, fragte Savannah mit leuchtenden Augen.

				Caroline zwickte ihre Tochter in die Nase. »Nein. Ich gehe mich erst mal umziehen.« Sie stand auf. »Rose, hat Peter angerufen?«, fragte sie.

				Rose blickte auf und schenkte ihr diesen unerträglichen, wissenden Blick, den sie immer zur Schau stellte, wenn sie ahnte, dass es zwischen ihr und Peter Probleme gab. »Er kommt bald nach Hause«, sagte sie. Vielleicht hatte sie irgendwie gespürt, dass Caroline jemanden kennengelernt hatte.

				Caroline funkelte sie wütend an. Grins nicht so blöd. Es ist nichts passiert. Aber irgendetwas war passiert, oder nicht? War sie nicht drauf und dran gewesen, sich mit Jonah zu treffen? Wie schuldig machte man sich durch so etwas? Sie stellte sich vor, wie es wäre, wenn Peter mit einer anderen Frau telefonierte. E-Mails mit ihr austauschte. Ihr von sich erzählte. Wie es wäre, wenn er so weit gehen würde, wie sie gegangen war – und wenn er die Sache dann abbrechen würde. Würde sie ihn dafür loben, dass er nicht weitergegangen war, oder würde sie ihn dafür verurteilen, dass er es überhaupt so weit hatte kommen lassen?

				Sie würde ihn verurteilen.

				»Savannah, wollen wir heute etwas Verrücktes zu Abend essen?«, fragte Caroline.

				»Au ja, Mommy!« Savannah fiel ihr um den Hals. Caroline nahm das kleine Gesicht ihrer Tochter in beide Hände und bedeckte es mit Küssen. Savannah liebte diese weichen, flüchtigen Küsse.

				Eine Stunde später bereute Caroline ihr Angebot, etwas Verrücktes zum Abendessen zu kochen. Kochen machte ihr einfach keinen Spaß. Vielleicht machte ihr sowieso nichts richtig Spaß.

				Während sie das nächste kleine Fleischbällchen rollte, dachte sie daran, wie ihre Mutter ihr und ihren Schwestern abwechselnd das Kochen beigebracht hatte. Jahrelang hatte einmal pro Woche eine von ihnen zum Kochunterricht antreten müssen, und es war jedes Mal eine Qual gewesen.

				»Können wir ein Smiley aus Hackfleisch machen, so wie Daddy es immer macht?« Savannahs Hände waren glitschig vom Hantieren mit dem rohen Fleisch, ebenso wie ihre. Caroline widerstand dem Impuls, ihrer Tochter die Hände zu waschen, das ganze Zeug in den Müll zu werfen und einen einfachen Salat zu machen – das Einzige, worauf sie im Moment Appetit hatte: Salatblätter, vielleicht ein paar Trauben obenauf, ein paar gehackte Pekannüsse und Apfelschnitze dazu.

				Caroline legte das letzte Hackbällchen ab, das zu rollen sie gerade noch ertrug, und trat an die Spüle. Sie drückte sich einen Klecks nach Zitrone duftender Flüssigseife auf die Finger und hielt sie unter das viel zu heiße Wasser. »Komm her, Savannah, wasch dir die Hände.«

				»Noch nicht, Mommy. Ich will eine Schlange aus Hackfleisch machen.«

				»Nein, wir müssen das Fleisch jetzt in den Ofen schieben. Daddy kommt gleich nach Hause. Wir müssen die Fleischbällchen backen, bevor wir sie in die Spaghettisoße tun.«

				»Nein, ich will Schlangen in der Soße haben.« Savannah zog einen Schmollmund. »Die Spaghetti sind die Würmer, die langen Fleischklöße sind die Schlangen, und die kleinen runden sind die Maden.«

				»Liebes, warum willst du denn Maden im Essen haben?«

				Savannah machte ein langes Gesicht. »Du hast doch gesagt, wir machen ein verrücktes Abendessen.«

				»Ich habe gesagt, verrückt, nicht ekelhaft. Maden sind eklig.«

				»Aber sie sind lustig. Sie kommen in einem Buch vor.«

				»Nein, sie sind nicht lustig, sie sind eklig«, sagte Caroline. »Und ich will keine in meinem Essen haben. Leg das Fleisch weg und komm her, damit ich dir die Hände waschen kann.«

				»Nein, ich will Maden machen. Du hast es versprochen.«

				Caroline atmete hörbar aus. »Herrgott noch mal, Savannah. Ich habe dir nicht versprochen, dass du Maden machen darfst.«

				»Du hast mir versprochen, dass wir ein verrücktes Abendessen machen.«

				»Komm her. Sofort.«

				»Nein.«

				»Ich hab gesagt, sofort!«

				Savannah nahm den fettigen Teller mit den Fleischbällchen und hielt ihn vor ihre Brust, als fürchtete sie, Caroline wollte ihn ihr entreißen.

				»Du machst dich ganz schmutzig, Savannah, stell den Teller ab.«

				»Nein.« Savannah hielt den Teller noch fester und machte einen kleinen Schritt rückwärts auf dem Stuhl, auf dem sie stand, sodass er umfiel. Savannah fiel mit dem Stuhl um, den Teller mit beiden Händen umklammernd, und die Fleischbällchen rollten über den Holzboden. »Ich will ein verrücktes Abendessen«, schluchzte sie.

				»Was ist denn hier los?« Peter kam in die Küche, stellte seine Aktentasche ab und eilte Savannah zu Hilfe. »Was ist denn passiert, mein Schatz?«

				»Mommy sagt, ich darf keine Maden machen …«

				Peter konnte sich nur mit Mühe ein Lachen verkneifen. Caroline hätte ihm den Hals umdrehen können.

				»Komm her, meine Kleine.« Er nahm Savannah in die Arme, ohne an seinen Anzug, das weiße Hemd und die seidene Krawatte zu denken, und küsste ihr die tränenverschmierten Wangen. »Jetzt stecken wir dich erst mal in die Badewanne, und dann bestellen wir Pizza, was hältst du davon?«

				Peter kam zufrieden lächelnd ins Arbeitszimmer. »Sie schläft. Ich musste ihr drei Bücher vorlesen, aber dann sind ihr die Augen zugefallen.«

				»Ich bin eine schlechte Mutter«, sagte Caroline.

				»Wovon redest du?« Peter setzte sich neben sie aufs Sofa und nahm ihr die Fachzeitschrift aus den Händen. »Jede Mutter gerät hin und wieder mit ihren Kindern aneinander. Es ist ein Wunder, dass damals bei uns zu Hause das Jugendamt nicht an der Tür geklingelt hat. Du hättest meinen armen Vater erleben sollen, wenn er versucht hat dazwischenzugehen, wenn meine Mutter mal wieder ihre Krise bekam.«

				»Nein. Das ist etwas anderes. Es geht nicht darum, dass ich mal die Nerven verliere. Ich bin einfach eine schlechte Mutter«, sagte Caroline mit Nachdruck. »Grundsätzlich, nicht nur heute Abend.«

				Peter legte ihr die Hände auf die Schultern. »Red keinen Unsinn. Du bist eine gute Mutter.«

				»Hör zu. So bin ich nun mal. Vor dir sitzt die Frau, die du gebeten hast, zu Hause zu bleiben und sich rund um die Uhr um dein Kind zu kümmern.« Sie löste sich aus seiner Umarmung. »Sieh mich an. Ich kann es nicht ausstehen, mich schmutzig zu machen. Es langweilt mich dermaßen, mit ihr zu spielen, dass ich ihre Puppen an die Wand knallen könnte. Ich habe keine Lust, Plätzchen zu backen. Ich will keine Spielnachmittage organisieren, und wenn ich Adoption ist für immer noch einmal vorlesen muss, gebe ich mir die Kugel.«

				»Caro, wenn du dich mal mit anderen Müttern unterhalten würdest, dann würdest du schnell feststellen, dass das alles ganz normal ist. Du müsstest mal meine Schwestern reden hören.«

				Caroline versuchte, die Worte zurückzuhalten, die ihr auf der Zunge lagen, aber es gelang ihr nicht. »Peter, ich habe das Gefühl zu verblöden, wenn ich mich mit ihr beschäftige. Sie langweilt mich. Hast du mich verstanden? Mutter zu sein, bringt mich um den Verstand. Da gibt es nichts zu beschönigen. Ich scheitere an ihr. Sie hat etwas Besseres verdient.«

				»Du musst dich nur beruhigen. Das ist eben ein schwieriges Alter. Von morgens bis abends ›Spiel mit mir, spiel mit mir!‹ Sie braucht einfach mehr Kontakt zu Kindern. Diesen Sommer melden wir sie zu einer Ferienfreizeit an. Und jetzt hole ich dir erst mal ein Glas Wein.«

				»Du hörst mir nicht zu.« Caroline massierte sich die Schläfen. Sie wiegte sich vor und zurück, dann bedeckte sie ihren Mund mit den Händen. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«

				»Ob du was schaffst? Wovon redest du?«

				Sie war endgültig so weit, dass sie ihre Gefühle nicht länger verleugnen wollte. Sie ließ sich ins Sofa sinken und legte den Kopf nach hinten. »Ich war mit der Frau von Savannahs Vater im Café.«

				»Savannahs Vater? Seine Frau? Was redest du da? Tia wusste doch gar nicht, wer der Vater war.« Peter schnaubte wütend. »Wer ist diese Frau? Warum hast du dich mit ihr getroffen? Was zum Teufel hat das alles zu bedeuten?«

				»Sie hat mich angerufen.« Caroline umschlang sich mit den Armen und holte tief Luft. »Offenbar hat Tia gelogen. Sie hatte eine Affäre mit dem Ehemann dieser Frau. Sie wohnen drüben in Wellesley.«

				Peter stand auf. Schwer atmend ging er im Zimmer auf und ab. »Du triffst dich mit einer Verrückten, die behauptet, ihr Mann sei Savannahs Vater? Was hat das alles zu bedeuten? Du müsstest dich mal hören. Das klingt ja völlig verrückt.«

				»Ich bin nicht verrückt, und sie ist auch nicht verrückt …«

				»Irgendeine fremde Frau ruft dich an, erzählt dir, ihr Mann hätte eine Affäre mit Tia gehabt, und das Kind sei von ihm, und du fragst dich noch nicht mal, ob die noch alle Tassen im Schrank hat? Und mir erzählst du überhaupt nichts davon? Was soll das?«

				Caroline überlegte, ob sie ihm von juliette&gwynne erzählen sollte, wo und wie sie Juliette kennengelernt hatte, aber dann wurde ihr klar, dass er Juliette erst recht für übergeschnappt halten würde. Vielleicht hatte er sogar recht. Vielleicht war Juliette tatsächlich übergeschnappt. Plötzlich fühlte sie sich nur noch erschöpft.

				»Vergiss es«, sagte sie.

				»Ich soll es vergessen? Soll das ein Witz sein?« Peter fuhr sich hektisch durchs Haar. »Das können wir nicht vergessen.«

				Caroline konnte sich nicht erklären, wie sie sich hatte von Peter dazu überreden lassen, sich mit Tia zu treffen. Sie hatte bergeweise Arbeit zu erledigen, musste jede Menge Fachartikel lesen. Sie umklammerte das Steuer, schaltete das Radio ein, doch sie ertrug die penetranten Stimmen nicht, also schaltete sie es wieder aus. Nein, Peter war nicht der Typ, der abwartete und Tee trank.

				Er kehrte den Beschützer heraus: »Was hat das zu bedeuten? Was wollen die von uns? Und welche Rolle spielt Tia dabei?« Aber so wie er nun einmal war, musste er handeln.

				»Fangen wir von vorne an«, hatte Peter gesagt. »Du hast mit der Frau des angeblichen Vaters gesprochen. Was sagt uns das, außer dass die beiden Eheprobleme haben? Sie haben keinen gesetzlichen Status, was Savannah betrifft.«

				Und jetzt war Caroline also auf Erkundungsmission, eine Aufgabe, für die sie denkbar ungeeignet war, aber Peter glaubte, wenn er Tia aufsuchte, würde sie einen Schreck kriegen, und der Himmel wusste, was sie tun würde, wenn sie Angst bekam. Tia mochte vielleicht keinen Rechtsanspruch auf Savannah haben, aber sie konnte ihnen das Leben zur Hölle machen.

				Die Centre Street in Jamaica Plain war so verstopft, dass sie nur langsam vorankam. Caroline hielt Ausschau nach den Restaurants und Geschäften, die Tia erwähnt hatte, als sie ihr den Weg beschrieben hatte: Fire & Opal Gifts, Purple Cactus, Boing.

				Peter hatte ihr geraten, einfach unangekündigt bei Tia zu klingeln, aber Caroline fand, dass sie dazu kein Recht hatte. Bei jemandem einfach so hereinzuplatzen, war für sie der Gipfel an Unhöflichkeit. Carolines Mutter hatte ihren Kindern Manieren beigebracht, und so etwas gehörte sich einfach nicht.

				Das Telefonat war kurz gewesen. Caroline hatte um ein Treffen gebeten, Tia hatte sich nach dem Grund erkundigt, und Caroline hatte geantwortet, das würde sie ihr lieber persönlich sagen. Wie hätte sie ihr erklären können, dass sie ihr auf den Zahn fühlen und wissen wollte, ob sie von Juliette wusste?

				»Versuch rauszufinden, ob da was im Busch ist«, hatte Peter gesagt. »Wer weiß, vielleicht hat Tia ja immer noch ein Verhältnis mit diesem Arschloch. Vielleicht haben die sich in den Kopf gesetzt, sich Savannah zurückzuholen.« Peter hatte wiederholt in seine hohle Hand geboxt, als wäre sie das Gesicht dieses Arschlochs. »Die machen mir meine Familie nicht kaputt. Nur über meine Leiche.«

				Caroline hatte angeboten, Tia in ihrer Wohnung aufzusuchen, um es leichter für sie zu machen, aber Tia hatte den Vorschlag mit Schweigen quittiert. Nach einer Weile hatte sie gesagt: »Wir können uns im City Feed treffen. Das ist eine Straße von mir entfernt. Da können wir einen Kaffee trinken.«

				Caroline stellte ihren Wagen ab und zog ein Parkticket für eine Stunde. Länger würden sie sicher nicht brauchen.

				Das City Feed & Supply, halb Bio-Sandwich-Bar, halb Edel-Supermarkt, sah ganz neu aus – riesige Fensterflächen, glänzende Böden.

				An einem der Holztische zu ihrer Rechten saß Tia bereits und wartete, die Hände um eine weiße Henkeltasse gelegt. Caroline legte ihre Handtasche auf einem der leeren Stühle ab und streckte Tia lächelnd die Hand entgegen.

				»Danke, dass Sie gekommen sind.«

				»Kein Problem.« Tias Hand war kalt. Sie sah fast genauso aus wie damals. Natürlich war sie jetzt nicht schwanger, aber selbst mit dickem Bauch hatte Tia beinahe zerbrechlich gewirkt, ganz anders als Savannah. Aber diese Augen: Das waren eindeutig die Augen ihrer Tochter. Und Tia hatte die gleichen vollen Lippen wie Savannah.

				»Ich hole mir nur eben einen Kaffee«, sagte Caroline. »Möchten Sie auch noch etwas?«

				Tia schüttelte den Kopf und deutete dann mit ihrem spitzen Kinn in Richtung Tresen, um Caroline zu zeigen, wo sie sich ihren Kaffee holen konnte.

				Der Gedanke daran, lügen zu müssen, machte Caroline jetzt schon nervös. Die Geschichte, die Peter sich ausgedacht hatte, dass sie Informationen über Savannahs familiäre Krankengeschichte brauchten, klang an den Haaren herbeigezogen.

				Ihre wichtigste Aufgabe bestand darin, Tia einzuschätzen, und auch bei dieser Vorstellung fühlte Caroline sich unwohl. Falls Peter und sie tatsächlich zulassen sollten, dass Savannah ihren leiblichen Vater kennenlernte, wie Juliette es zu fordern schien, dann mussten sie Tia ihrer Meinung nach darüber informieren. Aber Peter würde an die Decke gehen, wenn Caroline mehr unternahm, als sich ein Bild von Tia zu machen.

				Caroline bemühte sich, nichts zu verschütten, als sie ihre Tasse auf dem Tisch abstellte. Sie hatte sich in der Hoffnung, ihren Magen zu beruhigen, zu viel Milch in den Kaffee getan.

				Sie setzte sich.

				Sie trank einen Schluck.

				»Wie geht es ihr?«, fragte Tia.

				Jetzt sah Caroline die zittrigen Hände, die abgekauten Fingernägel, was ihren Beschützerinstinkt für diese Frau weckte, die zehn Jahre jünger war als sie.

				»Es geht ihr gut«, sagte sie.

				Tia lächelte müde. »Geht es vielleicht ein bisschen ausführlicher?«

				»Verzeihen Sie.« Caroline legte ihre zitternden Hände um ihre Tasse. »Es ist nur … Ihnen gegenüberzusitzen, ist irritierend. Nicht dass Sie mich irritieren – es bringt mich einfach ein bisschen durcheinander.«

				Tia malte mit der Fingerspitze Achten auf den Tisch. »Sieht sie mir ähnlich?«

				»Ja. Ein bisschen. Aber Sie haben ja die Fotos«, sagte Caroline.

				»Ja.«

				Tias sehnsüchtige Augen straften ihren unterkühlten Ton Lügen. Caroline schämte sich noch mehr dafür, dass sie ihr den wahren Grund für ihr Treffen verschwiegen hatte.

				»Was macht sie denn gern?«

				»Sie spielt gern mit ihren Puppen. Trotz all unserer Versuche, ihr Interesse für Bauklötze und Bagger zu wecken, spielt sie am liebsten mit Puppen und Stofftieren.« Caroline hob ihre Tasse und trank einen Schluck. »Was macht sie noch gern? Singen. Kuchen backen. Sie ist ein sehr aufgewecktes Kind. Sie kann schon lesen. Nächstes Jahr kommt sie in die Vorschule.«

				»Geht sie gern in den Kindergarten?«, fragte Tia.

				Caroline wurde bewusst, wie geizig sie mit Informationen gewesen war in ihren jährlichen Briefen. Natürlich hatte sie den Fotos immer eine Karte beigelegt, eine von den fürchterlichen Karten mit Monogramm, die ihre Mutter ihr jedes Jahr zu Weihnachten schenkte, und hatte ein paar Worte darauf geschrieben: »Savannah pflanzt gern Blumen im Garten!« Oder: »Savannah mag die Kinderbücher von Rosemary Wells.«

				»Sie geht nicht in den Kindergarten.« Plötzlich hatte Caroline ein schlechtes Gewissen, weil sie Savannah nicht in den Kindergarten schickten. Es war so bequem, sie bei Rose zu lassen. Sie und Peter hatten sich eingeredet, dass sie genug Kontakt zu anderen Kindern hatte, wenn Rose ab und zu mit ihr auf den Spielplatz ging.

				»Wann ist sie denn mit anderen Kindern zusammen?«, wollte Tia wissen.

				»Sie geht zweimal die Woche zu einer Spielgruppe in der Bibliothek.« Caroline erwähnte nicht, dass Rose Savannah in die Bibliothek brachte. »Jetzt, wo bald Sommer ist, ist das natürlich nicht genug. Wir werden wohl noch eine andere Möglichkeit finden müssen. Aber wie gesagt, sie geht zu der Spielgruppe in der Bibliothek. Und manchmal kommen Kinder aus der Gruppe zu uns nach Hause zum Spielen.«

				Spielgruppe, ha, ha. Es war nichts weiter als eine Vorlesestunde. Und es war Rose, die die anderen Kinder ins Haus einlud, nicht sie. Innerhalb weniger Minuten hatte Tia bewiesen, dass sie eine viel bessere Mutter wäre. Caroline hatte sich immer mit dem Nötigsten zufriedengegeben, wenn es um das Kind ging. Sie hatte aus Savannah ein einsames kleines Mädchen gemacht, das niemanden hatte außer Rose und ihre Puppen. Sie nahm sich fest vor, Savannah zu einer Ferienfreizeit anzumelden.

				»Sie hat doch Freunde, oder?«, fragte Tia. »Als ich klein war, haben die Mütter sich immer gegenseitig die Kinder aufgehalst.«

				»Na ja, in unserem Viertel geht man nicht … bei den Nachbarn aus und ein.«

				»Klar.« Tia lachte. »Zumindest solange Fünfjährige noch keinen Führerschein machen können.«

				»Was wollen Sie sonst noch wissen?« Wo war Caroline nur all die Jahre mit ihren Gedanken gewesen? Sie hatte nicht ein einziges Mal über Tia nachgedacht. Hatte sie allen Ernstes geglaubt, Tia hätte Savannah weggegeben, um ein bequemes Leben zu führen?

				»Ist sie glücklich?« Tia musterte Caroline. »Was hat sie für ein Temperament.«

				»Sie ist irgendwie konzentriert. Nein, das ist das falsche Wort. Sie ist ernst.«

				»Sie meinen, sie ist traurig?«

				Als Caroline die Bestürzung in Tias Augen sah, erwiderte sie hastig: »Nein, nein, nicht traurig. Sie ist nachdenklich. Aber sie ist kein unbekümmerter Typ. Das scheint ihr nicht im Blut zu liegen. Was ist ihr Vater denn für ein Typ?«

				Tia zog die Brauen zusammen. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht weiß, wer der Vater ist.«

				Caroline umklammerte ihre Tasse. Lügen widerstrebten ihr zutiefst. Peter hätte dabei sein sollen. Sie beugte sich vor und sagte so leise wie möglich: »Tut mir leid, Tia, aber ich weiß, dass Sie wissen, wer der Vater ist.«

				»Was hat das zu bedeuten, Caroline? Aus welchem Grund sind Sie wirklich hier?«

				»Die Frau dieses Mannes …« Wie fand man bloß die richtigen Worte für so etwas? »Savannahs Vater. Seine Frau hat sich bei mir gemeldet.«

				»Nathans Frau hat Sie geschickt?«, fragte Tia entsetzt. »Juliette? Juliette hat Sie geschickt?«

				

			

		

	
		
			
				

				27. Kapitel – Tia

				Es ist erwiesen, dass Adoptionsgesetze die leiblichen Eltern bevorteilen«, sagte der Anwalt.

				Bobby hatte Tia die Nummer des Anwalts gegeben. Bobby hatte dem Mann im vergangenen Jahr eine Wohnung verkauft. Das war das Schöne an Southie. Jeder half jedem. Die Leute vergaßen nicht übers Geldverdienen, sich gegenseitig zu unterstützen.

				Was bildete Caroline sich eigentlich ein? Ihre Tochter den ganzen Tag mit einer verdammten Kinderfrau zu Hause einzusperren? Brachte es noch nicht mal fertig, Honor in einen Kindergarten zu bringen. In Southie wussten selbst die dämlichsten Mütter, wie wichtig es für ein Kind war, mit anderen Kindern zu spielen.

				»Andererseits«, sagte der Anwalt, »liegt die Adoption schon lange zurück. Die Chancen, dass ein Gericht eine Adoption nach fünf Jahren rückgängig macht, sind praktisch gleich null. So etwas wird nur in Extremfällen in Erwägung gezogen. Wenn zum Beispiel jemand falsche Angaben gemacht hat oder kein Einverständnis der leiblichen Eltern vorliegt.«

				Tia fuhr mit der Hand über das Album mit Honors Fotos, das auf ihrem Schoß lag. »Was ist denn, wenn der Vater nichts davon gewusst hat? Wenn er sein Einverständnis nicht gegeben hat?« Sie umklammerte das Telefon noch fester. »Würde das zählen?«

				»Es wäre immer noch sehr schwierig, die Chancen stünden etwa eins zu einer Million – aber wenn das stimmt, würde ich zumindest überlegen, Ihren Fall zu übernehmen. Der Vater müsste natürlich mit von der Partie sein. Außerdem müssten überzeugende Beweise dafür vorliegen, dass es zum Wohle des Kindes wäre, es den Eltern wegzunehmen, die es seit seiner Geburt kennt.«

				Bei dem Gedanken, mit Nathan über die Sache reden zu müssen, wurde Tia ganz flau. Der Gedanke, Bobby zu enttäuschen, brachte sie fast zum Weinen. Aber die Wut auf Juliette, die sich hinter ihrem Rücken mit Caroline in Verbindung gesetzt hatte, verlieh ihr Mut.

				»Ich melde mich wieder bei Ihnen«, sagte sie.

				»Du musst herkommen«, sagte sie. »Heute Abend.«

				Sie weigerte sich, Nathan mehr zu sagen. Auf seine Frage hin wiederholte sie nur, was sie schon gesagt hatte, und legte auf. Dann schickte sie eine Mail an Bobby und sagte ihre Verabredung mit ihm ab.

				Muss mich heute Abend um alten Job kümmern, schrieb sie. Nichts Dramatisches, keine Sorge. Rufe dich morgen an.

				Während sie auf Nathan wartete, lief sie unruhig in ihrer Wohnung herum, schaltete den Fernseher ein und wieder aus, klickte am Computer von einer Website zur nächsten, machte irgendwann sogar gymnastische Übungen, aber nichts konnte sie beruhigen.

				Vor ihrer letzten Begegnung mit Nathan hatte sie sich geschminkt und lange überlegt, was sie anziehen sollte. Diesmal schenkte sie sich das Theater. Sollte er ihr den Buckel runterrutschen. Sie hatte sich oft genug für ihn in Schale geworfen und sich Wundercremes ins Gesicht geschmiert. Jetzt hätte sie am liebsten Kriegsbemalung angelegt, sich gezackte rote Streifen auf die Wangen gemalt. Und ihn mit einem hasserfüllten Kriegsschrei empfangen.

				Schließlich sprang sie doch unter die Dusche und öffnete die Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Anschließend saugte sie den Teppichboden. Tia redete sich ein, das sei alles eine Frage der Selbstachtung. Als könnte ein Hausputz ihre Stimmung heben.

				Endlich klingelte es an der Tür.

				Sie holte tief Luft und warf einen Blick in den Spiegel neben der Tür. Sie brauchte keinen Lidstrich, ihre Augen funkelten auch so – vor Wut.

				Sie öffnete die Tür. Nathan stand schweigend da und rührte sich nicht.

				Mehr als alles andere machte es sie wütend, dass sie ihn immer noch begehrte.

				»Rate mal, wen ich letzte Woche getroffen habe«, sagte Tia.

				»Habe ich den Anfang dieses Gesprächs verpasst?« Nathan machte einen Schritt. »Darf ich reinkommen?«

				Am liebsten hätte Tia gesagt: Nein, wir können uns genauso gut hier an der Tür unterhalten.

				Sie machte Platz, und er betrat den Flur.

				»Soll ich nicht lieber ganz reinkommen?«, fragte Nathan und zeigte auf das Wohnzimmer.

				»Wir können uns in die Küche setzen.« Sie ging voraus, und er folgte ihr.

				Er setzte sich an den Tisch.

				»Willst du was trinken?« Tia schlug einen forschen Ton an, entschlossen, sich keine Blöße zu geben.

				»Was hast du denn?«, fragte er.

				»Was ich habe, ist das Gefühl, dass alle mit mir spielen, du und deine Frau eingeschlossen. Sie will Honor kennenlernen. Du willst Honor kennenlernen. Und ich soll euch auch noch dabei helfen.«

				Nathan hob die Hände, als wollte er verhindern, dass sie näher kam. »Mein lieber Schwan! Kann ich einen Drink haben? Oder wenigstens ein Glas Wasser?«

				Tia öffnete den Kühlschrank, nahm eine Flasche Bier heraus und knallte sie auf den Tisch. Dann schenkte sie sich ein Glas Whiskey ein.

				»Was ist eigentlich los?« Nathan wirkte nervös.

				Tia nahm einen großen Schluck. »Caroline, die Frau, die Honor adoptiert hat, ist zu mir gekommen. Und rat mal, wer sie geschickt hat?«

				»Mein Gott«, sagte Nathan.

				»Ganz genau. Offenbar interessiert deine Frau sich intensiv für mein Kind. Kannst du mir vielleicht erklären, warum?«

				»Was hat diese Caroline gesagt?«

				»›Diese Caroline‹? So nennst du sie? Diese Caroline ist die Frau, die dein Kind großzieht.«

				Nathan senkte den Blick. Mit zusammengepressten Lippen fuhr er mit der Fußspitze das Kreismuster auf dem Linoleumboden nach.

				»Was ist?«, fragte Tia. »Was bringst du nicht über die Lippen?«

				»›Mein Kind.‹ Juliette sagt es, du sagst es, aber ich empfinde es nicht. Meine Söhne sind meine Kinder. Ich kenne dieses Mädchen nicht. Aber es soll meine Tochter sein?« Er hob abwehrend eine Hand. »Geh mir nicht gleich an die Gurgel. Es ist einfach so.«

				»Nein. Es ist nicht einfach so. Gefühle entscheiden nicht darüber, ob es dein Kind ist oder nicht. Es ist dein Kind. Dein Problem ist, dass sich immer alles um dich drehen muss.«

				Er rieb sich die Stirn. »Und was jetzt?«

				»Ich will wissen, wieso Juliette sich mit Caroline in Verbindung gesetzt hat.« Sie trat an die Anrichte und sortierte die Post, um ihn nicht zu schütteln, ihn anzufassen. »Bitte! Sag mir die Wahrheit, Nathan!«

				Nathan fuhr mit den Fingern über den grünen Flaschenhals. »Sie hat mir gesagt, dass sie Informationen über diese Leute gesammelt hat. Über Caroline und ihren Mann. Ich weiß nicht, warum sie sich mit ihr getroffen hat oder worüber sie mit ihr geredet hat, ehrlich nicht. Ich kann nur raten.«

				»Dann rate. Ich will es wissen.«

				»Wahrscheinlich hat es damit zu tun, dass sie mich rausgeschmissen hat. Das habe ich dir noch gar nicht erzählt. Tut mir leid.« Er zeigte auf den Stuhl neben sich. »Setz dich doch. Lass uns miteinander reden wie zwei Leute, die eine gemeinsame Tochter haben, egal wie schlecht wir mit ihr oder miteinander umgegangen sind.«

				Tia ging zurück zum Tisch. Sie hatte plötzlich Pudding in den Knien. »Du bist zu Hause ausgezogen?«

				Tias Welt bestand wieder einmal nur noch aus Nathan. Er nickte zur Bestätigung, eine viel zu schwache Geste für eine derart bedeutsame Mitteilung. Er schwieg eine Weile. »Ich habe keine Ahnung, was sie mit ihr beredet hat. Mit Caroline.«

				»Wieso hängt sie sich überhaupt da rein?«, fragte Tia. »Sei ehrlich.«

				»Juliette findet, das Kind gehört zu unserer Familie«, sagte Nathan. »Die Fotos haben sie völlig fertiggemacht.«

				»›Unsere Familie‹? Meint sie damit sich und dich?«

				»Und unsere Söhne.«

				Tia brachte die Worte kaum heraus. »Deine Söhne.« Ihre Stimmbänder wollten ihr nicht gehorchen. »Sie findet, Honor gehört zu deinen Söhnen?«, fragte sie kaum hörbar.

				»Und zu meinen Eltern.«

				Es machte Tia sprachlos, dass Nathans Frau Honor aufnehmen wollte, sie in ihre Familie integrieren und sie so lange verbiegen wollte, bis sie in das Soros-Omelette passte und von Tias Anteilen an ihr nichts mehr übrig blieb.

				»Es war ein Schock für sie, als sie deinen Brief geöffnet und die Fotos von Savannah gesehen hat. Kannst du das nicht verstehen?«

				Tia umschlang sich mit den Armen. Diesen Anwalt anzurufen, war das Klügste, was sie hatte tun können. Nathan nichts davon zu erzählen, wäre das Zweitklügste. Gott, es kotzte sie an, wie sehr sie sich immer noch von ihm angezogen fühlte.

				Nathan legte ihr eine Hand aufs Knie. »Es ist in Ordnung. Wirklich. Es wird alles gut werden.«

				Sie schaukelte auf dem harten Küchenstuhl vor und zurück. Nichts passte zusammen in ihrer Wohnung. Alles wirkte provisorisch, so wie ihr ganzes Leben. Wackelige Stühle unterschiedlicher Machart standen um einen nackten Eichentisch, die Tischplatte voller Kratzer, die noch von ihren Vormietern stammten.

				Sie beugte sich so weit vor, dass Nathans Hand zwischen ihrem Brustkorb und ihrem Oberschenkel eingeklemmt war, und ließ ihre Tränen auf seine Haut tropfen. Sie spürte die drahtigen Haare auf seinem Handrücken, die Knochen seines Handgelenks. Sie roch und spürte seine vertraute Haut.

				Er zog sie vom Stuhl hoch und führte sie zum Sofa. Sein fester Griff in ihrem Rücken fühlte sich an wie gestern. Es fühlte sich an wie ein Nachhausekommen. Sie schlang ihm einen Arm um die Hüften und spürte das harte Leder seines Gürtels, den rauen Jeansstoff. Sein Bauch war ein bisschen weicher, aber es war immer noch Nathans Bauch.

				Plötzlich begehrte sie ihn so sehr, dass ihr die Luft wegblieb. Nach all den Jahren des Hoffens und Sehnens raubte es ihr fast die Sinne. Ihr Herz raste, und das Blut pulsierte in ihren Adern. Sie liebte und begehrte diesen Mann wie keinen anderen.

				Sie begann, an seinem Gürtel zu zerren.

				Er legte eine Hand auf ihre, drückte kurz zu und nahm sie wieder weg. Dann zog er sie sanft auf die Füße. Mit zitternden Knien ging sie zurück in die Küche und setzte sich wieder auf ihren Stuhl.

				»Das können wir nicht tun«, sagte er.

				Ihr war ganz kalt, und sie fühlte sich so gedemütigt, dass sie kein Wort herausbrachte. Es kostete sie alle Kraft, nicht in Tränen auszubrechen. Das Entsetzen darüber, dass er sie von sich weggeschoben hatte, dass er sie nicht wollte, entzog ihr jeden Halt, und übrig blieb nur ein Gefühl der Scham.

				»Es tut mir leid«, sagte er. »Alles. Ich weiß nicht, ob du mir das glauben kannst. Ich möchte wirklich nur, dass du glücklich wirst. Aber ich kann nicht derjenige sein, der dir das bietet.«

				»Und was, wenn es so wäre?«, fragte sie. »Was, wenn wir uns zu einem anderen Zeitpunkt kennengelernt hätten? Als du noch nicht verheiratet warst. Hättest du mich dann gewollt?«

				Er schaute ihr in die Augen. Sie sah, wie er mit sich rang.

				»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich weiß es einfach nicht.«

				Das Telefon riss Tia aus dem Tiefschlaf.

				»Hab ich dich geweckt?«, fragte Robin, als sie Tias Stimme hörte.

				Tia schaute auf die Uhr, ihr verkaterter Schädel dröhnte. »Es ist drei Uhr morgens. Ja, du hast mich geweckt.« Sie nahm ganz schwach Nathans Geruch an ihrem Arm wahr. Er war fluchtartig aufgebrochen und hatte ihren Blick gemieden, als er sie zum Abschied noch einmal flüchtig in den Arm genommen hatte.

				»Tut mir leid, hier ist es erst Mitternacht.« Robin klang beschwipst. Nur ein bisschen. Sie wussten immer sofort voneinander, wie hoch der Alkoholpegel war.

				»Mitternacht ist auch zu spät«, entgegnete Tia. »Was gibt’s?«

				»Ich hab mich verliebt.«

				»Woran merkst du das?«

				»Daran, dass ich nur noch an sie denken kann.«

				»Das geht mir manchmal so mit Oreo-Keksen. Soll ich die etwa heiraten?«

				»Siehst du, das ist der Unterschied: Du wohnst in Massachusetts und kannst heiraten, wen du willst. Ich kann nicht mal die Liebe meines Lebens heiraten.«

				»Dann komm halt wieder zurück.«

				»Soll das ein Witz sein? Ich liebe Kalifornien. Die müssten nur ihre Gesetze ändern.«

				»Ich hätte um ein Haar mit Nathan geschlafen«, sagte Tia.

				»O Gott, nein. Wieso?«

				»Weil er bei mir war. Ich kann nicht mal behaupten, ich wäre betrunken gewesen.«

				»Warum war er bei dir?«

				»Sie hat ihn rausgeworfen.«

				»Wieso?«

				»Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, es hatte was mit den Fotos zu tun, die ich ihm geschickt hab. Sie hat das mit Honor rausgefunden.«

				»Du solltest dir endlich einen neuen Job suchen, Tia, anstatt mit diesem Mistkerl zu schlafen.«

				»Ich hab nicht mit ihm geschlafen. Nur beinahe. Ich hab gesagt, beinahe.«

				»Na dann. Ich bin sehr stolz auf dich.«

				»Vergiss es. Auf ihn kannst du stolz sein. Er hat einen Rückzieher gemacht. Er ist der Heilige, nicht ich.«

				»Hör auf damit«, sagte Robin. »Gib dir nicht immer für alles die Schuld. Er hat einen Rückzieher gemacht? Das heißt, er ist dir nah genug gekommen, um es zu versuchen. Der Teufel soll ihn holen. Was bedeutet das schon, dass sich ausnahmsweise mal sein Gewissen gemeldet hat?«

				»Er liebt mich nicht mehr. Wahrscheinlich hat er das nie getan. Jetzt ist er nicht mal mehr scharf auf mich.« Tia zog das Laken fester um sich und knetete einen Zipfel. »Was ist bloß nicht in Ordnung mit mir?«

				»Du hast an ihn geglaubt. Du hast ihn für eine Art Heiligen gehalten, aber du warst für ihn nichts weiter als eine leichte Beute. Es hat sich nichts geändert, Tia.«

				»Doch es hat sich etwas geändert, und zwar etwas Entscheidendes. Bevor er gegangen ist, habe ich ihm das Versprechen abgerungen, mit mir zusammen Honor zu besuchen.«

				»Ist das dein Ernst? Hältst du das für eine gute Idee? Sind denn die … Adoptiveltern … damit einverstanden?«

				»Sie sind bestimmt damit einverstanden. Da bin ich mir ganz sicher.« Am liebsten hätte Tia sich eine Zigarette angezündet. »Erzähl mir von deiner großen Liebe.«

				»Komm her, dann stell ich sie dir vor«, sagte Robin. »Hör mal, Tia, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Ich meine, Honor zu besuchen. Was soll das denn bringen?«

				»Reicht es nicht, dass ich meine Tochter sehen werde? Ich bin ihre Mutter. Das kann mir niemand nehmen.«

				Stille dröhnte in der Leitung.

				»Was ist los?«, fragte Tia. »Was denkst du?«

				»Ich weiß einfach nicht, ob das als Grund ausreicht«, sagte Robin.

				»Findest du nicht, dass es nur recht und billig ist, wenn ich mir die Leute mal ansehe, denen ich meine Tochter anvertraut habe? Sie haben mir einen Brief geschrieben, und ich habe gesagt, einverstanden, nehmen Sie meine Tochter. War das denn in Ordnung?«

				»Du hast diese Entscheidung getroffen, Tia. Du musst aufhören, dich deswegen zu quälen.«

				»Also, wenn es dir nicht gefällt, dass ich vorhabe, sie zu besuchen, dann wird dir das noch weniger gefallen: Ich habe mich an einen Anwalt gewandt.« Tia holte tief Luft. »Und ihn gebeten, sich wegen der Adoption schlauzumachen.«

				»Inwiefern schlaumachen?«

				»Vielleicht war die Entscheidung ein Fehler. Vielleicht wäre Honor bei mir besser aufgehoben.«

				»Das ist ein sehr großer Fehler.«

				»Für dich ist anscheinend alles, was ich tue, ein Fehler. Ich glaube, meine Mutter wäre stolz auf mich.« Sie wünschte, sie könnte das Gesicht ihrer Freundin sehen. »Da bin ich mir ganz sicher.«

				

			

		

	
		
			
				

				28. Kapitel – Juliette

				Als das Wochenende unaufhaltsam näher rückte, hatte Juliette sich so einsam gefühlt, dass sie sich entschlossen hatte, mit den Kindern nach Rhinebeck zu fahren, obwohl sie schon in wenigen Wochen, wie jedes Jahr, zum Memorial-Day-Wochenende dort sein würden. Aber der Gedanke, schon wieder zu dritt allein im Haus zu hocken, war ihr unerträglich.

				Die Jungs beobachteten sie, als wäre sie eine chemische Mixtur, die sich jeden Augenblick in Luft auflösen konnte, und sahen stumm und wie versteinert zu, wie sie den Tisch deckte. Oder aber sie ließen ihren pubertären Launen freien Lauf.

				In der vergangenen Woche war Max ausgerastet, als sie zu spät zum Baseballtraining gekommen waren. »Dad hätte uns pünktlich hergebracht!«, hatte er gebrüllt und war dann wütend davongestapft. Drei Tage später hatte sie gehört, wie Lucas Max als Arschloch beschimpft hatte, weil er sich auf Nathans Seite stellte.

				Nathans Seite? Das Schlimmste war, dass sie vor lauter Erschöpfung nicht einmal darauf reagiert hatte.

				Sie bog vom Massachusetts Pike ab auf den Taconic State Parkway, eine Straße, auf der man immer mit Wildwechsel rechnen musste. Sie hielt das Steuer fest umklammert. Auto zu fahren und gleichzeitig nach Hirschen Ausschau zu halten, war sie ebenso wenig gewohnt, wie gleichzeitig Mutter und Vater zu sein.

				Nathan und die Kinder sahen sich oft, und das war gut für die Jungs, aber sie litt jedes Mal, wenn er sie abholte. Dass er keinen Hausschlüssel mehr hatte und klingeln musste, lag ihr schwer auf dem Magen. Dann schlurfte Max zum Auto, die Haare mit größter Sorgfalt gescheitelt, während Lucas von Woche zu Woche schlampiger herumlief.

				Wenn sie Nathan begegnete, suchte sie in seinem Gesicht krampfhaft nach Zeichen, die ihr sagen könnten, was sie tun sollte.

				Hatte er sich mit ihr getroffen?

				Liebte er sie?

				Falls er und diese Frau sich zusammentaten, würden sie dann Savannah zurückholen und eine kleine Familie gründen?

				Nicht dass Juliette glaubte, dass das funktionieren würde. Ein Kind zu adoptieren, war schließlich nicht dasselbe, wie sich ein Schneemobil auszuleihen. Verzeihen Sie, wir bräuchten es jetzt selber wieder.

				»Mom, sind wir bald da?«, quengelte Max.

				»Du siehst doch, dass wir noch auf dem Taconic sind, oder?«

				»Werd doch nicht gleich aggressiv«, sagte Lucas.

				Seit Nathan ausgezogen war, versuchte Lucas, die Vaterrolle zu übernehmen, und hatte sich zu ihrem Richter und Gewissen aufgeschwungen. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel. Lucas hatte gerade wieder besonders viele Pickel im Gesicht. Und Max’ Haare waren so kurz, dass er aussah wie ein Kriegsopfer. Sein letzter Besuch beim Friseur war eine Katastrophe gewesen.

				Sie schüttelte den Kopf über ihren hyperkritischen Blick. Sie fühlte sich immer ganz elend, wenn ihr bewusst wurde, dass sie sich aufführte wie ihre Mutter.

				»Wollen wir heute Abend auf den Jahrmarkt gehen? Was haltet ihr davon?« Es tat ihr so leid, dass sie in letzter Zeit ständig niedergeschlagen und gereizt war, und sie wollte es wiedergutmachen. »Wir sind ungefähr um drei in Rhinebeck.«

				»Soll das ein Witz sein? Glaubst du etwa, ich hab Lust, Schafe zu streicheln?«, sagte Lucas.

				»Ich will aber hingehen«, sagte Max.

				»Dann geh doch, du Saftsack.«

				»Reiß dich zusammen, Lucas«, sagte Juliette. »Wir gehen entweder alle oder gar nicht.«

				»Wir alle? Wir alle drei?« Lucas’ verächtlicher Ton brachte sie um. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie noch vor lauter schlechtem Gewissen in den Straßengraben fahren.

				»Vielleicht haben Grandpa und Mamie ja Lust, mitzugehen.« Juliette lenkte mit einer Hand und streckte die andere nach hinten aus. »M&M’s bitte.«

				»Genau, Mamie ist bestimmt ganz wild darauf mitzugehen.« Lucas stemmte seine Füße so fest gegen ihre Rückenlehne, dass sie seine Fußspitzen spürte.

				»Max?« Juliette wedelte ungeduldig mit der Hand und schaute noch einmal in den Rückspiegel. Max nahm die riesige Tüte M&M’s und schüttete ihr eine Ladung der bunten Kugeln in die Hand. Sie hatten die Tüte unterwegs in einer Raststätte gekauft und in den mit Kartoffelchips, Sprühkäse und drei Sorten Cola und Limo vollgestopften Proviantkorb gelegt. Nichts in dem Korb war bio, nahrhaft oder hausgemacht, so als hätte sie das ganze Zeug für eine andere Familie eingepackt.

				Juliette schob sich die M&M’s alle auf einmal in den Mund. Sie zerbiss die süßen Hüllen, und der Geschmack von Nüssen und Schokolade verschaffte ihr einen Moment der Erleichterung.

				Sie bog in die Einfahrt neben dem perfekt gepflegten Haus im Queen-Anne-Stil, in dem ihre Eltern wohnten.

				Juliette hatte noch immer das Gefühl, mit dem Haus um die Zuneigung ihrer Eltern wetteifern zu müssen. Jedes Mal, wenn die schneeweißen Balustraden an den Balkonen frisch gestrichen wurden, hätte sie am liebsten ihre Initialen in den glänzenden Lack gekratzt. Ihre Eltern hatten immer alles gutgeheißen, was Juliette tat. Ihr Vertrauen in sie war grenzenlos. Nur in wenigen Ausnahmefällen hatten sie sich in Entscheidungsprozesse eingemischt. Ihr Vater hatte sich vergewissert, dass sich ihr erstes Fahrrad und später ihr erstes Auto in einwandfreiem Zustand befanden, und ihre Mutter hatte stets ihre äußere Erscheinung überwacht – und nie einen Zweifel daran aufkommen lassen, dass sie ihre Tochter als Erweiterung ihrer eigenen Schönheit betrachtete.

				Diese Vertrauensseligkeit war ihr irgendwann suspekt geworden. Ein bisschen Aufsässigkeit, zumindest so viel, um ihre Eltern dazu zu bringen, sich auch einmal Sorgen um sie zu machen, hätte vielleicht geholfen. Aber anscheinend war Juliette dazu geboren, die Rolle der Geradlinigen in der Familie zu übernehmen. Ihre Eltern sprachen gern dem Alkohol zu; sie hatten reichlich mit Marihuana experimentiert, als Juliette siebzehn war und es eigentlich an ihr gewesen wäre, zu kiffen. Sie hatte gesehen, wie ihre Eltern kichernd im Schlafzimmer verschwanden, und sie hatte sich mies gefühlt.

				»Lucas, würdest du bitte den großen Koffer reintragen«, sagte sie.

				Lucas hatte Mühe, ihren vollgestopften Koffer aus dem Kofferraum zu hieven. »Verdammt, Mom, was zum Teufel hast du da alles drin?«, fragte er.

				Juliette wollte ihn schon zurechtweisen wegen seiner Ausdrucksweise, verkniff sich jedoch eine Bemerkung. Wenn sie schon von ihm verlangte, dass er Nathans Aufgaben übernahm – schwere Sachen tragen, vor einer längeren Autofahrt den Reifendruck überprüfen –, sollte sie auch akzeptieren, dass er ausfallend wurde wie Nathan.

				Als Elternteil zu versagen, ging schneller, als sie gedacht hatte.

				»Max, du kannst eure beiden Rucksäcke tragen.« Juliette kniete auf der Rückbank und sammelte die spärlichen Reste ihres Proviants ein. Dann schlug sie die Autotüren zu und stopfte die zerknitterten Chips- und Süßigkeitentüten ganz tief in die Mülltonne vor dem Haus.

				Als ihre Eltern sich einverstanden erklärt hatten, mit ihnen zum Jahrmarkt zu fahren, war Juliette klar geworden, dass sie wegen Nathans Abwesenheit tatsächlich in Sorge waren. Als sie noch klein war, waren ihre Eltern hin und wieder mit ihr zum Antiquitätenmarkt gefahren, aber nie zum Jahrmarkt. »Warum soll ich mir Kühe ansehen?«, hatte ihre Mutter gesagt. Und ihr Vater hatte sein Gewissen mit den Worten beruhigt: »Ihr fahrt doch sowieso mit der Klasse hin, oder?«

				Jetzt zupfte Max seinen Großvater am Ärmel. »Grandpa. Kaufst du uns Spritzkuchen?«

				»Warum wollt ihr denn dieses süße, fettige Zeug essen? Wir gehen hinterher alle zu Gigi.« Juliettes Mutter drehte sich zu ihr um und konnte es mal wieder nicht lassen, sie von oben bis unten zu mustern. »Die Küche dort ist großartig, aber die Atmosphäre ist locker. Kein Grund, sich feinzumachen.«

				Juliettes Mutter kleidete sich immer noch in dem Stil wie vor Jahren, als Juliette auf der Highschool war. Vielleicht waren es sogar immer noch dieselben Kleider. Ihre Größe hatte sich seitdem jedenfalls nicht geändert. Sie trug stets figurbetonte Sachen, die an Audrey Hepburn erinnerten.

				»Die Jungs werden schon nicht daran sterben, wenn sie mal ein paar Spritzkuchen essen«, sagte Juliettes Vater.

				»Aber du solltest lieber die Finger davon lassen«, erwiderte Juliettes Mutter mit einem bedeutungsvollen Blick auf seinen Bauch. Dann küsste sie ihn auf den Mund. »Ich möchte dich doch noch eine Weile um mich haben.« Als sie ihm mit einem neckischen Grinsen einen Klaps auf den Hintern gab, wandte Juliette sich angewidert ab. Sie fand es unerträglich, dass ihre Eltern permanent – noch dazu vor aller Augen – ihre Liebe zur Schau stellen mussten.

				»Pff«, machte Max und verdrehte die Augen.

				Lucas tat so, als interessierte er sich für ein großes weißes Pferd, das auf sie zugetrottet kam.

				Juliettes Vater lachte. Dann flüsterte er: »Hör zu, Max. Was zwischen eurem Großvater und seinen Enkeln passiert, bleibt unter uns, klar?«

				»Heißt das ja?«, fragte Max.

				»Das heißt, es wird Zeit, dass wir drei uns verkrümeln.« Er legte Max einen Arm um die Schultern. »Komm, Lucas.«

				Lucas warf Juliette einen Blick zu, dann wandte er sich achselzuckend ab, als hätte er sich für das geringere von zwei Übeln entschieden. Sie schaute den dreien mit gemischten Gefühlen nach. Wenn sie mit ihrem Großvater allein waren, würden die Jungs mehr Aufmerksamkeit bekommen. Bedauerlicherweise galt dasselbe auch für sie.

				»Spritzkuchen. Gott, was denkt er sich dabei?«, bemerkte Juliettes Mutter. »Später leidet er dann wieder, du wirst schon sehen. Und ich muss natürlich mitleiden.« Sie hakte sich bei ihrer Tochter unter. »Komm«, sagte sie mit Blick auf die Schweinekoben. »Vielleicht finden wir ja etwas, das nicht stinkt oder das Auge beleidigt.«

				Juliette ärgerte sich über die Arroganz ihrer Mutter, mit der sie eine völlig legitime Form der Volksbelustigung rundweg ablehnte. Noch mehr ärgerte sie sich über sich selbst, weil sie den Jahrmarkt auch nicht ausstehen konnte.

				»Hm, ihr seid also ohne Nathan gekommen.« Ihre Mutter führte sie von den Schweinen, Kühen, Kaninchen und Ziegen weg. Das Ganze kam ihr vor wie ein einziges Tiergefängnis.

				»Du siehst großartig aus, Mom«, sagte Juliette. »Und Dad auch.« Das war die Wahrheit. Ihr Vater war siebzig, ihre Mutter achtundsechzig, aber man hätte sie beide glatt für zehn Jahre jünger gehalten.

				»Lenk nicht vom Thema ab. Trotzdem danke für das Kompliment. Wir bemühen uns, in Form zu bleiben, allerdings muss ich bei ihm immer ein Auge drauf haben.« Ihre Mutter lächelte liebevoll bei dem Gedanken an ihren Mann.

				»Ich benutze ein Foto von dir, um meinen Kundinnen zu zeigen, was dabei herauskommt, wenn man seine Haut pflegt«, sagte Juliette. Das war gelogen. Ein Foto von ihrer Mutter, das sie den ganzen Tag lang mit Blicken verfolgte, war das Letzte, was sie gebrauchen konnte, aber sie war sehr geübt darin, ihre Mutter von Themen abzulenken, die sie lieber meiden wollte. Wenn sie ihr Komplimente zu ihrem jugendlichen Aussehen machte, würde sie Nathan vielleicht vergessen.

				»Das ehrt mich, Liebes. Aber du siehst auch gut aus. Allerdings hast du ein bisschen zugenommen. Du bist in einem gefährlichen Alter, weißt du.«

				Als Juliette nicht reagierte, seufzte ihre Mutter. »Liebes, ich weiß, dass es wegen Nathan ist. Frauen nehmen entweder zu oder ab, wenn sie von ihren Männern verlassen werden. Die meisten meiner Freundinnen sind total abgemagert, aber manche fangen auch an, sich vollzustopfen. Das ist doch hoffentlich nicht der Weg, den du eingeschlagen hast?«

				Der Weg, den sie eingeschlagen hatte. Als hätte Juliette sich überlegt, ob sie lieber abmagern oder dick werden wollte. Dünn oder dick? Dick oder dünn? Ach, ich könnte doch mal dick werden wie ein Mops. Das wird bestimmt lustig.

				Der süße Duft nach Zuckerwatte stieg ihr in die Nase.

				»Er hat mich nicht verlassen«, sagte Juliette. »Ich hab ihn rausgeworfen.«

				Ihre Mutter sah sie so entsetzt an, als wäre Nathan der Märchenprinz, den nur die dümmste Gans laufen lassen konnte.

				»Warum um alles in der Welt …«

				»Ich hab Hunger.« Juliette löste sich vom Arm ihrer Mutter. »Ich hole mir einen Hamburger. Da drüben.« Sie zeigte auf einen Stand, an dem ein paar Jugendliche Frikadellen auf dem Grill wendeten und Körbe mit Pommes frites schüttelten. Juliette hatte plötzlich einen unbändigen Appetit auf Fett, salziges Fleisch und ein blutgetränktes Brötchen.

				»O nein, kommt nicht infrage, Juliette. Vielleicht kriegt man hier auch irgendwo einen leckeren Salat.« Ihre Mutter stemmte die Hände in die Hüften – sie waren schlank und knabenhaft, kein Vergleich zu Juliettes Rundungen.

				»Ich will keinen Salat. Ich hab Lust auf was Deftiges.«

				»Lass uns das bis heute Abend aufschieben, wenn wir bei Gigi essen gehen. Da lohnen sich die Kalorien wenigstens. Einverstanden?« Ihre Mutter schenkte ihr ein mädchenhaftes Lächeln, blinzelte mit ihren blauen, amerikanischen Augen und schüttelte sich den blonden Pony aus der Stirn.

				»Mom, sei nicht so klischeehaft, das passt nicht zu dir.« Dass ihre Mutter so hartnäckig beim Thema blieb, war ungewöhnlich. Normalerweise beschränkte sie sich auf ein paar spitze Bemerkungen und redete von da an nur noch über sich und Juliettes Vater. Wir waren neulich in … Und Gordon hat gesagt …

				Ihre Mutter wurde ernst. »Klischeehaft? Okay, vielleicht hast du recht, aber du brauchst eine Richtlinie. Du musst auf dich achten. Verzeih mir, wenn ich so direkt bin, Liebes, aber du verdienst dein Geld mit Schönheit. Was ist los? Isst du nur noch Chips und Süßkram, seit er dich verlassen hat?«

				»Ich hab gesagt, ich habe ihn rausgeworfen, hörst du mir nicht zu?«

				»Es geht nicht immer darum, wer wen rauswirft. Die Frage ist, warum.« Ihre Mutter blieb stehen, nahm Juliettes Hände und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. »Ich bin vielleicht nicht die beste Mutter der Welt, aber du bist mir nicht gleichgültig.«

				»Das weiß ich.« Sie wusste es nicht.

				»Nimm dir meinen Rat zu Herzen. Das Leben ist nicht einfach ohne Mann.«

				»Mit Mann ist es auch nicht einfach, Mom.«

				»Und warum nicht? Hat er mit einer anderen geschlafen?«

				»Mom!«

				»Nun tu doch nicht so verwundert. Glaubst du etwa, das wäre meinen Freundinnen nie passiert? Aber mir ist es nicht passiert. Willst du wissen, warum?«

				»Nein«, sagte Juliette.

				»Weil dein Vater für mich von Anfang an immer im Mittelpunkt gestanden hat. Er ist mein Leben, und das weiß er.«

				»Das wissen wir alle.«

				»Sei nicht so kindisch.«

				»Ich war mal ein Kind, Mom.«

				»Aber jetzt bist du keins mehr. Es geht nicht um die arme, kleine, missachtete Juliette. Werd erwachsen. Du willst deinen Kindern eine bessere Mutter sein, als ich es war? Gib ihnen ihren Vater zurück.«

				»Du kennst nicht die ganze Geschichte.«

				»Dann erzähl sie mir. Aber versuch, auf mich zu hören wie eine Frau, nicht wie meine Tochter.«

				»Ist das überhaupt möglich?«

				»Ja, wenn du dir Mühe gibst.« Ihre Mutter zog sie in eins der Imbisszelte. Leute saßen an langen Tischen und aßen alle möglichen verbotenen Speisen. Kinder knabberten an buttertriefenden Maiskolben. Männer beugten sich über Teller mit großen Mengen von in Soße schwimmendem Grillfleisch. Frauen machten sich über Burritos her, die so groß waren wie Hundewelpen.

				Neben Juliette leckte eine Frau an einem riesigen Softeis. Beim Anblick der dicken Fettpolster, die der Frau aus den Jeans quollen, fühlte Juliette sich sofort besser, doch im nächsten Augenblick meldete sich ihr schlechtes Gewissen. In Wirklichkeit war sie keinen Deut besser als ihre Mutter.

				Ihre Mutter kramte zwei Flaschen Wasser aus ihrer Korbtasche und reichte Juliette eine davon.

				Die sonnengebräunte Frau war ungefähr in Juliettes Alter. Sie saß neben einem dicken Mann, dessen Gesichtshaut von zu viel Whiskey und zu viel Zucker gerötet war.

				Juliette trank dankbar einen Schluck Wasser. »Er hat mich betrogen.«

				»Das dachte ich mir. Ich habe mit deinem Vater darüber gesprochen, aber er hat Nathan verteidigt.«

				»Dad hat ihn verteidigt?«

				Ihre Mutter legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ach, Juliette, mach dir darüber keine Gedanken. Dein Vater macht sich bloß Sorgen, weil du allein bist. Deswegen.«

				»Du meinst, Dad kann sich nicht vorstellen, dass Nathan mich betrügen würde?«

				»Dad traut den Menschen einfach nichts Schlechtes zu. Komm, lass uns ein bisschen spazieren gehen, ich kann den Geruch hier nicht ertragen.«

				Ihre Mutter wischte sich einen Wassertropfen von ihrer gelben Leinenhose. Man merkte ihr an kleinen Dingen an, welcher Generation sie angehörte, zum Beispiel daran, dass sie sich weigerte, vor dem Memorial Day Weiß zu tragen. Aber obwohl ihre Mutter auf die siebzig zuging und Juliette einen teuren Schönheitssalon betrieb, kam sie sich neben ihrer Mutter bieder und langweilig vor.

				Ihre Mutter schob ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du erinnerst mich an deinen Vater. Er sieht auch immer nur das Gute in den Menschen und versucht ständig, mich davon zu überzeugen, dass die Welt einfach wunderbar ist. Vielleicht konnte Nathan dich deswegen so lange betrügen, wie du es zugelassen hast. Du hast ihm nichts Schlechtes zugetraut. Es ist dir nicht mal in den Sinn gekommen, dass er so etwas tun könnte.«

				Als Juliette nicht reagierte, fügte ihre Mutter nachdrücklich hinzu: »Ich kann es wirklich kaum mitansehen, wie weinerlich du bist, wie du dich gehen lässt und darauf wartest, dass Nathan zur Besinnung kommst. Dass er sich entscheidet.«

				»Das tue ich nicht!« Aber hatte ihre Mutter nicht recht? Hatte sie ihm nicht gesagt, er solle herausfinden, ob er diese Frau liebte? Hatte sie ihm nicht gesagt, er solle das Kind besuchen gehen? »Also gut. Du hast recht, Mom. Du hast mit allem recht. Aber da ist noch eine Kleinigkeit, von der du nichts weißt. Er hat ein Kind mit der anderen.«

				Ihre Mutter schaute sie entgeistert an. »Er hat ein Kind mit der Frau?«

				»Sie hat es zur Adoption freigegeben.«

				»Großer Gott. Das wird ja immer interessanter.«

				Juliette wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, also lachte sie, und ihre Mutter ließ sich anstecken. Sie lachten, bis ihnen die Tränen kamen und sie die Toilette aufsuchen mussten, um ihre verschmierte Wimperntusche wegzuwischen. Nachdem sie sich die Hände abgetrocknet und ihren Lippenstift nachgezogen hatten, setzten sie ihren Spaziergang fort.

				»Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass es vielleicht gar nicht so sehr um die Frage geht: ›Liebst du mich, oder liebst du sie‹? Wir leben in einer unvollkommenen Welt, Juliette. Du wirst dich womöglich entscheiden müssen, ob du eine unvollkommene Ehe willst oder gar keine. Ist eure Ehe denn so zerrüttet, dass du nicht mehr damit leben kannst?«

				Juliette überlegte, ob sie in dem Bewusstsein mit Nathan zusammenleben könnte, dass er immer noch Gefühle für Tia hatte, und sei es aus dem einzigen Grund, dass sie die Mutter seiner Tochter war.

				Er wollte zu ihr zurückkommen. Das beteuerte er jedes Mal, wenn er die Jungs abholte. Juliette litt darunter, dass das Bett neben ihr jede Nacht leer war. Sie fand es schrecklich, nach Hause zu fahren und zu wissen, dass Nathan nicht da sein würde. Wenn sie mit den Jungs beim Abendessen saß, fühlte sie sich einsam. Aber sie wusste auch nicht, ob sie sich besser fühlen würde, wenn er wieder neben ihr schliefe. Vielleicht würde sie dann eine ganz andere Art von Einsamkeit empfinden.

			

		

	
		
			
				

				29. Kapitel – Nathan

				Ich warte vor dem Haus.« Nathan beendete das Gespräch mit Tia und steckte sein Handy ein. Er hatte sich mit großer Sorgfalt rasiert und ein frisch gebügeltes Hemd angezogen – sich für den Besuch bei seiner Tochter so feingemacht, als ginge er zu einem Date.

				Er hatte immer noch das Bedürfnis, auf Tia einen guten Eindruck zu machen, und er wollte Caroline und Peter Fitzgerald zeigen, dass er kein Versager war. Und er musste sich Mut machen.

				»Wir müssen es tun«, hatte Tia gesagt. »Und jetzt ist es doch auch kein Problem mehr, oder? Juliette hat kein Recht, sich über dich aufzuregen. Schließlich hat sie dich rausgeworfen.«

				Tia wusste nicht, dass er Juliette über ihren geplanten gemeinsamen Besuch bei Savannah unterrichtet hatte. Tia hatte auch so schon fast hysterisch geklungen, als sie ihn angerufen und gesagt hatte: »Caroline hatte einen Grund, zu mir zu kommen, und wir müssen rausfinden, was der Grund ist. Wir müssen rausfinden, ob es Honor gut geht.«

				Es gibt keine Honor.

				Sie heißt Savannah.

				Ich mache mir vor allem Sorgen um Lucas und Max. Wie soll es ihnen gut gehen, wenn ich nicht bei ihnen bin?

				»Wir müssen die Sache in die Hand nehmen. Bitte! Komm mit!«, hatte Tia ihn angefleht. »Wer weiß, was sich da abspielt? Wir müssen wissen, wo Honor wohnt, was für ein Kind sie ist, wer sie ist …«

				Am Abend zuvor hatte er kurz mit Juliette telefoniert. Das Gespräch hatte sich nur um die Jungs gedreht: Fußballtraining, Ferienfreizeit, wann er sie zum Abendessen abholen würde. Dann hatte Nathan unvermittelt gefragt: »Kann ich wieder nach Hause kommen?« Vielleicht hatte er sich das ja eingebildet, aber es war ihm so vorgekommen, als hätte er einen Riss in ihrem Abwehrpanzer gespürt, als sie mit ihrer Antwort gezögert hatte. Und als sie dann gesagt hatte: »Nein. Noch nicht. Wir werden sehen«, hatte er gewusst, dass sie schwankte.

				Während er mit halbem Ohr zugehört hatte, als sie ihm die Kosten für Max’ Fußballtrainingslager vorrechnete, hatte er überlegt, ob er Juliette von dem geplanten Besuch bei Savannah erzählen sollte, die Idee jedoch sogleich wieder verworfen. Doch dann war ihm klar geworden, dass er ihr die Wahrheit sagen musste.

				Juliette hatte zunächst geschwiegen. Dann hörte er ihr unterdrücktes Schluchzen. Warum weinte sie? War es nicht genau das, was sie gewollt hatte? Hatte sie ihm nicht gesagt, er solle mit Tia ins Reine kommen? Seine Tochter besuchen? Er tat doch, was sie von ihm verlangt hatte, verdammt. Trotzdem gab sie ihm das Gefühl, er würde sie quälen. Es war, als hätte das vorhergehende Gespräch nie stattgefunden.

				»Ich kann einfach nicht mit dir reden«, hatte sie so stockend gesagt, als könnte sie die Worte kaum über die Lippen bringen.

				Was hatte sie damit gemeint? Ich kann jetzt nicht mit dir reden? Nie wieder? Diese Woche?

				Seine Frau und seine Söhne fehlten ihm so sehr, dass er kaum an etwas anderes denken konnte. Das Ekzem in seinen Kniekehlen war wieder da. Er hatte ständig Magenschmerzen. Er fand kaum noch Schlaf, und die Ränder unter seinen Augen wurden von Tag zu Tag dunkler.

				Tia stieg ins Auto. Sie war ungewöhnlich still.

				»Weißt du, wo wir hinmüssen?«, fragte sie.

				»Ich hab die Adresse ins Navi eingegeben.«

				»Woher hast du die Adresse?« Tias Fragen klangen vorwurfsvoll. Sie raubte ihm den letzten Nerv, aber er war ihr etwas schuldig, und das wusste er.

				Er wünschte, er könnte das, was neulich abends bei ihr passiert war, aus seinem Gedächtnis streichen. Er wollte es wettmachen, indem er alles richtig machte. Tia so nah zu kommen, war ein Spiel mit dem Feuer gewesen.

				»Aus dem Internet«, sagte Nathan.

				»Ich hatte ganz vergessen, wie gründlich du bist.«

				Er schaute sie an und lächelte. »Früher hat dir das gut gefallen.«

				»Früher hast du mich gemocht.«

				»Ich habe nie aufgehört, dich zu mögen, Tia.«

				»Aber du hast aufgehört, mich zu lieben«, sagte sie. »Falls du mich überhaupt je geliebt hast.«

				Er hielt den Blick auf die Straße gerichtet.

				»Hast du mich je geliebt?«, fragte sie.

				»Natürlich. Ich werde dich immer lieben.«

				»Wie stellst du dir das denn vor? Willst du mich lieben wie ein entfernter Onkel? Ein Bruder? Oder ein Vetter?«

				Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Glaubst du nicht, dass wir uns aufgrund dessen, was uns verbindet, immer lieben werden?«

				Sie zog ihre Hand weg. »Ich versuche seit sechs Jahren, aufzuhören, dich zu lieben.«

				Er wusste nicht, was er sagen sollte. Dass sie ihn die ganzen Jahre über geliebt hatte, während er kaum einen Gedanken an sie verschwendet hatte, war so verdammt traurig.

				»Du hast mir das Herz gebrochen, Nathan«, sagte Tia leise. »Mein ganzes Leben hat sich nur um dich gedreht.«

				»Das habe ich nicht gewusst«, sagte Nathan. »Es tut mir leid.«

				»Gott, ich war so dumm.« Tia schüttelte den Kopf. »Robin sagt, ich hätte dir nie wirklich etwas bedeutet.«

				Die Wahrheit tat weh.

				Einerseits bewunderte Nathan Frauen für ihre Bereitschaft, sich über ihre Beziehungen auszutauschen, andererseits ging es ihm fürchterlich auf die Nerven. Wie Juliette und Gwynne: Nathan war davon überzeugt, dass Gwynne über alles Bescheid wusste, was er tat, vor allem über alles Schlechte. Manchmal fühlte er sich in ihrer Gegenwart regelrecht unwohl, weil er wusste, dass sie über alles im Bilde war, angefangen bei seiner Affäre bis hin zu seinem Tick, jeden Morgen vor dem Spiegel seinen Haaransatz zu begutachten.

				Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Ein Laster kam mit überhöhter Geschwindigkeit angebrettert, und er wechselte auf die rechte Spur.

				»Robin sagt, ich wäre für dich die Hure gewesen, während deine Frau die Heilige ist.« Tia tätschelte ihm das Knie auf die vertraute Art, wie es alte Paare tun. »Du weißt schon, der Heilige-Hure-Komplex.«

				»Ich weiß, was der Heilige-Hure-Komplex ist.«

				»Tut mir leid, ich hatte einen Moment vergessen, was für ein Genie du bist.«

				War sie, als er mit ihr zusammen war, auch schon so zynisch gewesen? Aber damals war er so scharf auf sie gewesen, dass er alles hingenommen hätte.

				Nach der Geschichte mit Tia war es ihm leichtgefallen, sein Ehegelöbnis einzuhalten, wie einem Soldaten, der sich zum Pazifismus bekannte, nachdem er ein Gefecht überlebt hatte.

				Nathan hatte sich erfolgreich etwas vorgemacht, und er hatte hart daran gearbeitet. Bis auf kurze Augenblicke, wenn eine Erinnerung an Sex mit ihr ihn erregte, hatte er Tia aus seinen Gedanken verbannt. Sicher, anfangs hatte ihn der Gedanke an das Kind hin und wieder beunruhigt, aber als er nichts mehr von ihr hörte, hatte er sich eingeredet, dass sie abgetrieben hatte. Er hatte geglaubt, Tia sei endgültig aus seinem Leben verschwunden, und Juliette und er würden bis an ihr Lebensende glücklich und zufrieden sein. Vor lauter Dankbarkeit, dass sie ihm verziehen hatte, hatte er sich selbst verziehen.

				Nathan hatte nie versucht herauszufinden, was aus Tias Schwangerschaft geworden war. Sein Leben hatte sich nur noch darum gedreht, Juliettes Vergebung zu erwirken. Er war zu der Überzeugung gelangt, dass seine erneute Hinwendung zu Juliette und den Jungen ihn zu einem guten und treuen Ehemann und zu einem untadeligen Vater machte. Die Vergangenheit hatte sich in Luft aufgelöst. Abrakadabra: Seine guten Taten hatten seine Affäre ungeschehen gemacht.

				Sicher, man konnte das Verdrängung nennen, aber so funktionierte er nun mal. Seine Fähigkeit, rational zu denken, Lösungen zu finden – sich davon zu überzeugen, dass er ein anständiger Mann war –, kam ihm jetzt vor wie die Fähigkeit, Wahnideen zu produzieren.

				Juliette ritt immer und immer wieder auf der Frage nach dem Warum herum, die sie viel mehr zu beschäftigen schien als die Tatsache, dass es passiert war. Sie suchte nach einem Grund, der es ihr ermöglichte, seine Untreue in ein Muster einzufügen, das sie verstand und das ihr helfen würde zu verhindern, dass es noch einmal passierte. Als könnte sie ihn, wenn sie die Wahrheit kannte, davon abhalten, wieder fremdzugehen.

				Warum zum Teufel war er ihr untreu gewesen? Die Wahrheit ließ ihn dastehen wie der letzte Dreck. Wenn er seine Besessenheit eingestand, sein Bedürfnis, sich mit den Augen einer verliebten Frau zu sehen, dann würde er dastehen wie … wie der Mann, der er gewesen war.

				Juliette war immer gut im Bett gewesen. Keiner Frau hatte er sich je näher gefühlt, mit keiner war er so vertraut gewesen, auch wenn es vielleicht einige gegeben hatte, auf die er mehr abgefahren war, aber das war etwa so, wie man hin und wieder Lust auf Wasabi hatte, um den Gaumen zu kitzeln.

				Vom Gaumenkitzel war nichts geblieben. Mit Tia ins Bett zu gehen, war eine große Dummheit gewesen. Hatte er tatsächlich geglaubt, er könnte ungestraft davonkommen?

				Er hatte gelernt, ohne den Kitzel zu leben, aber jetzt riss ihm die Vergangenheit den Boden unter den Füßen weg.

				Caroline und Peter Fitzgerald standen in der Tür, das Kind zwischen sich, je einen Arm schützend um seine Schultern gelegt. Aus Angst, das Mädchen anzusehen, betrachtete er zuerst die Eltern.

				Tia drängte sich näher an ihn, aber er wich ihr aus.

				Caroline Fitzgeralds Miene war neutral, nichtssagend. Sie wirkte drahtig, gesund, arglos.

				An Peter Fitzgeralds Gesichtsausdruck dagegen war nichts neutral. Er presste die Lippen fest zusammen, vielleicht um zu verhindern, dass ihm die falschen Worte herausrutschten. So wie der Mann sie ansah, würde er sie wahrscheinlich am liebsten auffordern zu verschwinden. Nathan war größer und kräftiger gebaut als Peter, in einem Faustkampf wäre er ihm sicherlich überlegen. Aber da konnte er sich natürlich auch irren. Peter war zwar eher schmächtig, aber er hatte etwas an sich, das darauf schließen ließ, dass er als Jugendlicher seine Erfahrungen auf der Straße gemacht hatte und sich mit schmutzigen Tricks auskannte. Sollten sie sich wegen der Kleinen prügeln, konnte Nathan allerdings für nichts garantieren.

				Nathan betrachtete das kleine Mädchen.

				Seine Tochter.

				Die Worte waren nahezu bedeutungslos, aber der Anblick der Kleinen haute ihn um.

				Sie war mehr als reizend. Rosige Wangen. Haar so schwarz, dass er sie Schneewittchen nennen würde, wenn sie seine Tochter wäre. Seine Prinzessin. Er lächelte. Sie begegnete seinem Blick mit argwöhnischen Augen. Sie nahm die Hand ihres Adoptivvaters. Peter beugte sich zu ihr hinunter. »Es ist alles gut, mein Schatz«, sagte er.

				»Gehen wir doch hinein«, schlug Caroline vor.

				Tia und Nathan folgten der Familie ins Haus. Savannah klammerte sich an die Hände ihrer Eltern, als sie die große, weiß geflieste Diele durchquerten. Während bei Nathan zu Hause Holz, bunte Kissen und warme Farbtöne vorherrschten, war die Einrichtung hier geprägt von Edelstahl und Glas. Das Sonnenlicht wurde von den auf Hochglanz lackierten Möbeln reflektiert und ließ alles unangenehm grell erscheinen. Tia sah müde aus, Peter gereizt, Caroline angespannt und Savannah … Das arme Kind wirkte verwirrt und verängstigt.

				»Wollen wir die Plätzchen holen, die wir gebacken haben?«, fragte Peter Savannah.

				Die Kleine nickte kaum merklich. »Okay.«

				Als Nathan ihre Stimme zum ersten Mal hörte, bekam er weiche Knie. Sie klang so zart, die Stimme eines kleinen Mädchens. Seine inneren Konflikte hatten Savannah zu einem großen, bedrohlichen Etwas anwachsen lassen, aber ihre zarte Kinderstimme brachte augenblicklich alle Abwehr in ihm zum Einsturz.

				Im Vorbeigehen schaute Savannah Tia und Nathan verstohlen an. Nathan bemühte sich, ihrem Blick standzuhalten, ohne streng zu wirken. Sie leibhaftig vor sich zu sehen, verwirrte ihn, und er fühlte sich hin- und hergerissen zwischen Neugier, Angst und irgendeiner tief innerlichen Anziehung. Am liebsten hätte er sein Handy aus der Tasche genommen und ein Foto von ihr gemacht. Um es seiner Mutter zu zeigen. Um es später in Ruhe betrachten zu können.

				»Was haben Sie ihr erzählt?«, fragte Tia, als Savannah außer Hörweite war.

				»Die Wahrheit«, antwortete Caroline knapp. »Warum wollten Sie herkommen?«

				»Weil sie meine Tochter ist«, sagte Tia.

				»Seit ihrer Geburt ist sie Ihre leibliche Tochter.«

				»Aber vor Kurzem haben Sie mich zum ersten Mal aufgesucht«, sagte Tia. »Ich wollte wissen, was sich verändert hat, was los ist. Mich überzeugen, dass es meiner Tochter gut geht.«

				Carolines Schultern waren angespannt, als sie einige Zeitschriften auf dem Sofatisch erst stapelte und sie dann zu einem ordentlichen Fächer ausbreitete. Caroline erinnerte Nathan eher an Juliette als an Tia. Ihre Gezwungenheit weckte sein Mitgefühl. Als Caroline und Peter Savannah adoptierten, hatten sie bestimmt nicht mit solch einem Besuch gerechnet.

				»Wir haben uns noch gar nicht vorgestellt«, sagte er. »Ich bin Nathan Soros.«

				Caroline musterte ihn. »Ja, ich weiß. Ist Ihre Frau darüber informiert, dass Sie hier sind?«

				»Berechtigte Frage. Ja, sie weiß Bescheid.« Nathan hörte, wie Tia scharf die Luft einsog.

				»Was genau versprechen Sie sich davon, Savannah kennenzulernen?«, wollte Caroline wissen. »Haben Sie sich mal gefragt, was für Auswirkungen dieser Besuch haben könnte? Es kann gut ausgehen, es kann aber auch schlecht ausgehen. Haben Sie – Sie alle, auch Ihre Frau, Nathan – sich überhaupt mal Gedanken über Savannah gemacht?«

				»Warum haben Sie unserem Besuch zugestimmt?«, fragte Nathan. Er wollte es wirklich wissen – es war keine provozierende Frage, und er hoffte, dass Caroline das seinem Tonfall entnehmen konnte.

				

			

		

	
		
			
				

				30. Kapitel – Caroline

				Caroline sagte sich, dass es besser wäre, wenn sie von ihrem hohen Ross herunterkäme. Arroganz nützte niemandem etwas, am allerwenigsten Savannah. Tia machte den Eindruck, als stünde sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Die Ärmste hatte die Arme um sich geschlungen und konnte trotzdem nicht aufhören zu zittern. Ihre Angst musste auf Savannah erschreckend wirken. Was mochte sie von all dem halten?

				Zuzulassen, dass Tia und Nathan herkamen, war womöglich die schlechteste Entscheidung, die sie je als Eltern getroffen hatten.

				Gott, sie hoffte inständig, dass ihre Tochter keinen Schaden davontrug. Wie hatte sie nur so selbstgerecht und egoistisch sein können, als sie Peter gedrängt hatte, sich darauf einzulassen. »Es ist besser, sich der Wahrheit zu stellen«, hatte sie gesagt. »Die beiden sind ihre leiblichen Eltern. Früher oder später wird sie sowieso nach ihnen fragen. Vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt.«

				Dann hatte sie ihm Stellen aus Texten vorgelesen, die sie im Internet gefunden hatte: »Aber diese naive Wohlfühlphilosophie lässt eine Reihe äußerst wichtiger Punkte außer Acht, etwa den, dass es bei einer offenen Adoption nicht vorrangig um das Wohlbefinden der beteiligten Erwachsenen geht, sondern um das des betroffenen Kindes.«

				Vielleicht war es ein Fehler von ihr gewesen. Vielleicht war es aber auch ein Fehler der anderen gewesen.

				Caroline holte tief Luft und versuchte, sich zu entspannen. »Wir haben Ihrem Besuch zugestimmt, weil wir der Meinung sind, dass mehr Offenheit Savannah guttun würde. Selbst die glücklichsten Adoptivkinder versuchen, sich auszumalen, wer und wie ihre leiblichen Eltern sind. Das wird sie sich immer fragen … sie tut es bereits. Und Peter und ich waren uns einig, dass es besser für sie ist, diese starke Neugier zu befriedigen.«

				Ehe Tia oder Nathan dazu etwas sagen konnten, kamen Peter und Savannah ins Wohnzimmer. Peter trug ein großes Tablett mit einer Schale mit Plätzchen, Gläsern und einer Kanne Eistee. Savannah, die neuerdings auf Pink stand, umklammerte die pinkfarbene, gläserne Zuckerdose, die sie für die Gelegenheit ausgesucht hatte. In ihrem Bemühen, ihre Tochter irgendwie auf diesen Nachmittag vorzubereiten, war Caroline mit ihr zu Target gefahren und hatte sie das Teegeschirr aussuchen lassen.

				Peter stellte das fuchsienfarbene Lacktablett auf dem Sofatisch ab, und Savannah platzierte die Zuckerdose daneben. Kaum hatte Peter sich aufs Sofa gesetzt, schob Savannah sich schutzsuchend zwischen seine Knie.

				»Muss ich mit euch mitgehen?« Savannah klammerte sich an Peters Hosenbein und schaute Tia und Nathan mit einer Mischung aus Angst und Staunen an.

				»Nein, Liebes, natürlich nicht«, sagte Tia.

				Nathan beugte sich vor. »Wir wollen dich nur kennenlernen, mehr nicht.«

				Savannah nickte. »Bist du mein richtiger Daddy?«

				Nathan schüttelte den Kopf. »Nein, Kleines, Peter ist dein richtiger Daddy. Ich bin nur der Mann, der dich zusammen mit Tia gemacht hat.«

				Caroline begann zu begreifen, warum Frauen sich zu diesem Mann hingezogen fühlten. Seine Konzentration auf Savannah ließ keinen einzigen Moment nach, während sie über seine Antwort nachgrübelte.

				»Ist die Frau meine richtige Mommy?«, fragte Savannah ihn.

				Tias Blick wanderte von Savannah zu Nathan, als wüsste sie nicht, wen sie zuerst ansehen sollte. Die Sehnsucht in ihren Augen erschütterte Caroline. Niemand sollte Savannah mit solchen Augen anschauen. Wie sollte das Kind unter solchem Druck noch frei atmen können?

				»Nein, Savannah«, sagte Nathan. »Das ist die Frau, die dich mit mir zusammen gemacht hat. Caroline ist deine richtige Mommy.«

				Savannah wandte sich an Tia und wagte sich ein bisschen näher an Tia und Nathan heran, ohne jedoch Peters Hosenbein loszulassen. »Ich war in deinem Bauch, oder?«

				Tia nickte. Sie sah Savannah in die Augen. »Ja, du bist in meinem Bauch gewachsen. Ich habe ein Foto mitgebracht.«

				Sie nahm die große Lederhandtasche, die sie neben sich auf dem Boden abgestellt hatte.

				Caroline und Peter schauten sich an. Ist das in Ordnung?, fragte sie mit ihrem Blick.

				Ich hoffe es, antworteten seine Augen. Er schien ebenso wenig wie Caroline zu wissen, wie er diesen verrückten Zug anhalten oder auch nur verlangsamen sollte.

				Tia kramte in ihrer Tasche und brachte dann einen großen braunen Umschlag zum Vorschein.

				»Was ist das?« Peter hob abwehrend eine Hand.

				»Ein paar Fotos, die ich Hon… Savannah zeigen wollte. Von vor ihrer Geburt.«

				»Fotos?« Am liebsten hätte Caroline Tia den Umschlag aus der Hand gerissen und die Fotos durchgesehen und sortiert, doch Savannah streckte bereits die Hand danach aus.

				»Eins, okay?«, sagte Peter bestimmt. »Wir wollen doch niemanden überfordern.«

				»Okay.« Tia öffnete den Umschlag, lugte hinein und zog schließlich ein ganz zerknittertes Foto heraus. »Ich hätte es für dich kopieren sollen, damit du auch eins hast.«

				Tia hielt Savannah das Foto hin, aber Caroline nahm es ihr aus der Hand. Es zeigte die schwangere Tia, die im Schatten saß. Savannah ließ Peters Hosenbein los und schob sich zu Caroline hinüber, näher an Tia heran. Caroline spürte Savannahs warme Hand auf dem Unterarm.

				»Bin ich das?« Savannah zeigte auf Tias dicken Bauch. »Als ich noch in deinem Bauch war?«

				»Ja, Kleines, das bist du in Tias Bauch.« Caroline hob Savannah auf ihren Schoß. »Und nachdem du geboren warst, bist du mit Daddy und mir hierhergekommen.«

				»Wie in dem Erzähl mir noch mal-Buch?«

				»Ganz genau. Wie in dem Buch.«

				Mindestens zweimal in der Woche wollte Savannah das Buch Erzähl mir noch mal, wie ich geboren wurde vorgelesen haben, und anschließend mussten sie ihr jedes Mal erzählen, wie sie sie zu sich geholt hatten.

				»Erzähl mir noch mal, wie du mich wie eine Porzellanpuppe nach Hause getragen hast, und wie du jeden böse angekuckt hast, der auch nur geniest hat.«

				Savannah schaute Tia mit schmalen Augen an. Schließlich ging sie vorsichtig ein bisschen näher zu ihr. »Du siehst gar nicht aus, als wärst du zu jung«, sagte sie.

				»Zu jung für was?«, fragte Tia.

				»Zu jung, um dich um mich zu kümmern.«

				»Das steht in ihrem Buch«, erklärte Caroline. »Da ist die schwangere Frau zu jung, um das Kind großzuziehen, und deswegen gibt sie es der Adoptivmutter.«

				Warum hatte Tia ihr Kind weggegeben? Dass sie nicht wisse, wer der Vater des Kindes war, ihre Andeutungen, dass sie schon mehrmals von Männern missbraucht worden sei, dass sie psychisch labil sei – das alles waren Lügen gewesen. Peter hatte seiner Frau nicht erlaubt, Tia auch nur eine einzige Frage zu stellen. Er war viel zu glücklich darüber gewesen, dass sie als Savannahs Eltern ausgewählt worden waren, und wollte auf keinen Fall riskieren, dass sie Tia abschreckte.

				»Ich glaube, ich war einfach zu jung«, sagte Tia.

				»Wie meinst du das?«, fragte Savannah.

				Tia blinzelte. Nathan legte ihr einen Arm um die Schultern. »Na ja, ich war nicht verheiratet, ich hatte keine Arbeit und auch keine schöne Wohnung«, antwortete Tia.

				»Deswegen hast du mich weggegeben?«, fragte Savannah.

				Lieber Gott, lass mich den Schmerz meiner Tochter tragen, dachte Caroline. Das war ein Thema, zu dem sie recherchieren sollte: Wie man den Schmerz eines Kindes operativ entfernen und in den Körper der Mutter verpflanzen konnte.

				»Wir wussten, dass deine Mommy und dein Daddy das besser machen würden als wir«, sagte Nathan.

				»Und deswegen habt ihr mich weggegeben?« Savannahs Kinn bebte.

				Tia kamen die Tränen. Sie streckte die Hände aus und schloss Savannah in die Arme, während sie zusah, wie Caroline sich ihrerseits mit den Armen umschlang. »Ich hätte es einfach nicht geschafft, Liebes«, sagte Tia. »Ich hätte es nicht geschafft. Es tut mir so leid.«

				Savannah schmiegte sich an Tia. »Ist nicht schlimm«, sagte sie mit zitternder Stimme. Vorsichtig tätschelte sie den Rücken ihrer leiblichen Mutter. Tia legte ihren Kopf auf Savannahs, sodass die dunklen Haare der beiden ineinanderflossen.

				Wer da wen tröstete, war nicht zu erkennen. Einen Moment lang verschmolzen sie auf eine Weise miteinander, die Caroline das Herz brach. Dann löste Savannah sich aus Tias Armen und lief zu ihrem Vater zurück.

				Savannah schaute Peter mit tränennassen Augen an. »Ich bleibe hier, nicht wahr, Daddy?«

				Vor dem Schlafengehen las Caroline Savannah das Buch Adoption ist für immer dreimal vor, dann malte sie immer wieder die Worte Liebe und Schatz auf Savannahs Rücken, bis das Kind endlich einschlief. Nachdem Caroline Savannah beruhigt hatte, hatte Savannah ihr erklärt, wie glücklich sie sich schätzen konnte, weil sie im Gegensatz zu dem Mädchen in dem Buch Gelegenheit bekommen hatte, ihre leiblichen Eltern kennenzulernen. Dankbar sagte sich Caroline, dass das wirklich stimmte, egal was passieren würde. Savannah brauchte nicht ihr Leben lang zu versuchen, sich vorzustellen, wer Tia und Nathan waren. Caroline hoffte inständig, dass dieser ansonsten schreckliche Nachmittag sich auf diese Weise dennoch als Segen für ihre Tochter erweisen würde.

				Trotz der anfänglichen Erleichterung darüber, dass Savannah sich hatte trösten lassen und das Drama anscheinend gut überstanden hatte, hatte es Caroline nicht weniger als am Abend zuvor gelangweilt, ihrer Tochter Buchstaben auf den Rücken zu malen. Aber obwohl die Prozedur des Zubettbringens sie ermüdet hatte (eine geschlagene Stunde lang hatte sie Savannah immer wieder versichert, wie sehr sie sie liebten und dass niemand sie ihnen wegnehmen würde und dass sie bis ans Lebensende ihre Tochter sein würde), blieb Caroline noch eine Weile im Kinderzimmer, nachdem Savannah eingeschlafen war. Sie saß im Schneidersitz auf dem rosafarbenen Teppichboden und lauschte auf Savannahs leisen Atem.

				Nach all den Tränen und Umarmungen hatte Savannah Caroline eine letzte Frage gestellt: »Kann ich die andere Mutter und den anderen Vater ab und zu besuchen? Nicht lange, nur ganz kurz. Nur um zu kucken.«

				»Um was zu kucken?«

				Savannah hatte die Achseln gezuckt, aber es war nicht das Achselzucken eines Kindes, das sich etwas nicht zu sagen traute, sondern eines Kindes, das tatsächlich nicht wusste, was es sagen sollte. »Um zu kucken, wie sie aussehen.«

				Caroline fand Peter im Wohnzimmer, wo er auf einer alten Wachstischdecke kniete, die seine Mutter ihnen nach einer Aufräumaktion geschenkt hatte. Caroline erinnerte sich noch, wie sie ihnen die Decke geradezu aufgedrängt hatte: »Ihr werdet euch wundern, irgendwann braucht man so was. Nehmt sie mit, ich habe drei davon.«

				Caroline hatte nicht gefragt, warum Peters Mutter drei Wachstischdecken besaß. Sie hatte keine Ahnung, was ihre Schwiegermutter sich vorgestellt hatte, wozu sie sie brauchen würden. Und jetzt kniete er auf der Decke, vor sich seine offene Werkzeugkiste und neben sich diverse, säuberlich aufgereihte Werkzeuge.

				»Was machst du da?«, fragte sie.

				Er blickte auf, in der einen Hand einen Schraubenschlüssel, in der anderen eine pinkfarbene Lenkstange. »Ich habe ein Fahrrad für Savannah gekauft.«

				»Das hast du mir ja gar nicht erzählt.«

				»Ich hab’s vergessen. Es war in meinem Kofferraum.«

				Caroline konnte sich nicht vorstellen, dass er es vergessen hatte. Dinge für Savannah zu kaufen, war Peters Methode, seine Nerven zu beruhigen. Sie kniete sich neben ihn und betrachtete die Fahrradteile. »Ein richtiges Fahrrad. Glaubst du, sie ist schon so weit?«

				»Ich weiß nicht, vielleicht ist es noch ein bisschen zu früh.« Trotz seines tapferen Lächelns wirkte Peter müde und ausgelaugt. »Vielleicht mache ich das für mich.«

				Die Fahrradteile waren ordentlich aufgereiht. Bestimmt hatte er sie in der Reihenfolge hingelegt, wie sie zusammengebaut werden mussten. Er arbeitete immer sehr systematisch. Darin waren sie sich ähnlich.

				»Es tut mir so leid, Peter.«

				»Wir haben uns genug gestritten. Lass es gut sein.« Er streckte seine Hand aus. »Kannst du mir mal den Kreuzer geben?«

				Caroline begann zu weinen. »Ich wollte dir nicht wehtun. Ich wollte Savannah nicht wehtun.«

				Peter polierte ein Chromteil mit einem weichen Lappen.

				»Ich möchte keinem von uns wehtun«, sagte Caroline. »Ich wünschte, ich wäre eine bessere Mutter. Wirklich. Ich wünschte, ich könnte dir eine bessere Ehefrau sein. Die Mutter sein, die Savannah braucht.«

				Peter befestigte die Lenkstange an dem Fahrradrahmen.

				»Du musst mich hassen.« Caroline wischte sich die Tränen fort. »Ich würde alles dafür geben, wenn ich meine Worte zurücknehmen könnte. Wenn ich anders empfinden könnte.«

				Endlich schaute er sie an. »Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll. Ich kann es nicht fassen, dass wir Savannah das angetan haben.«

				»Ich hätte schon viel früher mit dir darüber reden müssen. Ich bin nicht dafür geschaffen, Ehefrau und Mutter zu sein. Ich bin nicht wie deine Mutter oder meine. Ich werde nie so sein wie sie.«

				Peter warf den Lappen hin und stand auf. »Was zum Teufel sollen wir also tun? Kannst du mir das sagen? Hast du einen Vorschlag? Wir müssen der Wahrheit endlich ins Auge sehen: Savannah hat mehr verdient, als wir ihr geben. Das macht mich krank. Es macht mich vollkommen krank.«

				Er hob das Fahrrad hoch, an dem er bis eben gebastelt hatte, und eine Schrecksekunde lang dachte Caroline, er würde es quer durch das Zimmer schleudern. Doch dann stellte er es vorsichtig wieder ab.

				»Du bist nun mal eine Mutter.« Seine Worte trafen sie wie Peitschenhiebe.

				Sie sagte nichts.

				»Manche Entscheidungen kann man nicht rückgängig machen«, fügte er hinzu.

				In Carolines Innerem brachen alle Schleusen. Eine unsägliche Traurigkeit überkam sie und das Gefühl, auf der ganzen Linie versagt zu haben. »Nichts von dem, was du sagst, ergibt für mich einen Sinn. Vielleicht funktioniert es einfach nicht. Wir. Vielleicht funktioniert das nicht mit uns.«

				»Wie bitte? Glaubst du, dass ich das sagen wollte? Ich versuche nur …«

				»Ich weiß, was du versuchst. Du sagst mir, dass ich nicht alles haben kann. Aber du schon, Peter. Du wolltest ein Kind, und wir haben eins. Ich liebe Savannah. Wirklich. Und ich liebe dich. Trotzdem – ich kann nicht mehr. Ich sehe, wie wenig ich Savannah geben kann. Aber was soll ich denn tun? Ich weiß einfach nicht mehr, was ich tun soll.«

				Peter schwieg.

				Caroline fehlte der Wille zu kämpfen. »Manchmal muss ich Tabletten nehmen, um durchzuhalten«, sagte sie leise. »So helfe ich mir, Peter. Aber es funktioniert nicht. Ich möchte dich glücklich machen. Ich möchte Savannah glücklich machen. Aber vielleicht bin ich einfach nicht dafür geschaffen. Vielleicht würde es euch beiden besser gehen ohne mich.«

				Sie ging aus dem Zimmer.

				»Wo gehst du hin?«, rief er und lief hinter ihr her zur Garage. »Antworte mir!«

				»Nach draußen«, sagte sie. »Einfach nur raus.«

				Es war schon nach eins, als Caroline zurückkam. Peter saß im Wohnzimmer, eine unaufgeschlagene Zeitung auf dem Schoß. Das Wachstuch und das Werkzeug waren verschwunden.

				»Wo warst du?«, fragte er. »Du bist nicht an dein Handy gegangen.«

				»Tut mir leid. Ich konnte nicht.« Sie stand vor ihm.

				»Wo warst du?«, fragte er noch einmal.

				»In meinem Büro. Ich musste mal nachdenken. Ich wusste nicht, wo ich sonst hinsollte. Ich bin nun mal kein Kneipentyp.«

				»Aber du bist ein Tablettentyp?«

				»Inzwischen ja«, sagte Caroline. »Ich hätte es sonst nicht ausgehalten.«

				»Du hättest es sonst nicht ausgehalten? Hast du etwa Angst vor mir, Caro?«

				»Ich habe Angst vor uns. Vor dem, wie sich unser Leben entwickelt. Unser Leben scheint dich glücklich zu machen, egal wie unglücklich ich bin.«

				»Es macht mich nicht glücklich, Caro.« Er nahm ihre Hand und zog sie neben sich aufs Sofa. »Aber es stimmt. Ich wünsche mir, dass du dich änderst. Wie ist es bloß so weit gekommen?«

				»Ich konnte nicht zugeben, wie schlimm alles für mich war … ist«, sagte sie. »Ich kann nicht mehr so weitermachen. Das würde nur nach hinten losgehen.«

				»Tja. Du bist unglücklich. Savannah ist unglücklich. Und ich renne rum wie ein wild gewordener Stier und versuche stur, meinen Willen durchzusetzen.«

				»Du versuchst doch nur, aus uns eine Familie zu machen.«

				Er hob die Schultern, wie um zu sagen: Ist mir ja prächtig gelungen.

				»Was sollen wir bloß machen?« Caroline lehnte den Kopf an Peters Schulter. »Ich will euch nicht verlieren, aber ich weiß nicht, was ich tun soll. So kann ich jedenfalls nicht weitermachen, ehrlich.«

				»Willst du gehen? Oder willst du, dass ich gehe?«, fragte Peter.

				Sie konnte ihm keine Antwort auf seine Fragen geben, denn weder die eine noch die andere Lösung schien ihr Aussicht auf ein Leben zu bieten, das sie sich wünschte.

				»Caro? Antworte mir!« Er hob ihr Kinn an und zwang sie, ihn anzusehen. Seine Augen waren feucht. »Bitte verlang nicht von mir, dass ich mich zwischen einem Leben mit dir und Savannah und einem Leben ohne euch entscheide, denn das kann ich nicht.«

				Sie hatte ihn noch nie weinen sehen. Es brach ihr das Herz zu sehen, wie er die Lippen kräuselte und zusammenpresste. Savannah machte es genauso, wenn sie kurz davorstand, in Tränen auszubrechen. Sie hatte es getan, als Tia sie umarmte.

				In dem Moment hätte Caroline Savannah am liebsten an sich gerissen.

				Und plötzlich wurde Caroline alles klar. Vielleicht machte es ihr keinen allzu großen Spaß, mit Savannah zu spielen, aber sie liebte sie so, wie jede Mutter ihr Kind liebte. Sie würde sich lieber selbst Wunden zufügen lassen, nur um sie ihrer Tochter zu ersparen.

				Sie war Savannahs Mutter – vielleicht keine besonders gute, vielleicht sogar eine wider Willen, aber sie hätte niemals ein Kind weggegeben. Für Tia war es wahrscheinlich das Richtige gewesen, aber für Caroline war es undenkbar.

				Aber wer zum Teufel konnte schon wissen, was richtig war? Sie war kurz davor gewesen, ihr Kind im Stich zu lassen, und wollte über eine Frau urteilen, die sich wenigstens ehrlich eingestanden hatte, dass sie ihr Kind nicht selbst großziehen konnte. Wie schaffte man es, so wahrhaftig zu sein? Wahrscheinlich war Juliette die einzige richtige Mutter unter ihnen dreien.

				Hatte Peter überhaupt eine Ahnung, wer seine Frau war? Sie würde ihm nie erzählen können, in welche Versuchung Jonah sie geführt hatte. Dieses vergiftende Geheimnis zu wahren, würde ihre Strafe sein. Derselbe Peter, der niemals eine schwangere Frau im Stich gelassen hätte, würde seine Frau nie betrügen oder auch nur darüber nachdenken, es zu tun.

				Caroline würde wahrscheinlich nie eine besonders gute Mutter werden, aber vielleicht war sie die beste, die zur Verfügung stand. Konnte sie sich vor dieser Verantwortung drücken?

				

			

		

	
		
			
				

				31. Kapitel – Tia

				Jetzt habe ich euch beide verloren.«

				Sie fuhren an vornehmen Häusern und makellosen Gärten vorbei.

				»Du hast uns schon vor vielen Jahren verloren«, sagte Nathan kühl.

				Tia wünschte, sie könnte ihn hassen, aber er war so wunderbar mit Savannah umgegangen, während sie sich unglaublich ungeschickt angestellt hatte. Was hatte sie nur für ein dummes Zeug geredet! Bei der Erinnerung daran, wie sie Savannah in den Armen gehalten hatte, verging sie fast vor Sehnsucht.

				Tias Mutter wäre hingerissen gewesen von Savannah. Was für ein ganz besonderes kleines Mädchen sie doch war. Waren Caroline und Peter sich dessen bewusst? Liebten sie sie genug?

				»Ist sie nicht wunderbar?«, fragte Tia.

				Nathan sagte nichts, was aber daran lag, dass er in Gedanken versunken war, nicht weil er ihrer Frage ausweichen wollte, das merkte sie. Wahrscheinlich war er seinen beiden Söhnen, deren Existenz Tia zum ersten Mal zur Kenntnis genommen hatte, ein guter Vater.

				Es gefiel Tia, wie kräftig Savannah gebaut war. Es freute sie, dass ihre Tochter so kerngesund wirkte. Sie selbst war in dem Alter ein Strich in der Landschaft gewesen. Ihr Vater war drahtig und muskulös gewesen, so voller Energie. An ihrer Mutter dagegen hatte alles solide und praktisch gewirkt, bis auf die Locken, die sich kaum bändigen ließen.

				Savannahs Gesichtszüge waren eine Mischung aus ihr und Nathan, ein Gesicht, das sie immerzu hätte betrachten können. Waren das Muttergefühle? Schaute Caroline Savannah manchmal so lange an, bis sich ihr jedes Detail ihres Gesichts unauslöschlich eingeprägt hatte?

				»Deine Frage beantwortet sich von selbst.«

				»Danke, Buddha.« Tia rückte so dicht wie möglich an die Tür und lehnte den Kopf gegen die kühle Scheibe. Wie würde es sein, jeden Morgen aufzuwachen und Savannahs Gesicht zu sehen?

				»Du meinst wohl eher Roshi. Den Zen-Meister.«

				»Nein, ich meinte Buddha, Herr Professor. Den schweigenden Buddha.«

				Er lachte. Eins musste man Nathan lassen: Er konnte über sich selbst lachen. »Ja. Ich fand Savannah wunderbar, aber so ist das mit eigenen Kindern, man findet sie einfach wunderbar.«

				Tia schaute ihn an. Sie zog ein Bein an und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Dann hast du also das Gefühl, dass sie dein Kind ist?«

				»Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll.«

				»Empfindest du dasselbe für sie wie für deine Söhne?«

				»Ach, Tia, natürlich nicht. Ich war dabei, als sie geboren wurden. Ich bin mit ihnen zusammen, seit sie auf der Welt sind, und ich werde es immer sein.«

				»Sie ist also zweite Wahl. Genau wie ich.«

				»Du simplifizierst. Du reduzierst einen komplexen Sachverhalt auf ein Schwarz-Weiß-Schema.«

				»Ich weiß, was simplifizieren heißt.« Was zum Teufel bildete er sich eigentlich ein?

				Vielleicht war das Beste an der Wiederbegegnung mit Nathan die Einsicht, wie schlecht sie zueinander passten. Pass auf, was du dir wünschst – es könnte in Erfüllung gehen. Robin hatte früher immer gesagt, das Schlimmste, was ihr passieren könne, wäre, dass Nathan ihretwegen seine Frau verließe.

				Robin hatte auch gesagt, Savannah zu besuchen, sei ein Fehler. Aber Tia glaubte das nicht. Das Problem war nur, dass sie sich jetzt danach sehnte, Savannah öfter zu sehen.

				Memorial Day brachte Tia damit zu, bei Macy’s nach einem Kostüm zu suchen. Sie hatte in ihrem Kleiderschrank nichts gefunden, was sie zu einem Vorstellungsgespräch hätte anziehen können. Wahrscheinlich hatte sie irgendetwas Anständiges getragen, als sie sich bei Richard vorgestellt hatte, aber was auch immer das gewesen sein mochte, es war sowieso längst aus der Mode.

				Ein bisschen wackelig auf ihren nagelneuen hochhackigen Pumps stieg sie die schmuddeligen Betonstufen zum Merciful Sisters Senior Center hinunter. Das Seniorenzentrum war im Kellergeschoss einer katholischen Kirche untergebracht. Sie fühlte sich hin- und hergerissen zwischen Reue, weil sie seit Jahren nicht mehr zur Messe gegangen war, und Ärger über die daraus resultierenden Schuldgefühle, die ihr das Leben schwermachten.

				Sie hatte Savannah zur Welt gebracht. Es war eine Entscheidung im Sinne der Kirche gewesen, eine Entscheidung, die sie mit dem Herzen getroffen hatte, als sie erfahren hatte, dass sie schwanger war. Ihre Haltung zur Abtreibungspolitik lautete offenbar: Entscheidungsfreiheit für alle außer Tia.

				Tia betrat einen großen, offenen Raum, der mithilfe von Möbeln in verschiedene Bereiche aufgeteilt worden war. In einer Ecke standen drei Schreibtische. Am ersten saß eine große, schlanke Frau, die eine schwarze Hose und eine weiße Bluse trug, die geschnitten war wie ein Männerhemd. Das dichte weiße Haar, auf dem Kopf zu einem Knoten zusammengefasst, betonte ihre blauen Augen. Der Schreibtisch neben ihr sah aus, als wäre eben noch daran gearbeitet worden: ein offener Aktenordner, daneben ein achtlos abgelegter Stift, eine Zeitung, die anscheinend in Erwartung der Pause aufgeschlagen war.

				Der dritte Schreibtisch war leer. Obenauf lag ein Stück Pappe, das vielleicht einmal eine Schreibunterlage gewesen war. Vielleicht war dieser Arbeitsplatz für sie vorgesehen. Erwartete man von ihr, dass sie ihn mit Nippes aufhübschte? Mit dem gläsernen Briefbeschwerer zum Beispiel, den Bobby ihr als Glücksbringer geschenkt hatte? Sie hatte sich ein Lächeln abgerungen, als sie die mit Satin ausgeschlagene und mit Schaumstoff gepolsterte Schachtel geöffnet und den kleinen Globus aus dem weißen Seidenpapier gewickelt hatte – Gott, das Ding würde einen Krieg überleben –, aber ihr Lächeln hatte sich angefühlt wie eine Maske. Sie hatten die Geschenke-ohne-besonderen-Anlass-Phase ihrer Beziehung erreicht, und Bobby war kaum noch zu bremsen. Es war ihm ernster denn je.

				Er redete in einem Ton über das Thema Sorgerecht, als stünde für ihn schon fest, dass sie Savannah demnächst gemeinsam großziehen würden. Sie selbst betrachtete das Ganze erst einmal als Auslotung von Möglichkeiten. Und da sie Bobby die Anwaltsrechnungen bezahlen ließ, schürte sie zwangsläufig seine Erwartungen.

				Sie fürchtete, dass sie letztlich einen Preis für alles würde zahlen müssen. Hin- und hergerissen zwischen Bobbys Optimismus und Robins Warnungen, betrachtete sie immer wieder das Foto von Savannah, das sie in ihrer Brieftasche aufbewahrte.

				Wenn sie überhaupt eine Aussicht auf Erlangung des Sorgerechts haben wollte, musste sie zuerst einen Job finden. Der Anwalt hatte gesagt, das sei eine unverzichtbare Voraussetzung. Außerdem hatte er auf eine Weise auf ihre Beziehung mit Bobby angespielt, aus der sie geschlossen hatte, dass es sich positiv auswirken würde, wenn sie heirateten.

				Nicht dass sie deswegen mit Bobby zusammenbleiben würde, aber wäre das nicht ein positiver Nebeneffekt, ganz gleich was bei der Sorgerechtssache herauskommen würde?

				»Sie müssen Tia sein.« Die Frau in der weißen Bluse stand auf und kam Tia mit ausgestreckter Hand entgegen. »Ich bin Schwester Patrice.« Sie strahlte Charakterstärke und Herzensgüte aus. Die alten Leute hatten es verdient, dass so jemand ein Seniorenzentrum leitete. Vielleicht konnte Tia, wenn sie hier arbeitete, Befriedigung darin finden, Gutes zu tun. Vielleicht würde sie weniger ihren Sehnsüchten nachhängen und mehr bei der Sache sein.

				Es duftete nach Äpfeln und Zimt, als wären vor Kurzem Kuchen gebacken worden. Plastikbehälter mit Bastelmaterial standen in den Regalen. Auf einem Tisch lagen Stapel alter Postkarten, die offenbar für die Gestaltung von Schachteln verwendet werden sollten. Tia hatte bereits im Eingangsbereich eine Reihe mit Decoupage-Technik veredelter Schachteln gesehen.

				Tia stellte sich vor, wie sie im Dezember in Fianna’s Bar ihre Freunde bat, alle Weihnachtskarten für sie aufzuheben. Sie würden tütenweise Karten anschleppen. Jahr für Jahr würde Tia unter Bergen von Grußkarten versinken, weil die Leute sich in dieser Zeit gern von ihrer wohltätigen Seite zeigen.

				Am anderen Ende des großen Raums arbeitete eine Frau an einem Computer. Tia konnte nicht erkennen, ob es sich um eine Mitarbeiterin oder eine Klientin handelte. An der Wand hinter der Frau hingen jede Menge Fotos von Soldaten.

				»Das sind die Soldaten, die wir adoptiert haben«, erklärte Schwester Patrice und zeigte auf die Fotos. »Einen für jeden unserer Klienten.«

				»Sie haben offenbar ziemlich viele Klienten.«

				»Ja.« Schwester Patrice’ Lächeln entblößte perfekte Zähne. Die Nonne war mindestens Anfang siebzig, es handelte sich also wahrscheinlich um ein Gebiss, aber ein gutes. Das rosige Gesicht der Frau war fast faltenfrei, aber Tia spürte ihr Alter. Sie hatte lange genug mit Senioren gearbeitet, um das Alter eines Menschen einschätzen zu können. Gegen die Aura des Alters konnte alles Botox der Welt nichts ausrichten.

				»Kommen Sie, nehmen Sie Platz.« Die Nonne führte Tia am Ellbogen zu zwei Sesseln, die sich in einer Ecke gegenüberstanden. »Möchten Sie vielleicht eine Tasse Tee? Oder Kaffee? Danke, dass Sie so früh gekommen sind. Ich dachte, es ist besser, wir unterhalten uns, bevor es hier voll wird.«

				»Ich möchte nichts, danke.« Tia sah Senioren vor ihrem geistigen Auge, die durch die Tür strömten und, auf ihre Gehstöcke gestützt, zu dem alten Klavier hinüberschlurften, um miteinander zu singen. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie sich Mrs. Graham vorstellte, lächelnd und vor sich hinsummend. Sie hätte die alte Dame mit einer Gruppe wie dieser hier in Kontakt bringen sollen. Mrs. Graham liebte Musik.

				Dass sie bei Mrs. Graham schrecklich versagt hatte, belastete sie so sehr, dass sie den Gedanken daran kaum ertrug. Wie immer schob sie die Erinnerung hastig beiseite.

				»Sie scheinen mir mehr als geeignet zu sein für die Stelle.« Schwester Patrice blickte von einem braunen Hefter auf, der wahrscheinlich Tias Lebenslauf und Bewerbungsschreiben enthielt. »Aber ich sehe keine Empfehlungen. Wie kommt das?«

				Das Bedürfnis, nicht zu lügen, war stärker als der Wunsch, diese gütige Frau zu beeindrucken. »Ich habe bei meiner letzten Arbeitsstelle totalen Mist gebaut. Verzeihen Sie die Ausdrucksweise, Schwester.«

				Schwester Patrice lächelte. »Erstaunlich ehrliche Worte für ein Vorstellungsgespräch.«

				Tia legte den Kopf schief. »Ist das gut oder schlecht? Klare Worte sind mir wichtig.«

				»Denken Sie dabei an uns oder an sich selbst?«

				»Sowohl als auch, würde ich sagen«, sagte Tia. »Aber wahrscheinlich in erster Linie an mich selbst.«

				»Erzählen Sie mir doch einfach, was passiert ist«, sagte die Nonne.

				»Darauf stoßen wir an!« Michael Dwyer hob sein Glas. »Jetzt gehörst du also wieder zur arbeitenden Bevölkerung!«

				»Auf Tia!«, riefen alle wie aus einem Mund. Moira, Deirdre und Michael hatten sich bereits in Fianna’s Bar versammelt, als Tia und Bobby eintrafen.

				»Also, ich hätte mich erst nach einer Stelle umgesehen, wenn sie mir das Arbeitslosengeld gestrichen hätten«, sagte Moira. »Ich bin schwer beeindruckt.«

				Moiras Schwester hob ihren Bierkrug. »Prost. Das hast du gut gemacht. Übrigens, wenn der Laden von den Sisters of Notre Dame geführt wird, dann hat der Zukunft. Die Nonne, die dich eingestellt hat, hat einen guten Ruf. Das hat mir meine Tante erzählt.«

				Moira und Deirdre glaubten, ihr Platz im Himmel wäre ihnen gesichert, weil sie eine Tante hatten, die Nonne war. Sie erwähnten sie jedes Mal, vielleicht, damit Gott es nur ja nicht vergaß. Trotzdem freute sich Tia über den Kommentar.

				»Auf jeden Fall fährst du mit der besser als mit dem Mistkerl, der dich gefeuert hat.« Bobby legte beschützend einen Arm um Tias Schultern. »Ich bin stolz auf dich. Außerdem liegt dieser Seniorentreff in einem schönen Viertel.«

				»Das Viertel, in dem ich vorher gearbeitet hab, war auch schön«, sagte Tia.

				»Sicher. Rechts ein Gericht, links ein Friedhof und vorne eine Kreuzung. Großartig.« Als Bobby Michael zuzwinkerte, wäre sie am liebsten aufgestanden und gegangen.

				Er würde es wortreich abstreiten, aber Tia spürte den rassistischen Unterton in seiner Bemerkung. Es gefiel ihm nicht, dass sie in einem Viertel wohnte, wo die verschiedenen Kulturen und Ethnien eine so bunte Mischung bildeten, dass es nicht einmal eine erkennbare Mehrheit gab. Bobby hatte nichts gegen einen Schmelztiegel, solange die Mischung überwiegend weiß war.

				»Dieser Friedhof ist eine Oase.« Tia bezweifelte, dass Bobby jemals dort gewesen war. Khalil Gibran, E. E. Cummings und Anne Sexton waren nur einige der Schriftsteller, die dort begraben lagen. Windspiele, zu Skulpturen geschnittene Bäume und verwitterte Statuen säumten die Wege, und einige Krypten waren so opulent gestaltet, dass einem der Tod gar nicht mehr so schrecklich erschien, wenn man die Ewigkeit in einer davon verbringen konnte.

				»Da hast du recht, der Friedhof ist wirklich beeindruckend«, sagte Michael. Er ließ gern alle wissen, wie gut informiert er war, seit er bei der Stadtverwaltung arbeitete. Mit seinem Kommentar verlieh er Tias Einschätzung ein amtliches Gütesiegel.

				»Meinetwegen, aber die Kreuzung ist echt ein schwarzes Loch«, insistierte Bobby.

				»Was willst du denn damit sagen, Bobby?«, fragte Tia. »Dass es da nicht genug Weiße gibt?«

				»Dreh mir nicht die Worte im Mund herum.« Bobby drückte sie an sich. »Das ist nicht nett.«

				Er wiederholte nur, was so geredet wurde, mehr nicht. Im Grunde war es nicht böse gemeint. Davon war sie überzeugt. Bobbys gutes Herz zeigte sich nicht in seinen Worten, sondern in seinen Taten. Im Gegensatz zu Nathan, der einem seine Überzeugungen darlegte, bis einem schwindelig wurde. Aber hatte Nathan jemals so bedingungslos zu ihr gestanden, wie Bobby es tat?

				Moira und Deirdre lächelten Bobby und Tia liebevoll an. Irgendwie waren sie, ohne dass jemand es mitbekommen hatte, zum Paar geworden. Nach Jahren der Freundschaft.

				»Besorgst du mir noch einen Drink, Bobby?«, sagte Tia mit einem gezwungenen Lächeln.

				»Wir bestellen uns noch einen beim Essen«, erwiderte er. So wie er das Wir betonte, hätte sie ihn am liebsten geohrfeigt.

				»Wollen wir alle zusammen essen gehen?«, schlug Michael vor.

				Bobby hob eine Hand. »Heute Abend nur wir beide. Nimm’s nicht persönlich.«

				»Kein Problem, Kumpel. Das junge Glück muss man hegen und pflegen.«

				Schon als sie noch halbe Kinder waren, hatte Michael sich in ihrer Clique aufgeführt wie der Pate höchstpersönlich. Bobby sagte Tia immer wieder, sie solle sich Michaels Sprüche nicht so zu Herzen nehmen. Er meint es gut, er will nur nett zu den Leuten sein, verteidigte Bobby ihn jedes Mal. So wie er alle in der Clique verteidigte.

				Bobby schaute sie an, als hätte er das große Los gezogen. »Wieso jung?«, sagte er zu Michael. »Wir kennen uns doch schon ewig. Jetzt muss ich nur dafür sorgen, dass mir das Glück erhalten bleibt.«

				Sie fuhren zu einem Restaurant an der Uferpromenade. Auf weißen Tischdecken standen Kerzen und Körbe mit drei Sorten Brot. Tia versuchte, es nicht mit den Restaurants zu vergleichen, in die Nathan sie ausgeführt hatte, zum Beispiel das Helmand, ein afghanisches Restaurant in Cambridge, das so prunkvoll eingerichtet war wie ein Fabergé-Ei und wo das Essen auf handbemalten Keramiktellern serviert wurde. Nathan hatte eine große Vorspeisenplatte bestellt mit köstlichem Kürbis-Köfte und knusprigem Brot mit exotischen Dips.

				»Nett hier.« Tia setzte sich auf den Stuhl, den Bobby für sie unter dem Tisch hervorgezogen hatte.

				»Du siehst großartig aus in dem Kostüm.« Er hauchte ihr einen Kuss aufs Haar.

				»Findest du wirklich?«, fragte Tia. »Ich hatte schon Angst, es könnte ein bisschen allzu büromäßig wirken für einen Job in einem Kirchenkeller.«

				»Offenbar war es genau das Richtige. Du hast den Job doch, oder?«

				»Ich glaube, ja. Sie fand, ich würde gut in den Laden passen, auch wenn ich nicht so recht weiß, warum.«

				Bobby nickte, während der Kellner ihnen mit Wasser gefüllte Gläser hinstellte und in Leder eingeschlagene Speisekarten auf den Tisch legte. »Du unterschätzt deinen Wert. Sonst wärst du nie mit diesem Arschloch ins Bett gegangen.«

				Sie unterschätzte ihren Wert, aha. Als wäre sie ein Baugrundstück. Vielleicht hielt Bobby sie für ein Schnäppchen. Tia sah sich nach dem Kellner um. »Vielleicht«, sagte sie.

				»Warum bist du mit ihm zusammengeblieben?«

				Tia fragte sich, was Bobby von ihr hören wollte. Dass sie sich einsam gefühlt hatte? Dass es nur um Sex gegangen war? Nein, die Antwort würde ihm nicht gefallen. Dass Nathan sie mit Drogen vollgepumpt und gefesselt hatte? Für ihn war Nathan der alte Sabbergreis und sie die unschuldige Jungfrau.

				In Wahrheit fand Tia, dass sie das Arschloch gewesen war. Sie hatte sich in einen verheirateten Mann verliebt. Und jetzt machte sie sich schon wieder schuldig, weil sie am liebsten wieder mit Nathan schlafen wollte. Sie betrog Bobby zumindest in Gedanken.

				»Ich nehme an, ein Psychologe würde sagen, dass ich einem verheirateten Mann nachgelaufen bin. Dass ich ein Kindheitstrauma wiederholt habe.«

				In Bobbys Augen lag mehr Liebe, als Tia verdient hatte. »Meine arme Kleine. Weißt du eigentlich, wie gern ich dich beschützen möchte?«

				»Ich glaube, ich fange an, es zu glauben.«

				»Und glaubst du auch, dass ich dich niemals im Stich lassen werde?«

				»Ja.«

				»Gib mir deine Hände«, sagte Bobby.

				Tia hielt ihm ihre Hände hin. Er nahm sie in seine und rieb mit dem Daumen ihr Handgelenk. »Ich liebe dich.« Es war das erste Mal, dass er die Worte aussprach. »Wir können uns ein gemeinsames Leben aufbauen. Wir können meine Wohnung ganz nach deinem Geschmack gestalten.«

				Tia stellte sich vor, wie es wäre, in Bobbys großer Wohnung zu leben, mit der atemberaubenden Aussicht auf das Meer, wie es wäre, am frühen Morgen über den polierten Parkettboden zu gleiten, um Kaffee aufzusetzen und den blauen Himmel zu sehen, anstatt den alten Mann, der auf dem Gehweg vor ihrem Haus hustete und in sein Taschentuch spuckte.

				»Wir können eine Familie sein«, sagte Bobby. »Ich weiß, es ist noch zu früh für einen Ring. Aber wir sind doch auf dem besten Weg, oder? Wir schaffen das. Wir holen deine Tochter zurück. Ich schwöre es dir. Ich werde dafür sorgen, dass du sie besuchen kannst.«

				Da war sie. Die allerletzte Gelegenheit, Bobby zu erzählen, dass sie Savannah mit Nathan zusammen besucht hatte.

				Sie nahm ein Stück Brot und riss es in zwei Hälften. Riss es in kleine Stücke.

				»Möchtest du Wein oder lieber Champagner?«, fragte Bobby. »Zum Feiern?«

				»Feiern?«

				»Na, deinen neuen Job!« Er nahm eins von ihren Brotstückchen und schob es sich in den Mund. »Auf deinen Job. Auf uns. Auf Honor.«

				Savannah. Sie musste es ihm sagen. Sie hieß Savannah.

			

		

	
		
			
				

				32. Kapitel – Juliette

				Juliette und Nathan schauten sich die Flag-Day-Parade an, sozusagen in der ersten Reihe, direkt an der Ecke Main Street und East Market Street, der größten Kreuzung von Rhinebeck. Juliettes Eltern saßen auf Klappstühlen, ihr Vater hielt einen Karton Zitronensaft auf dem Schoß, ihre Mutter zwei Pappbecher. Juliette vermutete, dass ihre Mutter ein paar Wasserflaschen in ihrer großen Korbtasche versteckt hatte.

				Juliette hockte auf der Bordsteinkante, die Knie mit den Armen umschlungen, und sah Nathan grinsend die Faust in die Höhe strecken, als Max ihm Kunststücke auf dem Skateboard vorführte. Vor Glück darüber, seine Eltern beide um sich zu haben, führte Max sich auf wie ein kleiner Junge. Egal wie oft Juliette ihm sagte, dass sein Vater nur zu Besuch war, Max’ Stimmung tat das keinen Abbruch.

				Juliette wünschte, sie könnte die Zeit zurückdrehen und noch einmal die Jahre erleben, in denen sie ihren Söhnen Pu der Bär vorgelesen hatte, wo sie und Nathan die Jungs abends ins Bett gebracht und liebevoll zugedeckt hatten, als sie eine glückliche Familie gewesen waren.

				Für Max war die Sache kein Problem. Aber als Juliette am Vorabend versucht hatte, mit Lucas über Nathans bevorstehenden Besuch zu sprechen, hatte der nur gesagt, sie solle ihn damit in Ruhe lassen, es interessiere ihn nicht. Aber seitdem Nathan eingetroffen war, schien ihr Großer sich allmählich zu entspannen.

				Sie musste an die Worte ihrer Mutter denken. Vielleicht würde sie keinen Besseren als Nathan finden. Zumindest war niemand anders der Vater ihrer Söhne, und niemand anders würde sich solche Sorgen um die Jungs machen. Sie fürchtete sich jetzt schon vor den kommenden Jahren, malte sich das Schlimmste aus – Autounfälle, Drogen, schwangere Freundinnen. Nur Nathan konnte diese Ängste mit ihr teilen.

				Ein alter Feuerwehrwagen fuhr an ihnen vorbei, gefolgt von einem mit Wimpeln geschmückten Müllauto mit knallroter Rundumleuchte auf dem Dach.

				Ein kleines Mädchen in Brownie-Uniform marschierte mit ernstem Gesicht vorbei. Das Mädchen, das in jeder Hand eine Windmühle hielt und alle paar Schritte einen Hüpfer machte, erinnerte Juliette daran, wie sie selbst als Kind in der Parade mitmarschiert war. Sie war damals als Mitglied der Girl Scouts dazu ausersehen worden, die Flagge zu tragen, und hatte wochenlang im Garten für den großen Tag geübt.

				Nachdem sie kilometerweit vor ihrer Gruppe hermarschiert war und sich in freudiger Erwartung der Straßenecke näherte, wo ihre Eltern saßen, hatten die gar nicht Ausschau nach ihr gehalten, sondern angeregt mit Freunden geplaudert. Ihr Vater hatte einen Arm um die Schultern ihrer Mutter gelegt. Juliette hatte ganz kurz die Augen geschlossen und versucht, ihre Eltern per Telepathie zu beeinflussen: Schaut her! Schaut her!

				Schließlich hatte ihr Vater aufgeblickt und ihr lächelnd zugenickt. Dann hatte ihre Mutter geklatscht, die Hände hoch erhoben, aber das hatte Juliette nicht gereicht. Sie hatte sich gewünscht, dass sie nach ihr Ausschau hielten, anstatt sie nur zufällig zu entdecken.

				Nathan stieß sie mit dem Knie an. »Danke, dass du mich eingeladen hast.« Er wirkte, als hätte sie ihm die Sterne vom Himmel geholt. Lag das daran, dass sie ihn abgewiesen hatte?

				Ihre Mutter hatte immer gesagt, sie solle Nathan nicht so offensichtlich lieben. Liebe ihn nicht so abgöttisch, hatte sie ihre Tochter gewarnt, sonst wird er dich nicht abgöttisch lieben.

				Während er sich jetzt nach ihr verzehrte – siehst du, Mom, er himmelt mich an –, wollte sie nichts weiter als ihr normales Leben zurück. Ihre gemeinsame Normalität. Wie vor diesem Desaster. Sie wollte die Vertrautheit zurück, die beim gemeinsamen Abendessen, beim gemeinsamen Zeitunglesen geherrscht hatte.

				»Du hast den Jungs gefehlt«, sagte sie. »Sie sind es nicht gewohnt, ohne dich hier zu sein. Sie akzeptieren es nicht.«

				»Tja, wenn ich nicht da bin, spielt niemand mit ihnen Basketball«, sagte Nathan.

				»Mein Vater ist mit ihnen zum Angeln gegangen«, sagte Juliette. Nathan wirkte übermüdet. Sie fragte sich, was wohl der Grund für seinen Schlafmangel sein mochte. War es Sorge? Oder eher etwas anderes? Ein ausschweifendes Nachtleben zum Beispiel.

				»Dein Vater angelt?« Nathan lachte. »Gordon? Ich hätte nicht gedacht, dass er überhaupt weiß, wie man Sport schreibt.«

				Juliette zuckte die Achseln. Nathan stichelte gern gegen ihren Vater. Vielleicht weil sie beide Professoren waren. Vielleicht musste Nathan ihren Vater heruntermachen, um selbst besser dazustehen. Typisch Mann.

				»Meine Mutter sagt, es ist gut für sein Herz.« Juliette hielt sich zum Schutz gegen die Sonne eine Hand über die Augen und sah sich nach den Jungen um. Sie sah, wie Lucas sich aufrichtete und sich in die Brust warf, als sich eine Formation Cheerleader näherte. Was würden ihre Söhne von Nathan über Frauen lernen? Sie fürchtete, dass ihre Vorstellung von Liebe leiden könnte, wenn ihre Eltern getrennt lebten.

				Bevor Nathan ausgezogen war, hatten die Jungs ihren Vater verehrt. Jetzt umkreiste Lucas ihn wie ein wachsamer Hund, während Max ihm seinen Bauch darbot wie ein Welpe, der gekrault werden wollte.

				»Ich würde dich gern heute Abend in ein schönes Restaurant einladen, was hältst du davon?«, sagte Nathan. »Nur wir beide.« Nathan trommelte mit den Fingern auf die Bordsteinkante. Er und Max hatten kräftige Hände wie Bauern. Lucas hatte die gleichen langen, feingliedrigen Künstlerhände, die Juliette von ihrem Vater geerbt hatte.

				»Du bist doch gerade erst gekommen«, sagte Juliette. »Wir sollten die Jungs heute Abend nicht allein lassen.«

				Sie hatten noch nicht darüber gesprochen, wo er schlafen sollte. Ihre Eltern hatten reichlich Gästezimmer, aber Juliette wollte ihn bei sich im Bett haben. Gleichzeitig wehrte sie sich gegen diese Sehnsucht. Sehnsucht nach Nathan machte sie schwach.

				»Dann lade ich euch eben alle zum Essen ein.« Nathans Schulter streifte die ihre. »Es sei denn, es ist dir lieber, wenn nur wir beide mit den Jungs ausgehen.«

				»Lass uns zu Hause essen. Du kannst ja was kommen lassen. Ich glaube, das würde den Jungs am besten gefallen. So ist es entspannter.«

				»Und später? Haben wir nach dem Essen ein bisschen Zeit für uns zwei?« Nathan wollte ihre Hand nehmen, machte aber im letzten Moment einen Rückzieher, sodass seine Hand nur flüchtig ihre Haut berührte.

				»Das sehen wir dann.« Sie wandte sich wieder der Parade zu, ehe sie ihrem Impuls nachgeben konnte, Nathans Wange zu streicheln. Eine Gruppe alter Männer mit geschulterten Gewehren marschierte vorbei. Ihre Uniformen waren ihnen an den Schultern zu weit und spannten über ihren dicken Bäuchen.

				Ein Leben ging schnell vorüber.

				Juliette fragte sich, ob sie nicht doch besser ausgegangen wären. Alle waren völlig verkrampft. Sie würde schreiend rauslaufen, wenn ihr Vater weiter so angestrengt versuchte, der ganzen Familie zu zeigen, dass er sich amüsierte, vor allem den Jungs: Seht her, wie sehr ich mich freue, dass euer Vater wieder da ist!

				Ausgelassenheit lag ihrer Mutter nicht, aber sie besaß durchaus Charme, und heute Abend versprühte sie ihn im Übermaß. Zuerst hatte sie es geschickt so eingerichtet, dass Juliette und Nathan nebeneinandersaßen, und jetzt unterhielt sie alle mit witzigen Bemerkungen. Kerzenlicht, der Duft der Rosen, die ihre Mutter überall verteilt hatte, und die Hoffnung der Jungen ließen die Luft im Zimmer knistern.

				Nathan presste sein Bein gegen Juliettes Schenkel – was wahrscheinlich dem Wunsch ihrer Mutter entsprach, als sie dafür gesorgt hatte, dass die beiden nebeneinandersaßen. Er drückte ein bisschen fester, und sie zog ihren Schenkel nicht weg.

				»Echt lecker, Dad.« Max packte sich noch eine Portion Rindfleisch in Orangensoße auf den Teller. »Und das Drehtablett ist cool, Mamie. So was sollten wir uns auch besorgen.« Er begann, das Tablett wie verrückt zu drehen, bis Nathan es anhielt.

				»So ein Ding brauchen wir unbedingt«, sagte Nathan. »Damit es am Tisch noch unruhiger wird.«

				»Das Essen ist wirklich lecker«, sagte Juliette. »Ich wünschte, es hätte China-Restaurants in der Stadt gegeben, als ich klein war.« Das Essen war ihr schnurz, aber sie wollte nicht, dass Nathan weiter von wir redete und die Jungs noch auf die Idee kamen zu denken: Gott sei Dank, Dad kommt wieder nach Hause.

				Nathan, ihr Vater, ihre Mutter, die Kinder – sie alle versuchten, sie sanft, aber bestimmt in die von ihnen gewünschte Richtung zu drängen. Trotzdem war es erleichternd zu sehen, dass sich die Jungs endlich wieder normal verhielten. Lucas zerknüllte eine leere Strohhalmhülle und schnippte sie in Max’ Richtung, der seinen Bruder daraufhin mit Reiskörnern beschoss. Max versuchte heute Abend nicht, das superbrave Kind zu spielen, und Lucas hatte sein loses Mundwerk wiedergefunden.

				»Es reicht, ihr zwei«, sagte Nathan. »Mamie möchte nachher nicht das Essen von den Wänden kratzen. Wenn ihr fertig seid, könnt ihr den Tisch abräumen.«

				»Nein!« Max legte die Arme um seinen Teller. »Ich hab noch Hunger.«

				»Du siehst auch ganz verhungert aus«, schnaubte Lucas.

				»Sei nett zu ihm, Lucas. Probier mal das hier«, sagte Nathan und tat ihm eine Portion Krabben in Hummersoße auf den Teller.

				Auf dem Drehteller waren mittlerweile nur noch Reste übrig. Das Essen, das Nathan bestellt hatte, hätte für drei Familien gereicht, aber sie hatten alle ordentlich zugelangt. Selbst Juliettes Mutter knabberte an einem Hähnchenschenkel.

				Es war nach Mitternacht, als Juliette und Nathan schließlich in den ersten Stock hochgingen.

				Die anderen waren schon lange im Bett, offensichtlich bemüht, die beiden allein zu lassen. Als Erster hatte Lucas sich verzogen und behauptet, er würde lieber lesen als fernsehen, und sich mit einem theatralischen Gähnen aus dem Familienzimmer verabschiedet. Wie um seinen Eltern seine Absichten zu beweisen, hatte er eine alte Ausgabe von Jaws hochgehalten, die er im Arbeitszimmer seines Großvaters gefunden hatte.

				Aber Juliette hatte noch lange auf dem Sofa gesessen und gelesen. Zumindest hatte es so ausgesehen, als würde sie lesen. Ihr Blick war über die Zeilen geglitten, und sie hatte auch die Seiten umgeblättert, aber eigentlich hatte sie nichts von dem Text aufgenommen. Stattdessen hatte sie sich über das Für und Wider den Kopf zerbrochen, bis sie fast verrückt geworden war. Im Grunde genommen sehnte sie sich nach ihrem Mann, wollte sie nichts so sehr wie zurück in den sicheren, vertrauten Hafen der Ehe.

				An dieser tröstlichen Vorstellung versuchte sie sich festzuhalten.

				Jetzt waren sie allein im Schlafzimmer. Juliette lehnte sich gegen die Tür, als müsste sie verhindern, dass ein Eindringling hereinkam.

				»Geht es dir gut?«, fragte Nathan.

				»Nicht so richtig.«

				»Und was ist mit uns?«

				»Keine Ahnung«, sagte sie. »Können wir das Thema heute einmal beiseitelassen? Wenigstens heute?«

				»Ich weiß nicht, ob ich das kann.« Nathan stützte sich an der Tür ab, die Hände rechts und links von Juliette. »Ich will mit dir reden, Jules. Es gibt so vieles zu sagen.«

				»Ja, ich weiß.« Aber wenn sie jetzt redeten, würden sie wahrscheinlich nicht dazu kommen. Sie legte ihren Kopf an seine Brust. Oder dazu. Sie berührte ihn. »Ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin.«

				Das war das Schöne an Sex mit dem Ehemann. Man konnte ihn einfach anfassen. Man brauchte sich nicht zu schminken oder das Für und Wider abzuwägen.

				Er führte sie zum Bett. Sie schlug die alte Tagesdecke zurück.

				Sie ließen sich auf die weichen weißen Laken sinken. Juliette atmete seinen Duft ein.

				»Komm, wir ziehen uns aus«, flüsterte er.

				»Nein. Warte.« Ihre Gedanken rasten. Einerseits brauchte sie ihn wie die Luft zum Atmen, andererseits sträubte sich etwas in ihr dagegen, sich ihm vorbehaltlos hinzugeben.

				Seine Erregung war zu offensichtlich, und plötzlich stand ihr alles wieder mit brutaler Klarheit vor Augen.

				»Wie war es, sie zu sehen?«, fragte sie.

				»Wen?«

				»Egal. Beide.«

				»Darüber haben wir doch schon gesprochen«, murmelte er an ihrer Schulter.

				»Ja. Sicher. Aber eigentlich weiß ich nicht, was passiert ist.«

				Er rollte von ihr herunter. »Du wolltest doch heute nicht davon sprechen.« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, rang er sich ein Lächeln ab. »Tut mir leid.«

				Juliette blieb auf dem Rücken liegen. Die Zimmerdecke war makellos. Nicht ein einziger Riss. Nicht ein einziger Wasserfleck. »Doch, ich wollte es. Aber es gelingt mir nicht.«

				Nathan sah gut aus. Das ärgerte sie.

				Er wollte sie in die Arme nehmen.

				»Nicht.«

				»Ich liebe sie nicht, Jules. Ich weiß nicht mal, ob ich sie überhaupt noch mag.«

				»Hast du mit ihr geschlafen?«

				»Natürlich nicht.«

				»Tu nicht so gekränkt. Das steht dir nicht zu.«

				»Du hast recht. Es tut mir einfach weh, dass du so wenig von mir hältst.« Er legte sich neben sie. Er fasste sie am Kinn und versuchte, ihren Kopf zu drehen, damit sie ihn anschaute, aber sie widersetzte sich und starrte weiterhin an die makellose Decke.

				Sie wusste nicht, ob er log oder die Wahrheit sagte, aber sie wusste auch nicht, wie sie das herausfinden sollte, wenn sie ihn nicht an einen Lügendetektor anschließen wollte. Sie hatte gelesen, dass man es an den Augen erkannte. Dass die Pupillen sich nach oben bewegten, wenn jemand etwas in Erfahrung bringen wollte, und nach unten, wenn jemand log, aber sie konnte sich nicht mehr genau erinnern. Es hätte auch umgekehrt sein können.

				»Was ist mit Savannah?« Juliette würde nicht weinen, egal was er antwortete. Sie versprach sich als Belohnung, wenn sie es schaffte, nicht zu weinen, Pfannkuchen mit Ahornsirup zum Frühstück. Die würde ihr Vater ihr machen. Max würde sich freuen. Sie selbst würde die Butter schmelzen und den Sirup wärmen. Beides in die kleinen, geblümten Kännchen ihrer Mutter füllen.

				»Sie ist ein bemerkenswertes Geschöpf.«

				»Bemerkenswert? Inwiefern?«

				Er ließ sich zurücksinken. Jetzt starrten sie beide an die Decke. »Sie ist ein ehrliches kleines Mädchen. Sie war ängstlich. Sie dachte, wir wären vielleicht gekommen, um sie mitzunehmen. Es muss schrecklich für sie gewesen sein. Für mich war es das jedenfalls.«

				»Warum seid ihr zusammen hingegangen?«

				»Ich weiß es selbst nicht genau, Jules, ehrlich. Zuerst ist Caroline bei Tia gewesen. Frag mich nicht, warum. Dann ist Tia ausgeflippt und hat mich angerufen. Sie meinte, sie würde Caroline nicht trauen, und wir müssten hingehen, um zu sehen, ob es Savannah bei den Leuten gut hat.«

				Juliette schnaubte. »Klar. Das glaub ich ihr aufs Wort.«

				Nathan rollte sich auf die Seite. Er legte ihr eine Hand auf die Hüfte. »Was glaubst du, warum Caroline sich mit Tia getroffen hat?«

				»Ich glaube, Caroline wollte Tia auf den Zahn fühlen. Sie hatte behauptet, nicht zu wissen, wer der Vater ist«, sagte Juliette. »Und ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass ich es besser gemacht habe, indem ich mich unter einem Vorwand mit ihr getroffen habe. An Carolines Stelle hätte ich auch wissen wollen, was da vor sich geht.«

				Juliette begriff, dass sie sich völlig idiotisch verhalten hatte. Caroline musste sie für verrückt halten.

				Und sie musste wirklich verrückt gewesen sein. Egal was sie dazu getrieben hatte, sie hatte völlig überreagiert. Trotzdem sah sie keine Möglichkeit, jetzt noch so zu tun, als existierte Savannah nicht. Die Büchse der Pandora ließ sich nicht mehr schließen.

				»Ich hatte den Eindruck, dass Caroline ganz in Ordnung ist. Und Peter auch. Ihr Mann. Anständige Leute. Gute Eltern.«

				»Wie hast du dich gefühlt? Ich meine, als du bei Savannah warst?«

				»Ich wollte sie beschützen. Ich wollte, dass es ihr gut geht. Ich habe eine Verbindung gespürt, keine Frage, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass sie zu mir gehörte, so wie Lucas und Max.«

				Juliette wusste nicht, ob sie darüber froh oder traurig sein sollte. »Nimmst du mich in den Arm?« Wahrscheinlich ein bisschen von beidem.

				»Du fehlst mir.« Er nahm sie in die Arme. »Ich möchte wieder nach Hause kommen, Juliette.«

				Plötzlich war sie todmüde.

				»Lass uns einfach schlafen, Nathan.«

				Nathan deckte sie, angezogen, wie sie war, mit der alten Tagesdecke zu. Er ging ins Bad. Putzte sich bei laufendem Wasser die Zähne. Das hatte Juliette ihm nie abgewöhnen können. Sie wollte ins Bad gehen, um sich zu waschen, aber die Müdigkeit war stärker.

				»Hier.« Nathan reichte ihr ein Glas Wasser. »Von chinesischem Essen kriegt man immer Durst.«

				Er setzte sich auf die Bettkante und hielt ihr das Glas an die Lippen. Erst als sie trank, merkte sie, wie durstig sie gewesen war.

				Sie wischte sich die nassen Lippen. »Ich weiß nicht. Ich weiß einfach nicht, ob du bleiben kannst.«

				»Jetzt?«

				»Nein, jetzt kannst du bleiben. Aber danach.« Juliette nahm seine Hand. »Ich muss mir sicher sein.«

				»Liebst du mich nicht mehr?«, fragte Nathan.

				»Doch, ich liebe dich. Die Frage ist, ob ich dir verzeihen kann. Wenn ich das nicht kann, können wir nicht zusammenleben.«

				»Triff die Entscheidung nicht jetzt. Nicht so. Es ist alles noch zu frisch.«

				»Ja. Aber es kann sein, dass manche meiner Gefühle sich nie ändern werden.«

				»Eins kann ich dir versprechen: Ich werde nie wieder mit einer anderen Frau schlafen. Nie wieder. Das weiß ich. Ich weiß nicht, warum ich es getan habe, aber ich weiß, dass es nichts mit dir zu tun hatte.«

				»Das kann ich akzeptieren, und ich will es dir sogar glauben. Aber es gibt ein Problem. Selbst wenn ich dir Tia verzeihen kann, weiß ich nicht, ob ich dir Savannah verzeihen kann.«

				»Savannah?« Nathan war verwirrt. »Das war nicht meine Entscheidung. Ich wollte nicht, dass Tia schwanger wurde – Gott, es war das Allerletzte, was ich wollte. Ehrlich gesagt glaube ich, dass sie es darauf angelegt hat in der Hoffnung, mich an sich zu binden. Um mich dazu zu bringen, dass ich dich verlasse. Aber das kam natürlich nicht infrage.«

				»Ja, du bist bei mir geblieben. Aber du hast mir nicht vertraut.«

				»Wie meinst du das?«

				Juliette setzte sich auf. Sie zog die Beine an und ballte die Fäuste, um nicht zu weinen. »Du hast dein Kind verleugnet. Was in aller Welt bringt einen Mann dazu, sein Kind zu verleugnen?«

				»Deinetwegen, Jules! Und der Kinder wegen! Ich wollte euch nicht verlieren!«

				»Siehst du, das ist das Zweite. Du hättest mir vertrauen sollen, Nathan. Du hättest es mir erzählen sollen. Wenn du ehrlich gewesen wärst, hätten wir vielleicht eine Chance gehabt.«

				Nathan schwieg eine ganze Weile. Die Schatten, die im schwachen Licht der Nachttischlampe auf seinem Gesicht spielten, ließen Juliette erahnen, wie er mit fünfzig, sechzig aussehen würde, oder als alter Mann.

				»Gib uns nicht auf«, bat er sie. »Ich weiß, dass ich dich enttäuscht habe. Ich habe mich auch selbst enttäuscht. Gib uns eine Chance. Bitte.«

				Juliette drehte sich auf die Seite, um ihn nicht ansehen zu müssen. Sie wusste, dass er alles wiedergutmachen wollte, und sie wusste, dass Lucas und Max ihren Vater im Haus brauchten.

				Ihre Mutter, ihr Vater, alle wollten, dass Juliette Nathan wieder aufnahm.

				Aber es war doch nicht in Ordnung, eine Entscheidung unter Druck zu treffen, oder?

				Aber wenn sie ihre Familie wieder glücklich machen könnte, würde sie auch wieder glücklich werden. War es das nicht wert?

				Würde sie ihm verzeihen können?

				Gandhi hatte mal gesagt, die Bereitschaft zu verzeihen zeuge von Stärke. Sie wusste nur nicht, ob sie diese Stärke besaß.

				

			

		

	
		
			
				

				33. Kapitel – Caroline

				Viel Glück zum Vatertag, Daddy!« Savannah sprang aufs Bett und schaffte es irgendwie, genau zwischen Caroline und Peter zu landen. 

				Caroline wunderte sich, dass sie erst kürzlich bemerkt hatte, wie anmutig Savannah sich bewegte.

				Savannah gab Peter einen schmatzenden Kuss. »Ihh, du bist ganz kratzig, Daddy.«

				»Findest du?«, fragte Peter. Er rieb seine Wange an Savannahs Arm. »So kratzig wie Mommys Nagelfeile?«

				»Nein, so kratzig wie Schmirgelpapier!« Savannah streichelte Carolines Gesicht. »Mommy ist ganz weich.«

				»Wie wär’s, wenn ich zur Feier des Tages noch ein bisschen schlafen dürfte?«, fragte Peter.

				Caroline zog Savannah an sich, in der Hoffnung, dass sie alle wenigstens noch ein paar Minuten dösen konnten. »Komm, leg dich zu mir.«

				Savannah blieb ganz still liegen, die Arme an den Körper gedrückt, zweifellos bemüht, ihren Eltern den Gefallen zu tun trotz ihrer Ungeduld aufzustehen. »Wollen wir Daddy das Frühstück ans Bett bringen?«, flüsterte sie. »Wie wir es am Muttertag bei dir gemacht haben?«

				Caroline drehte sich auf die Seite und schaute Savannah an. »Ich habe noch eine bessere Idee, mein Schatz. Wir gehen mit Daddy zum Frühstück aus.«

				»Aber heute ist doch Vatertag«, entgegnete Savannah ohne den quengeligen Unterton, den man von einer Fünfjährigen erwarten könnte, von der man verlangte, mit der Tradition zu brechen. Kinder mochten keine Veränderungen. Einmal mehr befürchtete Caroline, dass Savannah zu brav war.

				»Ich weiß«, sagte Caroline. »Und in vielen Restaurants kann man ein spezielles Vatertagsfrühstück bestellen.«

				»Aber eigentlich müssten wir es ihm machen.«

				Woher hatte sie diese rigiden Vorstellungen von Familientradition? Aus dem Fernsehen?

				Peter verkroch sich tiefer unter seiner Decke.

				Jetzt ein aufwendiges Frühstück zubereiten zu müssen, hatte ihr gerade noch gefehlt. »Also gut, Liebes. Gleich«, sagte Caroline.

				Savannah kuschelte sich enger an sie heran und wickelte eine Ecke des Lakens um ihre Faust. »Mommy?«

				Caroline hörte den ängstlichen Unterton, der sie so schnell entnervte. Er erinnerte sie an ihre eigene Unfähigkeit auszusprechen, was sie wirklich dachte oder fühlte. »Was denn, mein Schatz?«

				»Was meinst du, was der andere Daddy heute macht?«

				Caroline überlegte, was sie darauf antworten sollte. Schließlich entschied sie sich für Ehrlichkeit.

				»Ich nehme an, dass er bei seinen Söhnen ist, Mäuschen.« Sie und Peter hatten Savannah so vorsichtig wie möglich von Nathans Familie erzählt. Es war nicht leicht gewesen, aber am Ende wurde alles nur noch schwieriger, wenn man Dinge unter den Teppich kehrte.

				»Seine echten Kinder«, konstatierte Savannah trocken. Caroline hätte ihr gern widersprochen, aber ihr fehlten die Worte, um das, was sie sagen wollte, so auszudrücken, dass Savannah es verstehen würde. Sie drückte ihre Tochter fest an sich.

				»Daddy und ich haben dich ganz lieb.«

				Was sonst hätte sie ihr sagen sollen?

				Nachdem sie ausgiebig gefrühstückt hatten, duschten sie und machten sich fertig für einen Besuch bei Peters Eltern. Auf der Fahrt genossen sie das wohlige Gefühl nur wir drei. Kaum parkte Peter vor seinem Elternhaus, verspannte Caroline sich.

				»Ich freue mich nicht gerade darauf«, sagte sie.

				»Mach dir keine Sorgen«, sagte Peter. »Ich krieg das schon geregelt.«

				»Was kriegst du geregelt, Daddy?«, krähte Savannah vom Rücksitz aus.

				»Grandma und Grandpa. Denen gefällt es manchmal nicht, was Mommy und ich tun.«

				»Was denn zum Beispiel?«

				Zum Beispiel, was wir im Moment vorhaben. Caroline verschränkte ihre Finger ineinander.

				»Zum Beispiel abends Pfannkuchen essen. Du weißt doch, dass wir das manchmal machen, oder? Grandma und Grandpa finden, Pfannkuchen isst man nur zum Frühstück.« Peter stieg aus dem Wagen, steckte seinen Kopf jedoch noch einmal zur Tür herein. »Ich finde, wir sollten uns alle nächste Woche einen Tag freinehmen – von der Arbeit, von Rose, von allem – und an den Strand fahren. Wir könnten Drachen kaufen und sie so hoch fliegen lassen, bis sie an die Wolken stoßen. Was hältst du davon?«

				Savannas Augen weiteten sich. »In echt, Daddy?«, fragte sie ehrfurchtsvoll.

				»Warum nicht?«, antwortete Peter.

				»Mommy? Meint Daddy das ernst?«

				»Ja, Kleines. Dein Daddy kann manchmal sehr flexibel sein.« Caroline lehnte sich zurück und wartete darauf, dass Savannah fragte, was flexibel bedeutete. Sie freute sich darauf, ihrer Tochter das Wort zu erklären. So etwas konnte sie gut.

				»Tja, also, ich weiß, das kommt alles ein bisschen plötzlich, aber wir wollen den Umzug hinter uns haben, wenn die Schule anfängt.«

				Peter verstummte, als er das Gesicht seiner Mutter sah. Wenn Caroline ihre Begeisterung gezügelt und etwas länger nachgedacht hätte, dann wäre ihr klar gewesen, dass ihre Schwiegermutter ausflippen würde, wenn sie von ihren Plänen erfuhr. Hier am Tisch über ihre Entscheidung zu sprechen, wo die ganze Familie versammelt war, einschließlich Savannah, war ein großer Fehler gewesen.

				»Bist du fertig?« Ihre Schwiegermutter hatte mit mürrisch zusammengepressten Lippen zugehört. Jetzt war ihre Geduld am Ende. »Seid ihr verrückt geworden? Denn das wird dich ruinieren. Von deiner Firma kannst du dich dann verabschieden, Peter.« Caroline zuckte zusammen, als Peters Mutter einen Kirschkuchen auf den Tisch knallte. Es war der Lieblingskuchen ihres Schwiegervaters, und ihre Schwiegermutter backte ihn jedes Jahr zum Vatertag.

				»Ihr seid doch von allen guten Geistern verlassen!«, schimpfte ihre Schwiegermutter, während sie einen Stapel Dessertteller vom Sideboard nahm. Zu dem Festessen war Peters gesamte Familie erschienen, die Geschwister, deren Ehepartner und Kinder. Der Esstisch war ausgezogen worden, und zusätzlich hatte man an jedes Ende noch einen kleinen Tisch gestellt. Savannah saß zwischen Peter und Caroline.

				Irene Fitzgerald stellte einen Teller mit Goldrand vor Caroline. »Ich nehme an, das ist auf deinem Mist gewachsen, habe ich recht?«

				»Irene, beherrsch dich«, versuchte Peters Vater vergeblich, seine Frau zur Räson zu rufen.

				»Zu fein, um sich um ihr eigenes Kind zu kümmern«, murmelte Peters Mutter vor sich hin.

				»Mommy kümmert sich um mich, Grandma.« Savannah nahm Carolines Hand unter dem Tisch. »Stimmt’s, Mommy?«

				Caroline nickte. »Ja, mein Schatz.«

				Savannah schaute Peter an. »Und Rose hilft uns nur ein bisschen, nicht wahr?«

				»Ein Kindermädchen!«, schnaubte Peters Mutter. »Normale Menschen sind mit einem Babysitter zufrieden.«

				»Hör auf damit«, fuhr Peter seine Mutter in einem Ton an, der Caroline nur allzu vertraut war. Dann wandte er sich an Savannah. »Rose hat uns sehr geholfen, seit du geboren wurdest. Aber bald werden wir sie nicht mehr so oft brauchen. Ich hole dich von der Vorschule ab, oder du gehst danach noch zu einem Spielnachmittag in einen Hort. Rose wird sich um ein anderes Kind kümmern, dafür werden wir beide mehr Zeit miteinander verbringen. Würde dir das gefallen?«

				»Das wär toll!« Sie schaute Caroline an. »Oder, Mommy?«

				»Ja, das wird dir gefallen. Und wenn wir umgezogen sind, lernst du vielleicht schon ein paar von den Kindern kennen, die demnächst mit dir in die Vorschule gehen.«

				»Und wo wollt ihr hinziehen? Nach Jamaica Plain? Nach Dorchester?« Peters Mutter sprach die Namen der Viertel aus, als hätten Caroline und Peter vor, in ein Kriegsgebiet zu ziehen.

				»Wir sehen uns in guten Gegenden um, Mom«, sagte Peter.

				»Ihr wohnt in einer guten Gegend. In der besten. Wie kannst du deiner Tochter die Chancen verbauen, die sie dort hat? Du hast so hart gearbeitet, um dahin zu kommen.« Sie schnaubte in Carolines Richtung. »Nicht zu fassen, dass du das alles aufgibst.«

				»Caroline und ich wollen nur das Beste für unsere Familie.« Peter legte beschützend eine Hand auf die seiner Frau. Mit einem Lächeln, das Savannah beruhigen sollte, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete: »So, und jetzt setz dich an den Tisch und iss ein Stück von diesem leckeren Kuchen, ehe wir dir deine Blutdrucktropfen mit Gewalt einflößen müssen.«

				Wahrscheinlich spürte seine Mutter, dass Peter meinte: Hör auf, oder wir stehen auf und gehen. Einen Moment lang schloss Caroline dankbar die Augen. Es fiel Peter schwer, sich gegen seine Mutter durchzusetzen. Er genoss es, der Erfolgreiche in der Familie zu sein, der bewunderte Sohn, mit dem seine Mutter in der Nachbarschaft, in der Kirche und im Supermarkt angab. Sie ließ sich keine Gelegenheit entgehen, mit Peters geschäftlichen Erfolgen zu prahlen, und er genoss den Stolz seiner Mutter.

				Und jetzt kam Caroline und machte das alles zunichte.

				Ihr ganzes Leben würde sich ändern. Peter würde weniger Stunden arbeiten und einen Manager einstellen. Sie würden mit weniger Geld auskommen müssen, bis Savannah größer war und Peter wieder voll in seine Firma einsteigen konnte.

				Ihr luxuriöses Haus? »Das verkaufen wir«, hatte Peter gesagt. »Du und Savannah, ihr seid mir wichtiger als ein großes Grundstück.«

				Die Autos? »Geben wir in Zahlung. Ein Corolla reicht als fahrbarer Untersatz.«

				Peters Mutter schüttelte angewidert den Kopf. »Was für eine Verschwendung. Du hast dir eine erfolgreiche Firma aufgebaut, und die willst du einfach aufgeben? Wie könnt ihr nur so dumm sein?«

				»Ma, hör auf damit«, sagte Joe Junior, Peters ältester Bruder. »Wen zum Teufel interessiert es schon, ob sie ihr verdammtes Haus verkaufen oder er demnächst eine Schürze trägt?«

				Joe war eigentlich der Stille in der Familie, aber wenn es ihm reichte, dann reichte es ihm.

				»Joe!«, rief seine Mutter aus.

				»Es reicht, Ma«, sagte Joe. »Sollen sie doch das Haus verkaufen. Es ist sowieso viel zu groß für drei. Ein reiner Angeber-Palast.«

				»Ich nehm ihn!«, rief Joes halbwüchsige Tochter vom anderen Ende des Tischs.

				»Euer Haus ist schön genug, Fräulein«, sagte ihre Großmutter. »Von deinem Vater bekommst du alles, was du brauchst.«

				»Ich hab doch gar nichts gesagt, Grandma.«

				»Das würde ich dir auch nicht raten. In meinem Haus dulde ich keine Prahlerei.«

				»Ich versteh nicht, was du willst, Ma«, sagte Faith. »Erst regst du dich auf, weil Peter und Caroline ihr Haus verkaufen wollen, und dann sagst du Heather, sie soll es nicht haben wollen.«

				Mit zitternden Fingern gab Caroline eine Kugel Vanilleeis auf Savannahs Kuchenstück, dann bediente sie sich selbst.

				»Du verstehst nicht, um was es geht«, sagte Peters Mutter. »Sie besitzen das Haus bereits. Warum gibt man so was weg?«

				»Herrgott, Mom. Wir geben es nicht weg. Wir verkaufen es«, sagte Peter.

				»Wer kommt denn auf so verrückte Ideen?« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Euer Vater und ich haben uns abgerackert, um euch Kindern alles zu ermöglichen, was wir konnten, damit ihr es mal besser haben würdet als wir. Wie kann man so einen Rückschritt machen? Warum zieht ihr nicht gleich in die Straße in Dorchester, in der ich aufgewachsen bin? Würde euch das glücklich machen? Vielleicht könnt ihr dieselbe Bruchbude mieten.«

				»Hört endlich auf mit dem Unfug«, sagte Sissy.

				Caroline hielt den Atem an in der Erwartung, dass Peters Schwester jetzt auch noch Öl ins Feuer gießen würde.

				»Ganz genau«, sagte Mrs. Fitzgerald. »Das ist reiner Unfug.«

				»Nein, Ma«, sagte Sissy. »Dein Gerede ist Unfug. Geld ist nicht alles, Ma.«

				»Das habe ich auch nie behauptet.« Mrs. Fitzgerald faltete die Servietten auf dem Buffet.

				»In gewisser Weise schon, Reenie«, schaltete sich Peters Vater ein.

				»Ich will nur das Beste für meine Kinder«, sagte sie. »Etwas Besseres als das, was ich hatte.«

				»Und dafür sind wir dir dankbar, Ma.« Peter legte Caroline einen Arm um die Schultern. »Aber Caroline und ich wollen auch das Beste für Savannah. Du warst eine großartige Mutter, und ich möchte auch ein guter Vater sein. Ich möchte nicht, dass es Savannah an irgendetwas mangelt, auch nicht an Zeit mit uns. Einer von uns beiden muss etwas weniger arbeiten, und das werde ich sein. Es war meine Entscheidung.«

				Peters Mutter schlug sich die Hände vors Gesicht, bedeckte einen Moment den Mund. Sie blinzelte. »Also gut. Du tust ja sowieso, was du willst.«

				Peters Vater klopfte auf den leeren Stuhl neben sich. »Lassen wir es gut sein, okay? Wir sind alle gesund, niemand leidet Hunger, und alle haben Arbeit. Es gibt also keinen Grund zur Sorge, oder? Wenn man keine Probleme hat, soll man sich auch keine machen.«

				Mrs. Fitzgerald warf die Arme in die Luft. »Ich geb’s auf. Lasst uns essen.« Sie setzte sich neben ihren Mann, nahm ihre Gabel und fuchtelte damit in Carolines Richtung. »Im Ausgleich für das Opfer, das mein Sohn bringt, kann ich dir nur raten, ein Heilmittel für Augenkrebs zu entwickeln!«

				»Mach ich, Mom«, sagte Caroline. »Ich arbeite dran.«

				Caroline lächelte ihre Schwiegermutter an. Sie schob sich ein großes Stück Kuchen in den Mund und genoss die süße, cremige Mischung am Gaumen. Sie drückte Savannah an sich. Sie schloss die Augen und atmete den Duft nach Babyshampoo und Carolines Puder ein. Ihre Kleine fing schon an, die Kosmetika ihrer Mutter zu benutzen.

				Savannahs erste fünf Jahre waren nicht ungetrübt verlaufen. Das wusste Caroline. Und sie wusste auch, dass sie den größeren Teil der Verantwortung dafür trug. Jetzt mussten sie sich überlegen, wie sie ihr Leben ändern konnten.

				

			

		

	
		
			
				

				34. Kapitel – Tia

				Tia bewunderte die Geduld, die Schwester Patrice aufbrachte. Die sengende Augusthitze – der die alte Klimaanlage der Kirche kaum etwas entgegenzusetzen hatte –, die verwirrten alten Leute, die sie jedes Mal am Ärmel zupften, wenn sie vorbeiging, die Toiletten, die zehnmal täglich gesäubert werden mussten – sie ließ sich durch nichts beirren. Die Schwester sah in jedem Menschen nur das Gute – selbst in Ed Parker, der dauernd versuchte, den Frauen, die an ihm vorbeikamen, den Rock hochzuheben. »Das zeigt doch nur, dass er noch einen Funken Leben in sich hat«, sagte sie immer wieder und stellte ihm eine Schale mit Keksen hin, damit seine Hände was zu tun hatten. Und da Ed sich weigerte, sein Gebiss zu tragen, dauerte es sehr lange, bis er die Plätzchen alle aufgegessen hatte.

				Das große Herz ihrer neuen Chefin half Tia darüber hinweg, dass sie den falschen Job angenommen hatte. In dem Monat, seit sie bei den Merciful Sisters angefangen hatte, war ihr eins klar geworden: Die Arbeit mit Demenzkranken war etwas für ausgeglichene, heitere Menschen. Tia war weder das eine noch das andere.

				Bei dieser Arbeit musste Tia jede Minute präsent sein. Die Angestellten hatten morgens eine Viertelstunde Zeit, sich vorzubereiten, ehe die Klienten kamen, und abends eine Viertelstunde, um aufzuräumen und zu putzen, nachdem die Klienten gegangen waren. Die restlichen siebeneinhalb Stunden waren sie dazu da, die alten Frauen und Männer zu unterhalten, denen der Treffpunkt im Kellergeschoss der Kirche alles bedeutete.

				Das Seniorenzentrum der Merciful Sisters war eine hervorragende Einrichtung. Im Vergleich zu anderen Seniorenzentren war es das reinste Paradies. Die Plätzchen, die Schwester Harmony täglich backte, waren so köstlich, dass Tia zum ersten Mal in ihrem Leben einen kleinen Bauch bekam.

				Father Gerard kam jede Woche mit einer neuen Klassikerausgabe zu ihnen. Sie setzten sich in einem Kreis zusammen und hörten zu, während er mit seinem schottischen Akzent vorlas. Diese Woche war es Ivanhoe, der schwarze Ritter.

				Es gab Malstunden, sie schrieben Briefe an im Ausland stationierte Soldaten, es wurde gesungen, und man ging zusammen ins Theater oder ins Kino. Vergangene Woche hatte Tia zwei zittrige alte Damen, die sich rechts und links bei ihr eingehakt hatten, durch den Mittelgang des Colonial Theatre geführt, wo sie sich eine Neuinszenierung von Schwere Jungs – leichte Mädchen angesehen hatten.

				Für Tia war das alles furchtbar deprimierend. Tagein, tagaus gute Laune versprühen zu müssen, lag ihr nicht. Sie fand das Zentrum großartig, aber sie wusste kaum, wie sie die Tage überstehen sollte, und sie hatte Angst vor der Zukunft. Vielleicht musste sie sich einfach zusammenreißen und akzeptieren, dass das ihr Leben war.

				»Hier, bitte.« Schwester Harmony reichte ihr einen Teller mit kleinen Baisers. »Heute mal was ganz Besonderes. Würden Sie die bitte herumreichen?«

				Tia nahm den Teller entgegen. Am Morgen hatte Schwester Harmony ihr erzählt, dass sie schon seit einiger Zeit auf einen trockenen Tag gewartet hatte, um diese Baisers machen zu können – Engelsküsse nannte sie sie. Anscheinend brachte Luftfeuchtigkeit die Engelsküsse zum Weinen.

				Tia brachten die alten Leute zum Weinen. Sie wollte die Zeit, die sie mit ihnen verbrachte, so gern genießen, und sie verabscheute sich dafür, dass sie stets ein falsches Lächeln aufsetzte. Diese Leute hatten mehr verdient als Plätzchen, und Tia wollte herausfinden, was man anders machen konnte. Vielleicht sollte sie noch mal studieren. Vielleicht Lehrerin werden.

				Sie achtete darauf, Ed nicht zu nahe zu kommen, als sie ihm den Teller hinhielt. »Nur zwei, Ed«, sagte sie. »Die müssen für alle reichen.«

				»Passen Sie auf, dass er nicht schummelt«, sagte Alice Gomez. »Er glaubt immer, alles ist für ihn. Ich weiß nicht, warum Schwester Patrice ihn auch noch dafür belohnt.«

				Tia tätschelte Alice’ Arm und nahm Ed den Teller wieder weg. »Wissen Sie was? Morgen lade ich Sie ein.« Sie beugte sich vor und flüsterte: »Morgen gehen wir Eis essen, nur wir beide.«

				Alice strahlte. Ihr Gebiss saß schlecht. Tia musste sie gleich noch zur Toilette begleiten.

				Im Senior Advocate Center war Tia ständig erschöpft gewesen, hier war sie immer nur traurig. Sie fragte sich, ob das die Buße war, die Gott ihr auferlegt hatte, dafür dass sie ihr Leben vermasselt, ihre Tochter weggegeben, mit Nathan geschlafen hatte. Für ihr Versagen bei den Grahams. Die Vorstellung, sich gegen Gott aufzulehnen, versetzte sie in Angst und Schrecken.

				»In einer Viertelstunde gibt’s Gehirnjogging, Leute!«, rief Schwester Patrice und hielt einen großen Karton mit einem leuchtend blauen Piktogramm hoch, das eine lebhafte Gruppe alter Leute darstellte.

				»Ah, schauen Sie mal, Tia!« Alice Gomez lächelte verschmitzt. »Da ist ja Ihr Freund«, fügte sie beinahe frohlockend hinzu.

				Bobby kam strahlend die Treppe herunter. Die alten Leute mochten ihn.

				»Hallo, Mrs. Gomez.« Bobby legte der alten Frau kurz einen Arm um die Schultern. »Hübsch wie immer.«

				»Du bist früh dran, Bobby«, sagte Tia. »Es ist erst halb vier.«

				Er tätschelte Mrs. Gomez die Schulter und wandte sich Tia zu. »Ich hab gute Neuigkeiten. Rat mal, was ich geschafft habe!«

				Alle waren plötzlich still, weil sie hören wollten, was Bobby zu berichten hatte. Sogar Schwester Patrice blickte von ihrem Papierkram auf, der für sie, wie sie selbst sagte, die Hölle auf Erden bedeutete.

				Tias Magen zog sich zusammen. Sie hatte das ungute Gefühl zu wissen, was jetzt kommen würde.

				»Ich hab einen Käufer! Ich hab’s geschafft, Tia!« Er führte einen kleinen Freudentanz auf und umarmte Tia so stürmisch, dass er sie von den Füßen hob. »Ich bin ein gemachter Mann, Baby«, flüsterte er. »Wir werden ein sorgenfreies Leben haben.«

				»Mit deiner Chefin hast du das große Los gezogen, Baby«, sagte Bobby.

				Er legte ihr eine Hand an die Taille und führte sie zur Brücke im Stadtpark. Diese Oase aus gepflegten Bäumen, Büschen und Blumen war so romantisch wie ein zum Leben erweckter Renoir.

				»Sie hat mir eine Stunde früher freigegeben, das ist alles.«

				»Aber sie ist immer gut zu dir.«

				»Bin ich etwa nicht gut zu ihr?«, fragte Tia.

				»Warum bist du so gereizt, Baby?«

				Gute Frage. Jedem anderen gegenüber würde Tia begeistert erzählen, wie gut Schwester Patrice zu ihr war, seit sie den Job angetreten hatte. Sie blieb vor der Brücke stehen.

				»Bitte nenn mich nicht immer Baby, okay?«, sagte sie. »Du weißt, dass ich das nicht ausstehen kann.«

				Bobby sah sie ausdruckslos an, und sofort bekam Tia ein schlechtes Gewissen.

				»Das hat mein Vater immer zu meiner Mutter gesagt. Es tut mir weh.«

				Die Lüge ließ Bobby wieder aufleben. Er richtete sich auf und drückte ihr einen brüderlichen Kuss auf die Wange. »Sorry, Baby. Huch! Das war das letzte Mal. Großes Pfadfinderehrenwort.« Er hielt drei Finger hoch.

				Sie nickte und lächelte gequält. In der Mitte der Brücke blieben sie stehen und betrachteten den stillen See. Die Tretboote in Form von Schwänen, für die Boston berühmt war, glitten über das Wasser.

				»Das ist atemberaubend«, sagte Tia. Mit einer ausladenden Geste zeigte sie auf das üppige Grün, die glücklichen Familien, die an der Bootsanlegestelle warteten, die Blumen überall.

				»Du bist atemberaubend.«

				Bobby liebte sie zu sehr. Sie fürchtete, dass es damit vorbei sein würde, sobald sie seine Liebe erwiderte. Dass sie seine unerreichbare Traumfrau war. Kein Mann betete eine Frau ewig an.

				»Sieh doch mal«, sagte Tia, um das Thema zu wechseln. »Die Schwäne.«

				»Weißt du, wie sie heißen?« Bobby beantwortete seine Frage selbst, ehe Tia dazu kam. »Romeo und Julia.«

				Sie presste die Lippen zusammen. Sie hatte irgendwo gelesen, dass die berühmten Schwäne des Stadtgartens trotz ihrer Namen beide weiblich waren.

				»Von jetzt an werden wir nie wieder Geldsorgen haben.« Bobby hob ihr Kinn an und küsste sie. »Dieses Geschäft ändert alles.«

				»Auf dich, Bobby!« Tia hob ein imaginäres Glas. »Den neuen Immobilienkönig! Noch dazu bei der schwierigen Marktlage.«

				»Ich weiß, ich weiß.« Er strahlte. »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass die Finanzierung für das Projekt endlich steht.«

				Tia versuchte, sich vorzustellen, wie er als Immobilienhändler war. Entwickelte er sich dann zu einem Hai, der zubiss, ehe der Kunde wusste, wie ihm geschah? Oder gelangte er durch geduldiges Abwarten ans Ziel?

				»Ich war schon ewig an diesem Geschäft dran, es stand immer auf der Kippe, aber ich habe dran geglaubt … Schatz«, sagte er.

				»Ja, ich weiß.« Tia umklammerte das schmiedeeiserne Geländer.

				»Du weißt doch auch, was das bedeutet, oder?«

				»Dass du jetzt ein großes Tier bist, mit Taschen voller Geld?«

				Bobby grinste. Er war ein anständiger Kerl.

				»Das auch«, sagte er. »Aber das meinte ich nicht. Es wird viel Geld kosten, das Sorgerecht zu erstreiten.«

				Er tätschelte seine Brust, als hätte er einen Scheck über eine Million Dollar in der Brusttasche, als wäre das Geld bereits auf seinem Konto. »Und jetzt können wir uns das leisten.«

				Tia versuchte, sich vorzustellen, in welcher Wohnung sie in dem neuen Komplex wohnen würden. Bobby würde die beste für sie beide aussuchen. Sie würden jeden Morgen mit Blick aufs Meer aufwachen. Im Sommer würde sie mit Savannah nur die Straße zu überqueren brauchen, um schwimmen zu gehen.

				Es war ein schöner Traum. Jedes Mal, wenn er das Thema aufbrachte, sah sie die Bilder vor sich, und er sprach oft davon, obwohl sie in der Hinsicht sehr zurückhaltend war. Es war verrückt. Vollkommen verrückt. Trotzdem. Sie malte sich aus, wie sie Savannahs warme Hand hielt, wenn sie losgingen, um alles für die Schule einzukaufen. Am beglückendsten war das Bild von ihnen dreien, wie sie Savannah zwischen sich an den Händen schwangen. Oder auch die Vorstellung, wie sie zu dritt Bobbys Eltern besuchten, damit Savannah sie kennenlernte. Seine Eltern wohnten immer noch in der K Street, wo Bobby aufgewachsen war. Wahrscheinlich hatten sie alle seine Spielsachen aufgehoben.

				Bobby und sie könnten noch ein Kind bekommen. Eine Schwester für Savannah. Oder zwei. Oder ein Dutzend. Als Einzelkind hatte Tia sich immer verloren gefühlt. An wen könnte sie sich wenden, wenn Robin nicht wäre?

				Wenn sie doch nur noch einmal ganz von vorn anfangen könnte. Niemals wieder würde sie ihr Kind weggeben.

				Sie hatte Bobby immer noch nicht erzählt, dass sie Savannah mit Nathan zusammen besucht hatte. Er ahnte immer noch nichts davon, dass Nathan in ihr Leben zurückgekehrt war, und sei es auch nur ganz am Rande.

				Anstatt sich ihm ganz zu öffnen, wob sie ein neues Netz aus Geheimnissen um sich.

				»Damit will ich nicht sagen, dass wir sofort vor Gericht gehen sollten.« Er musterte sie. »Aber je eher, desto besser, meinst du nicht? Sieh mal: Es geht darum, dass man die Wahl hat – das ist das Wichtigste im Leben. Zu wissen, dass man die Möglichkeit hat, wenn man will. Wir werden das tun, was du für richtig hältst. Aber Savannah wird nicht jünger. Je eher es passiert, umso leichter wird es für sie sein.«

				»Ich bin noch nicht so weit«, sagte sie. »Aber dass dir das alles so wichtig ist … das ist mehr wert als alles, was mir jemals jemand geboten hat.«

				Tia schaute nach links und sah ein paar Kinder auf den bronzenen Enten herumklettern, die zu Ehren des beliebten Bostoner Kinderbuchs Make Way for Ducklings aufgestellt worden waren. Die Eltern schauten ihren Sprösslingen voller Bewunderung zu.

				»Tia?« Sie wandte sich ihm wieder zu. Bobby hielt ihr eine geschlossene Faust entgegen. »Wäre dir auch das etwas wert?« Er öffnete seine Hand, in der sich eine winzige, mit schwarzem Samt bezogene Schachtel befand, und klappte sie mit dem Daumen auf, als hätte er es extra für diesen Augenblick geübt. »Von heute an möchte ich, dass wir alle Entscheidungen gemeinsam treffen.«

				Ein großer, von kleinen Brillanten eingefasster Diamant, der trotz des bewölkten Himmels im Licht funkelte, kam zum Vorschein. Wie gerne würde sie ihn tragen. Eine Frau mit einem Diamanten am Finger zeigte der Welt, dass sie zu jemandem gehörte. Zeigte, wie sehr sie geliebt wurde.

				Bobby nahm ihre Hand. Er steckte ihr den Ring an den Finger. Er passte. Kühles Metall streifte ihre Haut. Sie betrachtete ihre linke Hand. Sie spreizte die Finger, versuchte, den schillernden Ring zu sehen und nicht ihre abgekauten Fingernägel.

				»Was sagst du? Willst du mich heiraten? Mit mir eine Familie gründen?«, fragte Bobby. »Zu mir gehören? Mit mir zusammen deine Tochter nach Hause holen?«

				Erwartungsvoll legte er den Kopf schief und biss sich auf die Lippe, während er ihrer Antwort harrte. Schließlich antwortete er für sie: »Sag jetzt nichts. Trag ihn einfach ein paar Tage lang – eine Woche.« Er lächelte. »Vielleicht einen Monat. Trag ihn zur Probe. Er fühlt sich vielleicht besser an, als du denkst.«

				Sie spürte das Gewicht des Rings, der wahrscheinlich mehr wert war als die Summe all ihrer Habseligkeiten zusammengenommen. Ein schwacher Sonnenstrahl traf den Diamanten und ließ ihn in Regenbogenfarben erstrahlen.

				Der einzige echte Schmuck, den ihre Mutter je besessen hatte, waren ein Paar Liebesknoten-Ohrringe und ein Medaillon. Tia bewegte die Hand nach rechts, um sie ins Sonnenlicht zu halten. Ihrer Mutter hätte dieser Ring gefallen. Es hätte ihr gefallen zu wissen, dass Savannah wieder bei Tia war. Und Bobby hätte ihr auch gefallen.

				Nachdem Bobby eingeschlafen war, schlich sie sich ins Wohnzimmer. Was wäre, wenn Savannah jetzt schon bei ihr wäre? Was, wenn sie tat, was Bobby wollte? Was würde passieren, wenn er nicht zu Hause war? Würde sie sich im Haus gefangen fühlen?

				Wie alt musste ein Kind sein, bis man es ein paar Minuten lang allein lassen konnte? Wie lange würde es dauern, bis man keinen Babysitter mehr brauchte? Sie würde wahrscheinlich ihren Job aufgeben müssen. Andererseits brauchte sie eine Arbeitsstelle, um sich vor Gericht als würdig zu erweisen.

				Aber danach? Würde Bobby von ihr erwarten, dass sie zu Hause blieb? Tia erinnerte sich, wie sie nach der Schule im verdunkelten Wohnzimmer vor dem Fernseher gesessen hatte. Nachdem sie sich mit Robin angefreundet hatte, konnte sie wenigstens mit jemandem über die Fernsehsendungen reden. Aber im Haus war es immer noch einsam gewesen. Nur sie und ihre Mutter.

				Aber sie würden ja nicht nur zu zweit sein. Bobby wäre ja auch noch da.

				»Du willst ihn heiraten? Nach Southie zurückziehen? Bist du verrückt?«

				»Warum kannst du dich nicht einfach für mich freuen, Robin?«

				»Okay, meinetwegen. Ich freue mich für dich!«

				»Was trinkst du da?«, fragte Tia. Auf dem Skype-Bildschirm hob Robin ein Glas und prostete ihr zu.

				»Weißwein.«

				»Aus einem Marmeladenglas?«

				»Ich hab keine Kristallgläser, wie du sie zur Hochzeit bekommen wirst. Tut mir leid.«

				»Wie spät ist es bei euch?«, flüsterte Tia. Es war Mitternacht in Jamaica Plain. Bobby war schon vor zwei Stunden eingeschlafen, nachdem sie sich zur Feier des Tages geliebt hatten, was Tia fast zum Weinen gebracht hätte. Bobby war so zärtlich gewesen, als wäre sie zerbrechlich, eine Glasfigur.

				»Neun. Kannst du dir nicht mal endlich den Zeitunterschied merken?«

				»Nein.« Tia trank ihren Whiskey aus.

				»Ist es das, was du willst?«, fragte Robin.

				Tia presste die Lippen zusammen und konzentrierte sich auf das Bild von sich und Savannah, wie sie den Day Boulevard überquerten und an den Strand gingen. Sie spürte Savannahs kleine Hand in ihrer. Sie stellte sich vor, dass Savannah einen blauen Badeanzug mit weißen Sternchen trug, einen, den Bobbys Schwester, Savannahs Tante Eileen, ihr gekauft hatte.

				»Tia, Tia«, sagte Robin.

				Tia schloss die Augen.

				»Weinst du?«

				Tia schüttelte den Kopf.

				»Doch, du weinst. Ich sehe es dir an.«

				Tia zuckte die Achseln.

				»Bist du allein?«

				»Nein«, flüsterte Tia. »Ja.«

				

			

		

	
		
			
				

				35. Kapitel – Juliette

				Juliette umklammerte das Steuer, als sie den kurvenreichen Jamaicaway entlangfuhr. Die vierspurige Straße war nicht viel breiter als eine normale zweispurige Landstraße. Der kleinste Fehler würde zu einem Frontalzusammenstoß führen. Zwischen den Fahrspuren war kaum eine Handbreit Platz, alle paar hundert Meter sprang eine Ampel auf Rot, und Radfahrer schlängelten sich durch die Blechlawine, als wären die Radwege nur dazu da, den Radfahrern ab und zu eine Verschnaufpause zu gönnen von ihrer Mission, die Autofahrer zu quälen.

				Als sie das letzte Mal diese Strecke genommen hatte, war sie unterwegs gewesen, um Tia auszuspionieren. Keine angenehme Erinnerung.

				Diesmal wusste Nathan wenigstens, was sie vorhatte. Die Erleichterung darüber, dass sie ihr Treffen mit Caroline nicht verheimlicht hatte, beruhigte ihre blank liegenden Nerven wenigstens ein bisschen. Jede Entschuldigung, die sie sich zurechtzulegen versuchte, um zu erklären, warum sie in Carolines Leben eingedrungen war, klang entweder verrückt oder lahm.

				Ich bin ausgeflippt.

				Es tut mir schrecklich leid.

				Ich wusste nicht mehr, was ich tat.

				Ihre Wut hatte sich in Sorge verwandelt, und jetzt, wo sie ruhiger, wenn auch bedrückter war, erkannte Juliette, was sie Caroline angetan hatte. Sie hatte sich aufgeführt wie eine Figur aus einem billigen Remake von Eine verhängnisvolle Affäre. Bei der Erinnerung daran wurde ihr abwechselnd heiß und kalt.

				Caroline zu einer Gratisbehandlung zu juliette&gwynne einzuladen … sich bei ihr einzuschleimen und sie in ihrer Rolle als Adoptivmutter zu verunsichern … Was zum Teufel hatte sie sich bloß dabei gedacht? 

				Es war ein Wunder, dass Caroline sich bereit erklärt hatte, sich jetzt noch einmal mit ihr zu treffen.

				»Komm schon, sei nicht so gnadenlos mit dir selbst«, hatte Nathan am Vorabend am Telefon zu ihr gesagt. In letzter Zeit telefonierten sie täglich miteinander. Es erinnerte sie an ihre Anfangszeit, als sie in Boston und er in Rhinebeck gewohnt hatte. »Vielleicht besteht das Wunder nicht darin, dass sie bereit ist, sich mit dir zu treffen, sondern darin, dass du bereit bist, hinzufahren und dich zu entschuldigen. Die meisten Leute würden so was per E-Mail erledigen, oder?«

				Nathans Geschick, beruhigend auf sie einzuwirken, wusste sie erst jetzt richtig zu schätzen. Ohne ihn fand sie einfach kein inneres Gleichgewicht. Die Leute bezeichneten ihre Ehepartner häufig als ihren besten Freund, aber bei Nathan ging das viel tiefer. Ohne ihn mangelte es ihr an Stabilität. Freunde hatten ihr einen ähnlichen Zustand beschrieben, nachdem ihre Eltern gestorben waren, aber weder bei ihrer Mutter noch bei ihrem Vater hatte Juliette jemals Halt gefunden. Nur bei Nathan fühlte sie sich emotional zu Hause.

				Neuerdings verschlang sie mal wieder alle möglichen Ratgeber zum Thema Ehe, Scheidung, Ehebruch und Kinder – in den vergangenen fünf Jahren waren jede Menge neue Bücher zum Thema erschienen. 

				Im Moment brachte sie jeder Satz auf die Palme, der die Worte akzeptieren oder annehmen enthielt. Am liebsten würde sie all diese Bücher aus dem Fenster werfen. Warum bot einem niemand vernünftige Rezepte an? Zum Beispiel, wie man die Fingerabdrücke einer anderen Frau endgültig vom Körper des Ehemannes entfernte?

				Am Ende lief alles auf zwei simple Dinge hinaus:

				1. Sie liebte Nathan, und er fehlte ihr.

				2. Sie wusste nicht, ob sie ihm würde verzeihen können.

				Den Vatertag hatten sie hinter sich gebracht. Sie hatte sich gelobt, vorher eine Entscheidung zu treffen, aber sie hatte das Gelübde gebrochen. Stattdessen hatte sie eine Liste nach der anderen aufgestellt. Gwynne wiederholte immer wieder, sie solle sich die Zeit nehmen, die sie brauchte. Ihre Mutter redete auf sie ein, sie solle »endlich mit dem Unsinn aufhören und Nathan zurück nach Hause holen«. Ihr Vater ermahnte sie, eine vernünftige Entscheidung zu treffen.

				Was bedeutete vernünftig? Sollte sie auf ihr Herz hören oder sich an ihre Pro-und-Contra-Liste halten? Am Abend zuvor hatte sie den Rat eines Autors befolgt, einen Kurzzeitwecker auf drei Minuten eingestellt und ohne nachzudenken oder zu urteilen, alles aufgelistet, was ihr spontan einfiel:
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				Juliette parkte in einer Seitenstraße mit Häusern im viktorianischen Stil, froh, ein paar Minuten durchatmen zu können, bevor sie Caroline gegenübertrat. Sie ging am ehemaligen Bostoner Kindermuseum vorbei, das in eine Anlage mit Eigentumswohnungen umgewandelt worden war, dann an einem ehemaligen Kloster, in dem sich jetzt ebenfalls Eigentumswohnungen befanden, und drückte den Knopf an der Fußgängerampel, um den Jamaicaway zu überqueren.

				Der Jamaica Pond im August wirkte wie eine ländliche Ansichtskartenszene aus dem Jahr 1895 – bis man die iPod-Knöpfe in den Ohren der Jogger sah, die Hunde, die an den Leinen zerrten, die extra für sporttreibende Eltern konstruierten Kinderwagen und die T-Shirts mit Aufschriften von Red Sox Nation bis Save Nine Inch Nails.

				Die Augen mit einer Hand gegen die grelle Sonne geschützt, sah sie sich nach Caroline um. Sie entdeckte sie in einem Pavillon direkt am Ufer und winkte ihr zu. Ein verwittertes altes Bootshaus machte das Postkartenidyll perfekt.

				Juliette holte mehrmals tief Luft, dann ging sie zu Caroline hinüber.

				»Danke, dass Sie gekommen sind.« Juliette reichte ihr die Hand und war dankbar, dass Caroline sie eine Sekunde länger als nötig drückte.

				»Würden Sie lieber spazieren gehen oder wollen wir uns hier hinsetzen?«, fragte Caroline. »Hier ist es schön schattig, aber ein bisschen Bewegung könnte mir auch nicht schaden.«

				»Ich richte mich nach Ihnen«, sagte Juliette.

				»Ich würde mir gern ein bisschen die Beine vertreten«, sagte Caroline lächelnd. »Einmal um den See herum sind es nur gut zwei Kilometer. Das werden wir schon schaffen, egal worüber Sie reden wollen.«

				Juliette erwiderte ihr Lächeln. »Klingt gut.«

				Caroline setzte sich zuerst eine Baseballmütze und dann die Sonnenbrille auf, die sie aus der Brusttasche ihres weißen Polohemds zog. »Gehen wir.«

				Sich auf Smalltalk zu verlegen, war in dieser Situation eigentlich lächerlich, aber Juliette war so befangen, dass sie fragte: »Und, wie war das Haus?«

				Sie hatten sich in diesem Park getroffen, weil er in der Nähe eines Hauses lag, das Caroline sich hatte ansehen wollen. Ein Umzug von Dover nach Jamaica Plain? Das war sicherlich eine interessante Entscheidung, aber Juliette war der Meinung, dass es ihr nicht zustand, sich nach den Gründen zu erkundigen.

				»Hübsch.« Carolines leuchtende Augen ließen darauf schließen, dass hübsch weit mehr bedeutete als das, was man normalerweise mit dem Wort assoziierte. Doch dann presste sie die Lippen zusammen, als wollte sie ihre Zunge zügeln. »Ich will mein Glück nicht herausfordern.«

				»Verstehe«, sagte Juliette. In Wirklichkeit verstand sie nicht, was Caroline meinte, aber Caroline sollte sich nicht verpflichtet fühlen, ein Gespräch in Gang zu bringen. Dafür war sie verantwortlich. Sie ließ den Blick schweifen und beobachtete einen Moment lang ein paar Kinder, die einen berittenen Parkwächter umringten. Ein kleiner Junge streckte vorsichtig eine Hand aus, um die braune Flanke des Pferds zu streicheln.

				»Ich bin hergekommen, um mich bei Ihnen zu entschuldigen«, sagte Juliette schließlich. Am besten, sie kam gleich zur Sache. »Ich wollte unbedingt mehr erfahren und habe mich dazu verleiten lassen, mich vollkommen unpassend zu verhalten.«

				Caroline blieb stehen. Sie legte den Kopf schief und schaute Juliette an. »So kann man es auch ausdrücken.« Der Anflug eines Lächelns milderte ihren Spott.

				»Unpassend. So würde meine Mutter sich ausdrücken, wenn ihr jemand an einem heißen Sommertag eine heiße Schokolade serviert.«

				»Das klingt gar nicht so unpassend«, erwiderte Juliette. »Ich stehe auf Schokolade. Auch wenn sie weich und halb geschmolzen ist.«

				Caroline schüttelte sich. »Ih! Ich stelle mir gerade vor, wie meine Finger aussehen würden.«

				»Und ich stelle mir vor, wie es wäre, mir die Schokolade von den Fingern abzulecken. Wir sind sehr verschieden.«

				»Allerdings.« Sie gingen weiter. Juliette bemühte sich, mit Caroline Schritt zu halten.

				»Aber im Ernst«, sagte Juliette, ohne Caroline anzusehen. »Es tut mir wirklich leid. Ich habe mich unmöglich aufgeführt. Die ganze Sache ist mir im Nachhinein unsäglich peinlich.«

				»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Caroline.

				Juliette war froh über die trockene Bemerkung. Höfliche Floskeln wären das Letzte gewesen, was sie jetzt gebrauchen konnte. »Nicht dass das mein Verhalten entschuldigen könnte«, fuhr sie fort, »aber als ich Tias Brief aufgemacht und von Savannah erfahren habe, da stand meine Welt plötzlich auf dem Kopf, und ich hatte das Gefühl, meine Familie, meine Ehe, alles, was mir lieb und teuer ist, würde mir entgleiten.«

				Caroline nickte, sagte jedoch nichts.

				»Hören Sie, ich bitte Sie nicht darum, dass Sie mir verzeihen. Sie sind mir nichts schuldig. Ich habe mich schäbig verhalten. Ihnen gegenüber. Savannah gegenüber. Ihrem Mann gegenüber. Sie so hinters Licht zu führen …« Juliette schüttelte den Kopf.

				»Waren Sie mal bei der CIA oder was?«, fragte Caroline. »Sie haben das ziemlich raffiniert eingefädelt.«

				»Ich weiß selber nicht, wie ich auf die Idee gekommen bin.«

				»Mit Ihnen möchte ich mich nicht anlegen«, sagte Caroline. »Aber Ihre Kinder können sich glücklich schätzen.«

				»Warum?«

				»Nun, wer auch immer Ihren Kindern einmal dumm kommen sollte, er tut mir jetzt schon leid.«

				Sie mussten beide lachen.

				»Es schockiert mich, dass ich Sie so sympathisch finde«, sagte Caroline.

				Juliette blinzelte die blöden Tränen weg, die ihr auf Carolines Worte hin in die Augen traten. »Das ist aber eine angenehme Überraschung«, sagte sie, nachdem sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.

				»Aber Ihr Verhalten war wirklich ziemlich daneben«, sagte Caroline. »Wenn es mir nicht gelungen wäre, Peter zu beruhigen, hätte er glatt die Polizei gerufen.«

				Bei dem Gedanken lief es Juliette eiskalt den Rücken hinunter. Detectives, die sie verhörten. Nathan, der eine Kaution für sie hinterlegte. Schlagzeilen in der Zeitung: Frau sucht illegitimes Kind des Ehemannes.

				»Danke«, sagte Juliette. »Dass Sie nicht die Polizei verständigt haben. Dass Sie ihn beruhigt haben. Ich hoffe, dass ich keinen allzu großen Schaden angerichtet habe. Geht es Savannah gut? Ich weiß, dass Nathan und Tia sie besucht haben. Gemeinsam.«

				»Ja, sie waren bei uns. Wir haben es überstanden. Was ist mit Ihnen? Geht es Ihnen gut?«

				Sie hatten den See zur Hälfte umrundet. Aus der Entfernung wirkten der Pavillon und das Bootshaus noch einmal so romantisch.

				»Es geht nicht um mich.«

				»Wir können reden, worüber wir wollen. Die Nettigkeiten haben wir doch erledigt, oder?«

				»Ja, da haben Sie recht.«

				Mit Caroline zu reden, tat ihr erstaunlich gut. Vor ihr hatte sie kaum etwas zu verbergen. Obwohl sie nicht hätte sagen können, was sie mit dieser Frau verband, außer dass sie zur »Mischpoke« gehörte, wie Nathans Eltern jeden bezeichneten, den sie im weitesten Sinne zur Sippe zählten, kam es Juliette so vor, als wären sie Kusinen – irgendwie verwandt.

				»Nathan und ich haben uns getrennt«, sagte Juliette.

				»Das tut mir leid. Wegen … dieser Geschichte?«

				»Weil er mich angelogen hat. Als er mir die Affäre gebeichtet hat – er hatte sie gerade beendet, wahrscheinlich weil Tia schwanger geworden war –, da dachte ich, ich wüsste alles. Aber wenn er mir so etwas Wichtiges wie das Kind einfach verschweigen kann, was ist er dann für ein Mensch?«

				»Haben Sie sich schon mal überlegt, dass er das Kind vielleicht gar nicht vor Ihnen, sondern vor sich selbst verleugnet hat?« Caroline nahm Juliettes Arm. »Nicht alles dreht sich um uns. Und nur weil wir etwas denken oder empfinden, ist es noch lange nicht die Wahrheit.«

				»Ich weiß nicht. Vielleicht haben Sie recht, aber ich will der Realität ins Auge sehen.«

				Caroline zog Juliette zu einer Bank. »Kommen Sie, setzen wir uns. Wenn schon, dann sollten wir Tacheles reden.«

				Juliette setzte sich verblüfft. Diese Frau beeindruckte sie. Sie mochte zurückhaltend sein, aber schüchtern war sie mitnichten.

				»Hören Sie, es war nicht Ihr Ziel, aber wahrscheinlich haben Sie unsere Familie gerettet.« Caroline zog die Knie an den Körper und umschlang sie mit den Armen. Sie betrachtete ein paar Gänse, die zum See hinunterwatschelten.

				»Ich war mir meiner Rolle Savannah gegenüber sehr unsicher«, fuhr sie fort. »Ich empfand meine Gefühle als unveränderbar. Wenn Sie nicht so brutal in unser Leben eingedrungen wären und alles durcheinandergewirbelt hätten, weiß ich nicht, wo ich heute stünde. Auf keinen Fall wäre ich glücklich.«

				»Ich hätte Ihr Leben auch ruinieren können.«

				»Juliette«, sagte Caroline bestimmt. »Seien Sie nicht so melodramatisch. Sie dürfen die Dinge nicht immer nur aus Ihrer Perspektive betrachten. Die Welt ist dreidimensional. Wenn Sie sich von Nathan scheiden lassen wollen, dann ist das Ihr gutes Recht. Aber wenn Sie glauben, dass Sie sich wegen Savannah von ihm scheiden lassen müssen, dann denken Sie besser noch einmal über Ihre Entscheidung nach.«

				»Meinen Sie, ich sollte mich wieder mit ihm versöhnen?«

				»Wie soll ich das beurteilen können? Ich kenne Sie beide doch kaum.« Caroline stellte ihre Füße auf den Boden und schaute Juliette ernst an. »Aber ich habe Nathan mit Savannah erlebt. Er ist kein Unmensch. Seinem Verhalten nach zu urteilen – Ihnen und Tia gegenüber –, ist er alles andere als perfekt. Ich weiß, dass er Sie angelogen hat, und zwar nicht zu knapp. Aber wollen Sie diese Lüge wirklich zum alleinigen Grund für Ihre Trennung machen?«

				Caroline hob einen Finger, als Juliette antworten wollte. »Wenn ich es nicht sofort ausspreche, bringe ich es nicht mehr über die Lippen. Ich habe schreckliche Gedanken gehabt in Bezug auf meine Rolle als Mutter. Wenn Peter davon wüsste, würde er vielleicht nicht mehr mit mir zusammen sein wollen. Erleben wir nicht alle Momente, die wir lieber vergessen würden? Haben wir nicht alle manchmal Gedanken, von denen wir wünschten, wir hätten sie nie gedacht? Manchmal sagen wir Dinge, die zu schlimm sind, um sie in Erinnerung zu behalten.« Caroline schob sich die Haare aus der Stirn. »Wenn wir Glück haben, erfahren die Menschen, die wir lieben, nie, was wir gesagt, gedacht oder getan haben. Das Glück hatte Nathan nicht.«

				Es läutete an der Tür.

				»Lucas! Max! Kann einer von euch aufmachen?«, rief Juliette aus der Küche.

				»Ich mach auf!«, brüllte Max. »Ich mach auf!«

				»Mir doch egal!«, brüllte Lucas zurück.

				Vorsichtig goss Juliette den Pfannkuchenteig so in die Pfanne, dass der Buchstabe Y enstand. Dann wartete sie, bis die Ränder anfingen zu brutzeln. Das Schwierigste beim Pfannkuchenbacken war, die Geduld aufzubringen, bis der Teig auf der Oberseite fast trocken war. Wenn man den Pfannkuchen zu früh umdrehte, fiel er auseinander, und man konnte alles vom Pfannenboden kratzen und von vorne anfangen. Und wenn man zu lange wartete, war die Unterseite verbrannt.

				Das war ihr am Donnerstag nach dem Gespräch mit Caroline klar geworden. Sie hatte auf den richtigen Moment gewartet, um sich von ihrem Schmerz und ihrer Enttäuschung zu befreien. Es war wichtig für sie gewesen, ihn eine Zeit lang nicht zu sehen, nicht den Nathan zu sehen, der diese Katastrophe heraufbeschworen hatte, der Entscheidungen getroffen hatte, die sie so tief verletzt hatten.

				Aber wenn sie zu lange wartete, würde ihre Ehe nicht mehr zu retten sein. Davon war sie überzeugt. Sie würden ihren Rhythmus verlieren. Alles Gute, das sie hatten, nährte sich von dem Gefühl der Zusammengehörigkeit. Und die beinhaltete so viel Wunderbares. Die Kinder. Die beiden zusammengewürfelten Familien. Wohlbehagen, Vertrauen, Begierde, all das war durchströmt von der Verbindung zwischen ihr und Nathan.

				Das wollte sie nicht verlieren.

				Sie fürchtete, dass sie womöglich schon zu weit gegangen waren.

				Caroline wirkte so perfekt, so umsichtig. Damit würde Juliette nie konkurrieren können. Sie schien für alles im Leben Verständnis aufzubringen. Lag es daran, dass Peter sie noch nie enttäuscht hatte? Oder hatte Caroline selbst schlimme Dinge getan?

				Unvorstellbar. Juliette konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Caroline etwas Unanständiges tat.

				Oder vielleicht verklärte sie Caroline nur genauso, wie sie es mit Nathan getan hatte.

				Juliette ließ den Pfannkuchenbuchstaben auf einen Teller gleiten. Dann nahm sie das Backblech aus dem Ofen und legte die bereits fertigen Buchstaben zu einem Happy zusammen.

				Lucas kam in die Küche, als sie gerade das zweite P auf die Platte legte.

				»Dad ist hier.«

				»Das habe ich mir schon gedacht«, sagte Juliette. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um Lucas einen Kuss auf die Stirn drücken zu können.

				Er deutete mit dem Kinn auf die Platte mit den Pfannkuchenbuchstaben. »Heißt das, er kommt wieder nach Hause?«

				Juliette legte den Pfannenheber ab. »Darüber haben wir noch nicht gesprochen. Jedenfalls nicht direkt. Aber ja, darüber wollen wir heute reden. Das wollt ihr doch, oder?«

				»Ja. Wenn du es auch willst.« Lucas stibitzte sich ein Stückchen angebrannten Pfannkuchen, das sie abgeschnitten hatte. »Geht es nicht in erster Linie um euch? Um dich und Dad?«

				Juliette nahm das A vom Backblech.

				»Wir gehören zusammen, ob wir zusammen leben oder nicht. Wenn man gemeinsame Kinder hat, dann ist man Teil ein und derselben Familie, egal wo man wohnt.« Sie schluckte. »Ich wünsche mir, dass wir wieder alle zusammenwohnen.«

				Juliette sagte mehr, als Lucas ahnen konnte. Max und er mussten von Savannah erfahren. Was bedeutete, dass sie auch von Tia erfahren würden. Sie würden ihren Söhnen damit eine Menge zumuten, aber die Familie auseinanderzureißen wäre noch viel schlimmer für sie. Und sie anzulügen … na ja, sie hatte erfahren, was Lügen bewirkten.

				Von heute an würden Nathan und sie ein Leben ohne Lügen führen.

				»So, fertig«, sagte sie. »Gib mir doch bitte mal den Puderzucker.«

				»Mom, so ist es schön genug. Du brauchst nicht immer so einen Zirkus zu machen.«

				Sie legte den Pfannenheber ab und schaute ihren Sohn an. »Lucas, so bin ich nun mal. Manchmal mache ich einen großen Zirkus, weil ich etwas schlimm finde, und heule mir im Bad die Augen aus. Und manchmal mache ich eben einen Riesenzirkus, weil ich glücklich bin. Das mag euch peinlich sein. Aber ich bin eure Mutter, ich liebe euch, und ich werde immer für euch da sein. Und jetzt gib mir den Puderzucker.«

				Er verdrehte die Augen, was sich in dem Moment nett und normal anfühlte und sie überhaupt nicht ärgerte.

				»Hier«, sagte er und reichte ihr den Zucker.

				»Danke. Hol deinen Vater und deinen Bruder. Frühstück ist fertig.«

				Sie rückte die Buchstaben so zurecht, dass man Happy Family Day gut lesen konnte.

				Ja, es war vielleicht albern, so einen Zirkus zu veranstalten. Aber egal. Zumindest gab es Pfannkuchen zum Frühstück, die nicht zerstückelt und auch nicht angebrannt waren. Schlimmstenfalls hatte sie ein bisschen zu viel Zucker darüber gestreut.

				Herrgott noch mal, hatten sie keine anderen Probleme?

				

			

		

	
		
			
				

				36. Kapitel – Caroline

				Caroline fühlte sich unwohl. Nach dem Gespräch mit Juliette im Park hatte es sich nicht gelohnt, noch mal ins Krankenhaus zu fahren, aber an einem Wochentag allein zu Hause zu sein, fühlte sich einfach merkwürdig an. Rose war mit Savannah auf den Spielplatz gegangen, sie würden frühestens in einer Stunde zurückkommen. Peter war auf der Arbeit. Kühle Perfektion und Stille umgaben sie.

				Sie stellte ihre Aktentasche auf dem Beistelltisch ab und versuchte, sich vorzustellen, wie es sein würde, nach der Arbeit in das Haus in Jamaica Plain zu kommen. Sie streifte ihre Schuhe ab und nahm den Prospekt aus ihrer Aktentasche, den der Immobilienhändler ihr gegeben hatte. Als sie ihn auf den Küchentisch legte, hoben die bunten Farben sich von all dem Weiß in der Küche ab. Sie schenkte sich ein Glas Mineralwasser ein und setzte sich an den Tisch, um den Prospekt zu betrachten.

				Auf den Fotos wirkte das rote Haus größer – auf den Werbefotos der Immobilienmakler wirkte immer alles zehnmal größer als in Wirklichkeit –, aber für sie drei war es mehr als groß genug. Im Erdgeschoss befanden sich vier Zimmer und ein Bad. Auf dem farblich gestalteten Grundriss fuhr sie mit dem Finger von Zimmer zu Zimmer: vom Wohnzimmer mit dem hübschen offenen Kamin ins Esszimmer, von dem aus man in den weitläufigen Garten schaute, wo Fliederbüsche blühten, in die in Weiß und Blau gehaltene Küche mit den Einbaumöbeln aus Holz. Sie konnte sich vorstellen, dort zu kochen. Nichts Großartiges, aber immerhin. Das geräumige helle Familienwohnzimmer bekam Licht von allen Seiten vom Garten her. Durch die Fenster sah man in der Nähe und weiter entfernt die Nachbarhäuser.

				Caroline schaute aus dem Küchenfenster und betrachtete die hohen Blautannen. Zusammen mit den Rosenbeeten, die Peter und sie nicht einmal selber pflegten, bildeten sie den Hintergrund für Savannahs große Kinderschaukel. Selbst wenn sie auf eine hohe Leiter stiegen, würden sie sich anstrengen müssen, um ein Nachbarhaus zu sehen. In Jamaica Plain würden sie ihren Nachbarn in die Einfahrt spucken können. Die Seitenstraße, an der nur Einfamilienhäuser standen, beschrieb einen hübschen Halbkreis, und nur einen Block entfernt befand sich einer der größten Bahnhöfe der Stadt, an einer Straße, wo sich heruntergekommene Kneipen und ein Schnapsladen mit vergitterten Fenstern mit modernen, schicken Restaurants und Cafés abwechselten.

				Ihre Schwiegermutter würde einen Herzinfarkt kriegen. Und was ihre eigenen Eltern anging … denen würden sie wohl am besten auf der Fahrt zu ihrem neuen Haus die Augen verbinden.

				Der Garten in Jamaica Plain musste dringend auf Vordermann gebracht werden, aber ganz gegen ihre Gewohnheit juckte es Caroline schon jetzt in den Fingern, selbst Hand anzulegen. Sie stellte sich vor, wie sie zusammen mit Savannah die Beete umgrub. Wie sie in der Erde wühlten und sich schmutzig machten. Die vier Zimmer im ersten Stock waren wesentlich kleiner als die in ihrem jetzigen Haus; allerdings war im größten Platz genug, dass Peter sich dort ein Arbeitszimmer einrichten konnte. Es war ein Eckzimmer mit vier Fenstern, durch die Sonnenlicht auf das Eichenparkett fiel.

				Sie schaute sich um. Hier war alles blitzblank, geschmackvoll und teuer. Caroline wusste eigentlich gar nicht, wessen Geschmack sich in diesem Haus spiegelte.

				Sie betrachtete die Fotos auf dem Tisch und sah ein einladendes, gemütliches Haus. Ein Haus für weiche Sofas und Bücherregale.

				Ihr Haus. Kein Musterbeispiel aus dem Architectural Digest.

				Am Samstag würde sie mit Peter hinfahren, damit er es sich ansehen konnte, aber sie wusste jetzt schon, dass es ihm gefallen würde. Ein Immobilienmakler hatte ihr einmal gesagt, man könne es in den Augen der Leute sehen, wenn sie ihr Haus gefunden hatten, und sie hatte sich bereits in das Haus in Jamaica Plain verliebt. Peters Mutter würde wahrscheinlich bemängeln, dass sie sich verkleinerten, aber Caroline hatte das Gefühl, dass sie endlich das Haus gefunden hatten, das genau die richtige Größe für sie hatte. Ihre Wohnung in Cambridge war zu klein gewesen, aber die moderne Villa in Dover war ihr immer zu groß vorgekommen. Sie wirkten darin wie Zwerge, erschlagen von Perfektion. Wie sollte ein Kind in einem derart makellosen Haus unbeschwert herumtollen?

				Sie hielt das glänzende Foto von dem Familienwohnzimmer in Jamaica Plain hoch. Es hatte hohe Fenster und Glastüren, die direkt in den Garten führten. Sie stellte sich vor, wie sie es einrichten würden: roter Orientteppich, Stehlampen, die sanftes Licht verbreiteten, gemütliche Sofas mit weichen Lehnen, auf denen der Kopf bequem lag, während man die Sonntagszeitung las.

				Nicht zu klein. Nicht zu groß. Genau richtig.

				»Das Haus wird dir gefallen, Peter«, sagte Caroline am späten Abend. »Vertrau mir.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Wollen wir so nah am Forest-Hill-Bahnhof wohnen? Weißt du, was das für eine Gegend ist? Ich bin mir nicht sicher, ob es die richtige Umgebung für Savannah ist.«

				Immer mit der Ruhe, sagte sie sich. Lass ihm Zeit.

				»Komm einfach mit und sieh es dir an. Mir zuliebe.«

				Peter setzte sich die Lesebrille wieder auf und nahm sich noch einmal die Unterlagen vor, die er auf dem Couchtisch abgelegt hatte. »Als ich gesagt habe, wir müssen sparen, habe ich an etwas anderes gedacht.«

				»Was hast du dir denn vorgestellt?«

				»Na ja, irgendwas in einer … gehobeneren Gegend.« Er warf einen Blick in die Unterlagen. »Diese Hütte passt zweimal in unser Haus hier. Willst du wirklich in so einem kleinen Haus wohnen?«

				»Es würde mir gefallen, dass wir uns nicht ständig suchen müssen. Und ich will nicht ewig arbeiten, um eine Hypothek abzubezahlen. Außerdem gefällt mir die Vorstellung, Nachbarn zu haben. Savannah wird mit anderen Kindern spielen können. In einigen Vorgärten habe ich Kinderfahrräder gesehen.«

				»Soll das heißen, du würdest ihr erlauben, dort mit ihrem Fahrrad rumzufahren?«

				»Herrgott noch mal, viele Kinder wachsen in der Stadt auf.« Caroline nahm seine Hand. »Wir müssen es ja nicht nehmen. Aber ich möchte, dass du es dir wenigstens ansiehst. Wir könnten mal die Straße entlangspazieren, dann wirst du sehen, was da für nette Leute wohnen. Die Leute nebenan sind beide Ärzte, und gegenüber wohnt ein Schuldirektor. Wir würden ja nicht in ein Kriegsgebiet ziehen. Es ist nur nicht so ein piekfeines Viertel wie das hier.«

				»Du redest ja, als wäre ich ein Snob.« Peter beugte sich vor. »Ich fände es schön, wenn Savannah sich mit Nachbarskindern anfreunden würde, aber ich möchte auch, dass wir ein gutes Leben haben. Ich möchte, dass Savannah es besser hat, als ich es hatte.«

				»Lässt sich dieses Besser in Dollars messen?« Caroline nahm ihr Weinglas. »Was ist mit Liebe? Mit Spaß? Wir hatten beide eine schöne Kindheit. Ich hatte immer Geld zur Verfügung. Dir hat es nie an irgendetwas gemangelt. Du hattest eine große, turbulente Familie. Ich hatte meine Schwestern. Unsere Mütter waren immer für uns da. Und wir wussten beide, woher wir kamen.« Carolines Augen füllten sich mit Tränen. »Wir können Savannah nicht geben, was wir hatten. Das ist unmöglich. Wir können ihr kein Haus voller Geschwister bieten. Sie hat ihre Mutter nicht ständig um sich. Ob es uns gefällt oder nicht, wir sind nun mal keine typische Familie.«

				»Es geht nicht um das Haus, nicht wahr?« Er legte ihr eine Hand aufs Knie.

				Sie wischte sich die Augen mit dem Saum ihres T-Shirts und schüttelte sich. Trotz des milden Wetters war es kühl im Wohnzimmer. »Nein. Mir gefällt das Haus, aber es ist nicht der Grund dafür, dass ich traurig bin. Wir müssen uns überlegen, was wirklich das Richtige für unsere Tochter ist, und das können wir nicht herausfinden, wenn wir uns über einen Graben hinweg verständigen müssen. Ich will dich nicht überzeugen müssen oder mich von dir überzeugen lassen müssen.«

				»Du meinst, wir stehen auf verschiedenen Seiten?«

				Caroline wandte sich ab. Er konnte nicht akzeptieren, dass ihre Familie um ein Haar zerbrochen wäre.

				»Hast du dich jemals gefragt, wie das alles für Savannah ist?«

				Peter sah sie ratlos an. »Wie meinst du das?«

				»Sie ist ein Adoptivkind, und ob uns das gefällt oder nicht, sie wird immer Fragen haben. Vielleicht sind wir einfach zu egoistisch. Wir geben uns solche Mühe, alles richtig zu machen, ihr ein Leben zu bieten, wie wir es hatten, dass wir dabei vielleicht übersehen, was sie wirklich braucht.«

				»Und das wäre?«, fragte er.

				Peter wirkte befangen, aber sie blieb beim Thema. Die Angst vor der Wahrheit hatte Caroline schon zu Phantasievorstellungen von der Beerdigung ihrer Tochter und ihres Mannes getrieben.

				»Savannah weiß jetzt von Tia und Nathan, und sie weiß, dass sie zwei Halbbrüder hat. Wir können nicht so tun, als würden sie alle nicht existieren.«

				»Und was bedeutet das für dich, Caro?«

				Sie verschränkte ihre Finger. »Es bedeutet, dass wir unsere Angst überwinden müssen. Wir können Tia, Nathan und die beiden Jungs weder aus Savannahs Gedanken noch aus unserem Leben ausschließen. Das ist ein Wunschtraum, der nur unserer eigenen emotionalen Sicherheit dienen würde. So zu tun, als wären sie sich nie begegnet – das ist nicht nur unmöglich, das ist falsch.«

				»Ich habe nie gesagt, dass wir lügen sollen. Oder die Wahrheit überkleistern.« Peter stand auf und ging im Zimmer auf und ab. »Aber sollen wir sie deswegen mit ihnen teilen? Was schlägst du denn vor? Dass wir sie am Labor Day zum Grillen einladen? Oder zum Thanksgiving-Essen bei meinen Eltern?«

				»Du bist ihr Vater. Ich bin ihre Mutter. Das bestreitet niemand. Hör zu, ich habe keine Antworten parat, ich weiß nur, dass wir keine guten Eltern sein können, wenn wir uns diese Fragen nicht stellen. Unsere Tochter darf nicht gezwungen sein, uns ihre Gedanken und Gefühle zu verheimlichen. Ich möchte nicht, dass sie ein schlechtes Gewissen bekommt, wenn sie eines Tages den Wunsch verspürt, ihre beiden Brüder kennenzulernen. Und wir müssen uns überlegen, was ›eines Tages‹ bedeutet, bevor sie uns darauf anspricht.«

				Caroline ging zu Peter. Sie umschlang ihn mit den Armen und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.

				»Macht dir das keine Angst?«, fragte Peter. »Hast du keine Angst, du könntest sie verlieren?«

				»Ich glaube nicht, dass man jemanden verliert, indem man ihn liebt.« Sie umarmte ihn noch fester. »Wir sind eine Familie. Seit dem Tag, an dem wir Savannah in die Arme genommen haben. Dieses Wunder wird nie aufhören. Vielleicht haben wir ja jetzt noch ein kleines Wunder erlebt, für das wir dankbar sein sollten. Endlich ist die ganze Wahrheit ans Licht gekommen, und wir können eine Familie sein, ohne uns an bequemen Lügen festzuhalten.«

				Peter nahm noch einmal die Unterlagen des Immobilienmaklers vom Tisch. Er fuhr mit der Hand über das Foto von dem roten Haus in Jamaica Plain.

				»Also gut«, sagte er. »Es kann nicht schaden, wenn ich’s mir mal ansehe. Und es wäre gerade noch rechtzeitig, um sie in der Vorschule anzumelden.«

				

			

		

	
		
			
				

				37. Kapitel – Tia

				Schon wieder wachte Tia mit einem Kater auf. Es war kein Besäufnis gewesen. Ihr war nicht schlecht geworden, und sie hatte sich Gott sei Dank nicht übergeben. Nur ein pochender Kopfschmerz erinnerte sie an den vergangenen Abend. Sie nahm die Kaffeetasse, die Bobby ihr auf den Nachttisch gestellt hatte. Seit ihrer Verlobung vor einem Monat hielten sie sich immer häufiger in seiner Wohnung auf. Er hatte sie schon so weit gebracht, dass sie mit ihm Möbel und Teppichboden für die Wohnung aussuchte, die sie beziehen würden, sobald die Anlage fertig war.

				Letzte Woche war er mit jeder Menge Katalogen von Inneneinrichtern angekommen, »Crate & Barrel« und »Restoration Hardware«, und auch einer vom Kindermöbelhaus »Pottery Barn Kids« war dabei.

				»Diese Leute sind nicht die Einzigen, die deiner Tochter ein luxuriöses Leben bieten können«, hatte er gesagt. »Sie kann mit ihrer leiblichen Mutter zusammenleben und dazu auch noch alles haben, was sie braucht. Du brauchst dich nicht mehr aufzuopfern, Schatz. Hast du übrigens mit dem Anwalt telefoniert?«

				Sie hatte sich abgewandt, als er die gefürchtete Frage stellte, was er neuerdings immer häufiger tat, und immer in diesem verflucht beiläufigen Ton. Bobby war regelrecht besessen davon, das Sorgerecht für Savannah zu erstreiten.

				Aber es würde nicht dazu kommen. Sie wusste auch genau, warum, aber sie wusste nicht, wie sie es Bobby erklären sollte.

				Um Savannah zu kämpfen, wäre das Verkehrteste von allem, was sie seit ihrer ersten Begegnung mit Nathan alles falsch gemacht hatte, aber jedes Mal, wenn sie sich vornahm, mit Bobby darüber zu reden, betrank sie sich.

				Am gestrigen Abend hatte sie Bier, Whiskey und Sambuca getrunken. Sie hätte sich einen Eimer neben das Bett stellen sollen, aber diesmal reichten Kaffee und ein paar Aspirin. Das war ein schlechtes Zeichen. Dass sie so viel trinken konnte, ohne sich zu übergeben, war ein Zeichen dafür, dass ihr Körper sich an immer größere Mengen Alkohol gewöhnte. Inzwischen gingen sie nicht nur am Wochenende, sondern auch mehrmals unter der Woche in Fianna’s Bar. Wie lange würde es dauern, bis sie jeden Abend dort landeten?

				Immer noch benebelt, stolperte sie durch das ganz in Grau gehaltene Wohnzimmer ins Bad, um zu duschen.

				Heißes Wasser prasselte ihr auf Kopf und Schultern. Sie stützte sich mit den Händen an den weißen Fliesen ab und versuchte, gleichmäßig zu atmen.

				Sorgfältig wählte sie ihre Kleider aus, und während sie ihre weiße Bluse zuknöpfte und in den engen schwarzen Rock stopfte, betrachtete sie die Fotos von Savannah, die Bobby gerahmt hatte.

				Dann setzte sie sich aufs Bett, um den Anruf zu tätigen, vor dem ihr so graute. Sie fand es schrecklich, Schwester Patrice anzulügen, aber sie wusste nicht, wie sie die komplizierte Wahrheit, der sie sich stellen musste, in Worte fassen sollte.

				Das Seniorenheim Marine Gardens in South Boston lag in Fußnähe der Sugar-Bowl-Promenade, wo Tia sich als Jugendliche oft herumgetrieben hatte. Von dem großen blauen Gebäude mit den dunkelblauen Fensterläden hatte man einen schönen Blick aufs Meer. Nur eine stark befahrene Straße lag zwischen dem Gebäude und dem Strand.

				Mrs. Graham erwartete sie in der Eingangshalle, die Hände im Schoß verschränkt. Tia hatte ihren Besuch telefonisch angekündigt.

				»Hallo, Marjorie.« Tia setzte sich neben die alte Frau und ließ sich in das weiche geblümte Sofa sinken. Wie in allen Seniorenheimen roch es nach Lufterfrischer, Desinfektionsmitteln und Möbelpolitur. In der Mitte des steril sauberen Raums stand ein großer Mahagonitisch mit einem riesigen Seidenblumengesteck.

				»Pünktlich auf die Minute«, sagte Mrs. Graham, während sie nervös mit der flachen Hand auf ihre steife Lederhandtasche klopfte.

				»Und wie immer sind Sie schon vor mir da.« Tia reichte ihr die Hand. »Es tut mir so leid, Marjorie, dass ich nicht eher gekommen bin.«

				Mrs. Grahams blassblaue Augen weiteten sich. »Ach was, meine Liebe. Ich habe gar nicht damit gerechnet, dass Sie herkommen würden. Nach allem, was ich getan habe. Meine Güte, Sie sind nicht diejenige, die sich entschuldigen muss. Ich habe Sie in eine schlimme Lage gebracht.«

				Tia biss sich auf die Lippe, um sich nicht für alles zu entschuldigen, was sie bei den Grahams falsch gemacht hatte. Mrs. Graham brauchte ihr keine Absolution zu erteilen, und Tia hatte auch nicht das Recht, diese von der alten Frau zu erwarten.

				»Was Sie getan haben, war sehr mutig, Mrs. Graham, und ich hätte Sie schon viel eher besuchen sollen.«

				Mrs. Graham schüttelte den Kopf, doch gleichzeitig erhellte ein Funken Hoffnung ihr Gesicht. »Das ist wirklich nett, dass Sie das sagen. Aber niemand würde es glauben.«

				»Doch, ich.«

				»Wirklich?« Mrs. Graham drückte Tias Hand. »Die meisten halten mich für eine Kriminelle. Ich bin hier nicht besonders beliebt. Kaum jemand lädt mich zum Kartenspielen ein oder setzt sich beim Fernsehen neben mich.«

				»Das ist nicht nett. Und völlig unangebracht.« Tia drückte Mrs. Grahams zerbrechliche Hand. Sie holte tief Luft. »Ich beneide Sie. Sie und Mr. Graham.«

				Die helle Septembersonne erleuchtete den Raum und hob jede Furche in Mrs. Grahams Gesicht deutlich hervor. Verunsicherung und Zweifel lagen in ihrem Blick. »Um was in aller Welt beneiden Sie uns denn?«

				»Ich beneide Sie um Ihre Liebe, die so groß ist, dass Sie bereit waren, Ihre Freiheit für ihn aufs Spiel zu setzen. Und Ihren Mann beneide ich darum, jemanden zu haben, der ihn so sehr liebt. Sie haben schwere, sehr schwere Jahre hinter sich. Und Sie sind immer so gut zu ihm gewesen.«

				Tränen liefen über Mrs. Grahams Wangen, während sie Tia zuhörte.

				»Sie haben getan, was Sie konnten«, fuhr Tia fort. »Niemand hat Ihnen geholfen. Sie haben für Sam gesorgt, so wie er immer für Sie gesorgt hat. Und dann haben Sie getan, was Sie konnten, um ihn von seinen Schmerzen und seiner Verwirrung zu erlösen.«

				Mrs. Graham öffnete ihre Handtasche, nahm ein weißes Taschentuch heraus und betupfte sich damit die Augen. »Er fehlt mir jeden Tag. Er würde mich gar nicht erkennen, aber ich würde ihn erkennen. Ich darf ihn nicht besuchen. Das ist meine Strafe.«

				»Das muss schlimm für Sie sein.« Tia hob die große Tasche vom Boden auf, die sie mitgebracht hatte, und nahm eine große, mit Bildern von Nadel und Faden bedruckte Blechdose heraus. »Hier. Das habe ich Ihnen mitgebracht. Es ist ein schwacher Trost, aber ich dachte, es würde Ihnen Freude machen.«

				Mrs. Graham nahm die Dose entgegen. »Danke, meine Liebe. Ich wünschte, meine Augen würden mir noch erlauben zu nähen wie früher.«

				Tia schüttelte den Kopf und legte einen Finger an die Lippen, um Mrs. Graham zu bedeuten, dass sie vorsichtig sein mussten. Sie schaute sich um, ob jemand sie beobachtete. Dann öffnete sie die Dose, damit Mrs. Graham die Lakritzmischung sehen konnte, die sie enthielt. »Ich vermute, dass so was hier nicht leicht zu bekommen ist.«

				Mrs. Graham lächelte, als hätte Tia ihr die Sterne vom Himmel geholt. »Danke, meine Liebe! Sie ahnen ja gar nicht, wie sehr ich meine Lakritz vermisse!«

				»Ich möchte Sie nicht in Schwierigkeiten bringen.« Tia beugte sich vor und flüsterte: »Deswegen habe ich die Süßigkeiten in dem Nähkästchen verpackt.«

				»Machen Sie sich da mal keine Sorgen. Ich glaube kaum, dass es hier für mich noch schlimmer werden kann, oder was meinen Sie?«

				Tia lachte. »Wahrscheinlich nicht.«

				»Es ist nett von Ihnen, dass Sie gekommen sind, Tia.«

				»Ich werde Sie wieder besuchen, das verspreche ich Ihnen. Aber es kann sein, dass ich bald von hier weggehe. Dann werde ich Ihnen schreiben. Ich möchte mit Ihnen in Kontakt bleiben. Und ich werde immer für Lakritznachschub sorgen. Versprochen.«

				»Ich freue mich, dass Sie mich endlich Marjorie nennen können.«

				Tia nahm ein Stück Lakritz aus der Dose und steckte es sich in den Mund. »Ich auch.«

				Nach dem Besuch bei Mrs. Graham zog Tia sich bequemere Schuhe an und ging zu Fuß zur ringförmigen Uferpromenade. Sie machte zweimal die Runde, spähte durch den Nebel zur Thompson-Insel hinüber, schaute den Möwen zu, die im Abfall nach Futter suchten, und nickte Bekannten zum Gruß zu, die am Strand joggten, ihre Hunde ausführten oder Fahrrad fuhren.

				Als Jugendliche hatten Tia und ihre Freunde ihr erstes Bier auf der Promenade getrunken. Dort hatten sie ihre ersten Joints geraucht, ihren ersten widerlich süßen Likör getrunken und Flaschendrehen gespielt. Hier auf der Sugar Bowl hatte Tia ihre Jungfräulichkeit verloren.

				An jenem Freitagabend hatte Tia bereits vier Bier intus, als Kevin eine Linie Koks mit ihr geteilt hatte. Sie hatten sich mit tauben Lippen geküsst. Er hatte sie mit an den Strand genommen, zu einer Stelle, wo man von Felsen zu Felsen springen konnte, und einen besonders großen, flachen gesucht, den er angeblich kannte. Als sie ihn gefunden hatten, hatte Kevin wortlos seine Jacke auf dem kalten Stein ausgebreitet. Eine Geste, die so fürsorglich war, wie es die sechzehnjährige Tia noch nie erlebt hatte.

				Jetzt musste sie eine andere Möglichkeit finden, um den kalten Boden zu bedecken. Sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass ein Mann seine Jacke für sie ausbreitete, davon durfte sie nicht einmal träumen.

				Die Beziehung mit Bobby hatte keine Zukunft. Es wurde Zeit, dass sie Schluss machte.

				Obwohl der Himmel bewölkt war, setzte sie ihre Sonnenbrille auf, um ihre verheulten Augen zu verbergen. Sie hatte sich die ganze Zeit etwas vorgemacht. Darin hatte sie schließlich Übung.

				Gott, sie liebte ihn, aber wie einen Bruder, nicht wie einen Ehemann. Wenn sie ihn heiratete, würden mit der Zeit ihre übelsten Seiten zum Vorschein kommen.

				Nathan mochte sie vielleicht benutzt haben, aber sie hatte ihn wirklich geliebt. Wenn sie mit ihm zusammen gewesen war, waren alle Poren geöffnet gewesen, und das wollte sie noch einmal erleben. Diesmal allerdings mit jemandem, der sie genauso liebte wie sie ihn.

				Aber dieser Mann konnte nicht Bobby sein. Tief in ihrem Innern hatte sie immer gewusst, dass sie, auch wenn er ihr noch so viel Sicherheit bot, in einem goldenen Käfig leben würde.

				Mit zusammengekniffenen Augen ließ sie den Blick über die Menge schweifen, die sich bei Castle Island vor dem Sullivan’s drängte. Es roch nach Frittierfett. Bobby winkte, kam strahlend auf sie zu und nahm sie in die Arme. Sie hatte ihn angerufen und ihn gebeten, sich hier mit ihr zu treffen. Es war an der Zeit, sich zu entscheiden. Sie konnte sich von ihm ein Würstchen spendieren lassen, oder sie konnte ihm das Herz brechen und ihr eigenes auch ein bisschen.

				Wenn sie mit Bobby zusammenblieb, würde sie irgendwann diesen Anwalt anrufen wegen Savannah, egal wie falsch die Entscheidung wäre, diesen Weg einzuschlagen. Die Versuchung war groß, und Tia würde ihr nicht mehr lange widerstehen können. Bobby hatte angefangen, ihr Leben zu planen, und dazu gehörte auch der Auftrag an den Anwalt.

				Aber es war zu spät. Sie wollte nicht zulassen, dass irgendjemand ihren Weg bestimmte. Oder Savannahs.

				Manche Dinge konnte man nie wissen, aber in einem Punkt war sie sich ganz sicher: Savannah hatte bereits Eltern. Der Zug war längst abgefahren. Sie konnte nichts dagegen ausrichten. Da half auch kein Anwalt. Es war nicht nur ein Luftschloss, es war nicht einmal ihr eigener Traum. Jedenfalls nicht so.

				Ein Streit vor Gericht konnte Savannah nur schaden. Wenn Tia das durchzog, dann würde sie es nicht für ihre Tochter tun, sondern für sich selbst. Wenn es egoistisch gewesen war, ihr Kind wegzugeben, dann wäre ein Rechtsstreit um das Sorgerecht egoistisch hoch zehn.

				Mit Bobby war es dasselbe. Wenn sie ihn jetzt verließ, würde ihm das wehtun, aber wenn sie ihn heiratete, würde das für sie beide in einer Katastrophe enden. Sie konnte niemals Bobbys bessere Hälfte werden.

				Die Straßen waren vereist, als Bobby sie ein halbes Jahr später zum Flughafen fuhr. Es stürmte fürchterlich, und Bobby musste zweimal anhalten, um die Windschutzscheibe freizukratzen. Tia hoffte inständig, dass sie ihr Flugzeug nicht verpassen würde.

				»Danke, dass du den Ring behalten hast.« Er schaute sie kurz an und drückte ihre Hand, während er mit der anderen lenkte. »Trag ihn ab und zu als Erinnerung an mich. Würde mich freuen.«

				Er war ein anständiger Kerl. Bei der Erinnerung an den Tag, an dem sie ihre Verlobung gelöst und ihm das Herz gebrochen hatte, wurde ihr jedes Mal ganz mulmig, aber diesen Ring würde sie nie wieder tragen. Na ja, falls sie es doch tat, würden die Männer sie zumindest in Ruhe lassen, bis sie ihr Leben sortiert hatte. Obwohl Robin das genaue Gegenteil behauptete: Wenn die sehen, dass du nicht zu haben bist, werden sie erst recht mit dir ausgehen wollen, hatte sie Tia gewarnt.

				Solche Männer wollte Tia nicht mehr.

				Vor sechs Jahren, nach der Trennung von Nathan, war Tia täglich mehrere Stunden lang einfach so herumgelaufen. Bis sie so müde war, dass sie nichts anderes mehr wollte als schlafen. Sie hatte sich Filme nur deswegen ausgeliehen, weil irgendein Schauspieler darin Nathan ähnlich sah. Sie hatte überall nach ihm Ausschau gehalten. Hatte ihn überall gesehen. Aus der Entfernung hatten achtzigjährige Frauen im Rollstuhl ausgesehen wie Nathan.

				Tia war durch die Straßen der Stadt gelaufen in der Hoffnung, ihn irgendwo zu entdecken. Was hatte sie sich dabei gedacht? Dass er sich, wenn er sie erblickte, wieder in den Mann verwandelte, von dem sie erwartet hatte, dass er aus ihrem Leben ein Märchen machte?

				Nathan hatte sie nie wirklich gekannt und sie ihn auch nicht. Sie hatte eine Fantasiefigur aus ihm gemacht und ihm jeden Charakterzug angedichtet, der ihr an einem Mann gefiel. Seine natürliche Fürsorglichkeit hatte sie als Zeichen ihrer Seelenverwandtschaft interpretiert. Seine Geilheit als große Liebe. Und seine Familie? Die hatte sie zu einem undeutlichen Hintergrundbild verschwimmen lassen, bis sie geglaubt hatte, dass nur ein kleines bisschen Verwirrung entstehen würde, wenn Nathan seine Frau und seine Söhne verließ, und dass das keine Auswirkungen auf ihr Leben haben würde. Irgendwie hatte sie ihre eigenen Lügen sogar geglaubt. Nathan hatte ihr wehgetan, aber sie hatte auch Juliette wehgetan.

				Jetzt fragte sie sich, ob Nathan für sie begehrenswert gewesen war, gerade weil er nicht zu haben war. Sie fand den Gedanken entsetzlich, aber sie musste die Möglichkeit in Erwägung ziehen.

				Mehr als alles andere wollte Tia eine Welt jenseits ihrer immer gleichen Pfade kennenlernen. Wenn sie zurück nach Southie gezogen wäre, wäre sie wieder in ihre eigenen alten Fußstapfen getreten.

				Vielleicht wäre das gar nicht so schlecht gewesen.

				Aber vielleicht doch.

				Schweigend erreichten sie den Flughafen. Bobby hievte ihr Gepäck aus dem Kofferraum, dann stand er vor ihr und schaute sie wortlos an. Sie küsste ihn zum Abschied und hielt ihn länger in den Armen als beabsichtigt. »Du weißt, dass ich immer deine Freundin bleiben werde, nicht wahr?«, sagte sie.

				»Aber nicht auf die Weise, wie ich es mir wünsche.« Er hielt sie auf Armeslänge fest. Schneeflocken tanzten um sie herum. Sie wischte ihm ein paar Eiskristalle von den Schultern. »Meinst du, du kannst dir die Möglichkeit offenhalten, dass aus uns beiden doch noch einmal etwas wird?«, fragte er.

				»Ach Bobby. Versprich mir lieber eins.«

				»Alles, was du willst«, sagte er.

				»Finde die Richtige.« Tia hoffte, dass seine Wangen nur vom Schnee nass waren. »Tu’s für mich.«

				»Ich weiß nicht, ob ich das kann, denn ich glaube, ich habe sie schon gefunden.«

				Tia brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, was sie längst wusste. Sie hatte den Richtigen immer noch nicht gefunden. Sie wünschte, sie könnte Bobby die Traurigkeit nehmen, aber manchmal konnte man nur sein eigenes Leben retten.

				Als das Flugzeug abhob, grub sie ihre Fingernägel so fest in ihre Schenkel, als wollte sie ihre Jeans zerreißen. Immer wieder warf sie aus dem Augenwinkel einen Blick auf den Mann neben sich. Sie hatte keine Ahnung, was die Verhaltensregeln in einem Flugzeug vorsahen, aber sie widerstand dem Impuls, sich an die Hand ihres Nachbarn zu krallen. Sie würde sich beherrschen, bis das Antihistamin, das sie auf Robins Rat hin genommen hatte, anfing zu wirken und sie schläfrig machte.

				Die Fluggesellschaften sollten Fluggäste so platzieren, dass Anfänger immer neben alten Hasen zu sitzen kamen, denen es eine Ehre wäre, Angsthasen beizustehen. Leider hatte der Mann neben ihr nicht ein einziges Mal zu ihr herübergeschaut. Er hatte einen goldenen Ehering am Finger. Er hatte die New York Times auf die perfekte, praktische Art gefaltet, an der man den geübten Reisenden erkannte. Tia löste ihre Finger von ihren Beinen und nahm das Buch heraus, das sie sich für unterwegs eingesteckt hatte. Ein Lieblingsbuch, das sie schon mehrfach gelesen hatte, das sie hoffentlich so sehr fesseln würde, dass sie nicht irgendwann anfing zu schreien oder bei der Stewardess eine kleine Flasche Mut zu bestellen versuchte.

				Boston, die Stadt, die sie noch nie in ihrem Leben verlassen hatte, breitete sich unter ihr aus. Sie flogen immer noch so tief, dass sie vertraute Orientierungspunkte erkennen konnte. Sie sah, wie South Boston ins Meer hinausragte.

				Sie hatte eine Menge aufgegeben, das war alles. Sie war nicht auf der Flucht. Vieles, was man ihr angeboten hatte, war verlockend gewesen. Ein Mann, der bereit war, für sie zu sorgen. Eine Wohnung mit Blick aufs Meer. Sicherheit. Alles, was ihre Mutter sich für Tia gewünscht hatte.

				Aber in dem Leben wäre sie vor die Hunde gegangen. Vielleicht bestand die Menschheit aus zwei verschiedenen Sorten: solchen, die aufblühten, wenn sie in ihrer angestammten Heimat blieben, und solchen wie Robin, die fortgehen mussten, um zu finden, was ihre Seele brauchte. Inzwischen vermutete Tia, dass sie auch zur zweiten Sorte gehörte.

				Während des gesamten Flugs nach San Francisco nickte sie immer wieder ein und träumte von ihrer Vergangenheit und ihrer Zukunft.

				Sie wusste nicht, ob sie sich in Kalifornien zu Hause fühlen würde, aber bei Robin zu sein, dem einzigen Menschen auf der Welt, zu dem sie eine familiäre Bindung empfand, war immerhin ein guter Anfang. Sie streichelte ihr zerlesenes Buch: Anne of Green Gables: Band 1–3. Ihre Mutter hatte ihr das Buch vor langer Zeit geschenkt. Ein Waisenkind, das sein Glück findet. Eine Geschichte, die sie immer wieder las.

				Am Gepäckband hielt Tia Ausschau nach dem alten roten Koffer, der einmal ihrer Mutter gehört hatte. Seit sie Savannah besucht hatte, tat es nicht mehr so weh, an ihre Mutter zu denken. Zum ersten Mal konnte sie sich vorstellen, dass ihre Mutter die Beweggründe verstehen würde, die sie zu ihrer Entscheidung getrieben hatten, auch wenn sie sie vielleicht nicht gutheißen würde. Es war, als hätte ihre Mutter endlich ihren Fluch aufgehoben.

				Nachdem sie gesehen hatte, wie Caroline und Peter Savannah in den Armen gehalten hatten, konnte Tia endlich loslassen, und zum ersten Mal, seit sie ihr Kind weggegeben hatte, konnte sie aufatmen. Jetzt wo sie mit Caroline in Kontakt stand, würde sie immer wissen, dass es Savannah gut ging.

				Tia würde sich niemals von Savannah abwenden. Savannah würde immer wissen, wo sie war. Beide Entscheidungen, die sie hätte treffen können, das Kind zu behalten oder es wegzugeben, hätten sich als falsch erweisen können. Oder als richtig. Zumindest hatte Tia sich endlich ihrer Entscheidung gestellt. Ihre Tochter war nicht länger eine Schande, die sie um jeden Preis geheim halten musste.

				Sie musste nicht mehr lügen.

				Vielleicht hatte ihre Mutter ja recht gehabt. Vielleicht war Savannah wegzugeben genauso gewesen, als hätte sie ihre Beine weggegeben, aber so wie Tia das sah, hatte sie letztlich nur sich selbst geschadet. Savannah dagegen hatte sie eine Chance gegeben. Tia hoffte, dass ihre Mutter das verstehen würde. Auf jeden Fall würde sie sich über dieselben Dinge freuen, die Tia Hoffnung gaben und sie glücklich machten.

				Savannah war in guten Händen.

				Tia hatte ihre Tochter endlich kennengelernt, und sie wusste, dass sie sie wiedersehen würde.

				Der Flug war gar nicht so schlimm gewesen. Das Antihistamin hatte seine Wirkung getan und ihr die Angst genommen. Vielleicht war das nicht besonders mutig gewesen, aber jetzt war sie immerhin in Kalifornien. Vielleicht sollte sie es beim nächsten Mal ohne Tabletten versuchen. Und wenn nicht, wen interessierte das schon?

				Sie zog ihren Koffer durch eine doppelte Glastür, die sich automatisch öffnete, und hob eine Hand schützend gegen die gleißende Morgensonne, als sie aus dem Gebäude trat. Der blaue kalifornische Himmel war weit und offen.

				In dem Augenblick erschien Robin in ihrem tomatenroten Honda, den sie Tia am Abend vorher beim Skypen auf einem Foto gezeigt hatte.

				»Glaubst du im Ernst, darauf kann ich was erkennen?«, hatte Tia gelacht. »Aber keine Sorge, ich finde dein Auto. Vertrau mir.«

				Aber die Fürsorglichkeit ihrer Freundin rührte sie.

				»Ein Jahr, mehr verlang ich nicht«, hatte Robin gesagt. »Okay, ein halbes«, hatte sie sofort eingelenkt, als Tia geantwortet hatte, ein Jahr sei zu lang. »Gib Kalifornien eine Chance.«

				Während sie ihre Reise nach Kalifornien geplant hatte, hatte Tia Caroline Robins Adresse gemailt, woraufhin Caroline ihr die neue Adresse der Familie geschickt hatte – sie waren ausgerechnet nach Jamaica Plain gezogen. Caroline hatte ein paar Fotos von Savannah mitgeschickt, auf denen sie sich für ihren ersten Tag in der Vorschule fertig machte. Und Herbstfotos.

				Tia machte sich keine Sorgen mehr. Sie vertraute Caroline. Sie brauchte nicht mehr ein ganzes Jahr zu warten, bis sie neue Fotos von ihrer Tochter zu sehen bekam. Sie tauschten sich bereits darüber aus, wann und wie Tia Savannah das nächste Mal sehen könnte.

				Kurz vor dem Memorial Day, ein paar Tage nach ihrem gemeinsamen Besuch bei Savannah, hatte sie das letzte Mal mit Nathan gesprochen. Tia vermutete, dass sie die Einzige war, mit der er ganz offen über die ganze Situation reden konnte. Er hatte anscheinend ein paar Drinks intus gehabt. Er war zwar nicht direkt betrunken, aber immerhin beschwipst genug, um Tia nicht zu behandeln, als wäre sie eine haarige Spinne, die ihm jeden Augenblick in den Nacken springen könnte.

				»Ich weiß einfach nicht, ob Juliette mich wieder aufnimmt«, hatte er gesagt. »Ich fürchte, sie hat die Achtung vor mir verloren. Das tut weh. Verstehst du, was ich meine?«

				Mitzubekommen, wie wichtig Nathan Juliettes Achtung war, hatte Tia endlich die Augen geöffnet und dafür gesorgt, dass sie die Kraft gefunden hatte, ihn loszulassen. Ihre Meinung war ihm nie so wichtig gewesen. Sicher, er hatte sie sich angehört. Vielleicht hatte er eine Zeit lang tatsächlich geglaubt, dass er Tia brauchte, sich sogar eingeredet, dass er sie liebte. Aber Tias Meinung hatte ihm nie so viel bedeutet wie Juliettes. In der Rangordnung der Menschen, die Nathan nahestanden, kam Tia so ziemlich an letzter Stelle.

				Juliette hatte ihn wieder aufgenommen. Das wusste Tia von Caroline. Wie seltsam, dass Caroline zu ihrer Informationsquelle geworden war. Noch seltsamer war, dass Tia sich über Nathans Versöhnung mit Juliette freute. Eine Sünde weniger, für die sie Buße tun musste.

				Tia stieg in Robins Auto. Sie umarmten sich wie Schwestern.

				»Schön, dass du da bist«, sagte Robin. »Du siehst furchtbar aus.«

				»Ich freue mich auch, dich zu sehen. Es war ein langer Flug.«

				»Der erste Flug ist immer der schlimmste«, sagte Robin. »Du wirst dich schnell erholen.«

				Tia setzte die Sonnenbrille auf, die Robin ihr reichte. »Genau das habe ich vor.«

				Als sie sich vom Flughafen entfernten, spürte Tia, wie das Gewicht der vergangenen Jahre von ihr abzufallen begann. Nachdem sie so viele Jahre auf den Ritter hoch zu Ross gewartet hatte, den Erlöser mit Nathans Gesichtszügen, hatte sie sich nun selbst gerettet.

				Eine Zeit lang hatte sie geglaubt, Bobby sei derjenige, der sie endlich von ihrem Elend erlösen würde, und sie musste sich eingestehen, dass die Verlockung, sich in seine Arme zu flüchten, immer noch ziemlich groß war. Aber seitdem sie alle Schichten des Selbstbetrugs abgestreift hatte, unter denen sie sich versteckt hatte – Bobby, den Alkohol, die Luftschlösser –, fühlte sie sich frei.

				Tia gelobte sich, ihre Gefühle nie wieder zu betäuben. Irgendwo warteten der richtige Ort, der richtige Mann und der richtige Weg auf sie – und nichts würde sie mehr zwingen, ihr Leben in erlaubte und unerlaubte Bereiche einzuteilen.

				Vielleicht würde sie nie Savannahs Haar zu Zöpfen flechten oder sie beim Schaukeln anstoßen, aber sie brauchte nicht länger die Existenz ihrer Tochter zu verleugnen. Sie konnte Savannah lieben, ohne sich zu betrinken. An Savannahs sechstem Geburtstag würde Caroline ihr Fotos schicken. Tia würde ihrer Tochter zum Geburtstag eine Puppe schicken oder vielleicht eine von den Halsketten, die Robin herstellte, oder einen Teddybären. Zum ersten Mal würde sie ihrem Kind ein Geburtstagsgeschenk kaufen.

				Ob Savannahs Eltern ihr das Geschenk geben würden oder nicht, war deren Entscheidung. Es abzuschicken, war Tias Entscheidung.

				Sie würde immer für ihre Tochter da sein, und Savannah war da, wo sie lebte, gut aufgehoben. Wenn Tia ihrem Kind Gutes tun wollte, dann musste sie sich zurückziehen, nicht versuchen, das Sorgerecht an sich zu reißen. Und erst diese Entscheidung hatte ihr die Möglichkeit eröffnet, irgendwann eine Zukunft mit Savannah zu haben.

				Sie waren alle miteinander verbunden. Und auf eigenartige Weise waren sie zu einer Familie geworden.
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